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  ANNE STUART


  PARIS – STADT DER SÜNDE


  Paris, 1765: In einem prächtigen Schloss vor den Toren der Stadt trifft sich eine geheime Gesellschaft, um sündigen Gelüsten zu frönen. Ihr Anführer ist der ebenso attraktive wie mysteriöse Viscount Rohan. Ein mächtiger Mann, der sein Leben ganz den Freuden der Sinnlichkeit verschrieben hat. Ausgerechnet ihn muss die unerfahrene junge Elinor aufsuchen, um die Ehre ihrer Familie zu retten. Eigentlich sollte sie ihn verabscheuen! Doch unter seinen Blicken verspürt sie entgegen aller Vorsätze ein lustvolles Prickeln. Und plötzlich ersehnt sie mehr als alles andere, von ihm verführt zu werden. Seine Lippen, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren


  



  DER BEGINN


  (1. KAPITEL)


  Paris, 1768


  Der Besuch beim Rechtsanwalt war erfolglos gewesen. Elinor Harriman betrat das schäbige kleine Haus, in dem sie wohnten, gerade als ihre Schwester Lydia mit dem Vermieter sprach, und huschte in die Abstellkammer, um dem alten Geizkragen nicht begegnen zu müssen. Monsieur Picot hatte weder mit ihr noch mit ihrer Mutter ein Einsehen und lehnte ihre Bitten stets schroff ab. Wenn allerdings Lydia durch den Tränenschleier ihrer großen blauen Augen zu ihm aufschaute, ihre vollen Lippen erbeben ließ, zerfloss M. Picot vor Mitleid, entschuldigte sich und ließ sich herbei, mit dem Eintreiben der Mietrückstände noch zu warten, ohne ihr Theater zu durchschauen. Endlich fiel die Haustür hinter ihm ins Schloss, und Elinor verließ ihr Versteck, froh darüber, Lydias Ehre nicht verteidigen zu müssen, falls M. Picot sich Freiheiten mit ihr erlaubt hätte.


  Was freilich nie geschah. Weder der Hausherr noch der Fleischer oder der Gemüsehändler wagten es, Lydia anzügliche Avancen zu machen. Sie strahlte eine solche kindliche Unschuld aus, dass kein Mann es wagte, ihr zu nahe zu treten, nicht einmal in diesem verrufenen Stadtviertel von Paris.


  „Siehst du“, empfing Lydia sie mit einem zufriedenen Grinsen, das sich deutlich von ihrem sonstigen milden Madonnenlächeln unterschied. „Es hat auch diesmal geklappt.“


  Elinor ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen und stöhnte, als eine lose Sprungfeder sich in ihren Rücken bohrte. Der letzte Umzug hatte die Familie gezwungen, sich von allen guten Möbelstücken zu trennen. Geblieben war nur das Nötigste, ein paar zerschlissene Stühle und ein wackeliger Tisch in der engen Wohnstube, der als Esstisch, Schreibsekretär und Frisierkommode diente. In den Schlafkammern sah es nicht viel besser aus. In dem einzigen Bett mit der durchgelegenen Rosshaarmatratze schnarchte Lady Caroline, ihre betrunkene Mutter, in der zweiten Kammer lag nur eine Matratze auf dem harten Dielenboden, die sich die beiden Mädchen teilten.


  Nanny Maude und der Kutscher Jacobs nächtigten in der dritten Kammer, die auch als Küche diente.


  Ein Kutscher war völlig überflüssig, da die Harrimans seit Jahren kein Pferd hielten, geschweige denn eine Kutsche besaßen. Nicht seit ihren ersten Jahren in Paris, jenen vergleichsweise goldenen Zeiten, als ihre Mutter frisch verliebt in ihrem neuen Abenteuer geschwelgt hatte. Jacobs, der wie alle Männer Lady Carolines Bann erlegen war, hatte darauf bestanden, die Familie nach Frankreich zu begleiten, und nichts konnte ihn dazu bewegen, seinen Dienst zu quittieren, auch dann nicht, als er keinen Penny Lohn mehr erhielt.


  Der damalige Liebhaber ihrer Mutter und mit ihm seine finanziellen Zuwendungen waren verschwunden, um durch einen neuen, weniger wohlhabenden Gönner ersetzt zu werden. Und es war vorherzusehen, dass Lady Caroline Harrimans ausschweifender Lebenswandel unweigerlich ins Verderben führen musste. Zurzeit war sie allerdings bettlägerig und zu schwach, um das Haus zu verlassen und sich die nächste Flasche Cognac zu besorgen, sich dem Glücksspiel hinzugeben oder einen Mann an Land zu ziehen, der ihre Neigungen finanzierte, die allerdings nicht die Grundbedürfnisse ihrer Töchter einbezogen.


  „Wie viel Zeit bleibt uns noch?“, fragte Elinor und nahm das Strickzeug zur Hand. Ihre Strickkünste waren erbärmlich, aber sie wollte unbedingt etwas Nützliches tun, selbst wenn ihre Socken und Westen grässlich aussahen mit unregelmäßigen, ständig fallen gelassenen Maschen, die sie ungeschickt auffing und notfalls mit einem Faden verknotete. Nanny Maude hatte ihr das Stricken beigebracht, aber der Erfolg ihrer Bemühungen ließ sehr zu wünschen übrig.


  Lydia seufzte. „In einer Woche kommt er wieder, und ich befürchte, dann wird er sich nicht länger hinhalten lassen.“ Elinors kleine Schwester war im Gegensatz zu ihr hübsch, liebenswürdig und klug, und ihre Handarbeiten glichen wahren Kunstwerken. Sie war eine anmutige Tänzerin, obwohl ihre Mutter nach den wenigen Unterrichtsstunden vor ein paar Jahren kein Geld mehr dafür erübrigen konnte. Sie malte hübsche Aquarelle und sang wie eine Nachtigall. Und jeder Mann in ihrem Bekanntenkreis wurde ihr williger Sklave, angefangen von Jacobs, dem alten Diener, bis hin zu dem vermögenden jungen Vicomte de Miraboux, den sie in der Leihbibliothek kennengelernt hatte. Für kurze Zeit hatte Elinor gehofft, ihre Probleme könnten durch ihn gelöst werden. Doch bald hatte die Familie des Vicomtes von der Verbindung Wind bekommen, und der vielversprechende Spross aus adeligem Hause war auf eine ausgedehnte Europareise geschickt worden.


  Vermutlich hatten die Eltern Lydia sogar Geld geboten, dachte Elinor und rieb sich die kalten Hände, aber ihre Schwester war gewiss zu stolz gewesen und hatte das schnöde Angebot abgelehnt. Eine Harriman ließ sich nicht kaufen. Doch nun, da M.Picot wieder einmal den ausstehenden Mietzins forderte, wäre Elinor bereit, beinahe alles tun, um ihre kleine Familie vor dem totalen Ruin zu retten.


  Lady Caroline war nun schon seit Tagen krank. Geld für einen Arzt oder Medikamente war nicht vorhanden, und das Fieber, das ihren Körper schüttelte und ihren ohnehin leicht verwirrten Verstand noch mehr trübte, erwies sich in gewisser Hinsicht auch als Segen. So war sie gezwungen, das Bett zu hüten, und konnte die Familie nicht noch tiefer in Schulden stürzen.


  „Nun erzähle schon. Wie war dein Besuch beim Anwalt, Nell?“, bat Lydia, die sie immer noch bei ihrem Kosenamen aus Kindertagen nannte. „Hat Vater uns ein Vermögen hinterlassen, um Maman den Lebensabend zu versüßen? Oder gönnt er uns nur ein paar armselige Pennies?“


  „Es gibt eine Hinterlassenschaft, wobei ich nicht annehme, dass es sich um ein Vermögen handelt“, gab Elinor düster Auskunft. „Titel und Landbesitz gingen an einen Mr Marcus Harriman. Uns steht eine kleinere Summe zu, deren Höhe ich allerdings noch nicht kenne. Wenn es nach Vater gegangen wäre, hätte er uns vermutlich gar nicht in seinem Testament bedacht.“ Wohlweislich verschwieg sie, dass ein etwaiger Erbteil nominell ihr allein zugedacht war. Lydias Herkunft war nebulös, hatte allerdings definitiv nichts mit Elinors Vater zu tun, das wusste alle Welt. Nach englischem Gesetz galt ein in der Ehegemeinschaft gezeugtes Kind allerdings als gesetzlicher Abkömmling des Ehemanns, wobei ihr Vater alle Anstrengungen unternommen hatte, seiner geschiedenen Frau und deren Tochter jegliche Unterhaltszahlungen zu verweigern.


  Lydia seufzte. „Vielleicht lässt M. Picot sich noch eine Woche vertrösten, wenn ich ihm ein paar Freizügigkeiten gestatte. Ein Küsschen kann doch nicht sooo schlimm sein, wenn wir damit unser Dach über dem Kopf behalten.“


  „Nein!“ Elinor hatte wieder einmal eine Masche fallen gelassen, warf das Strickzeug verärgert beiseite und bedachte ihre Schwester mit einem tadelnden Blick. „Der Rechtsanwalt versicherte mir, dass Vater uns im Testament bedacht hat.


  Anscheinend ist daran eine Klausel geknüpft, wonach ich nach England reisen muss, um das Erbe antreten zu können. Ich wünschte nur, wir hätten früher von seinem Tod erfahren. Dann hätten wir schon vor Monaten entsprechende Schritte unternehmen können. Vermutlich wurde die Todesanzeige an unsere alte Adresse geschickt. Und da wir bei Nacht und Nebel unter Hinterlassung offener Rechnungen verschwinden mussten, hatte niemand Interesse daran, uns die Post nachzusenden.


  Ich rechne mit einer stattlichen Summe. Papa würde seine Töchter nicht verhungern lassen.“


  Lydia lächelte dünn. „Hör auf, die Dinge schönzureden und mir etwas vorzumachen.


  Er hat immer wieder betont, dass er nichts mit dem Balg der Hure zu tun haben will, mit der er einmal verheiratet war. Warum sollte er seine Meinung auf dem Sterbebett geändert haben?“


  „Damals war er voll Hass und Groll, nachdem Mutter ihn verlassen und zum Gespött von ganz London gemacht hatte. Irgendwann wird er zur Einsicht gekommen sein, dass er Verantwortung für seine Familie trägt.“


  „Hat er nicht immer wieder behauptet, wir seien ihm untergeschoben worden?“


  Elinor hatte nur vage Erinnerungen an ihren Vater, einen herrischen und unleidlichen Mann, dem eigentlich nur seine Pferde und seine Liebschaften etwas bedeuteten.


  Sie hatte es stets als schreiendes Unrecht empfunden, dass seine Ehefrau für ihren lockeren Lebenswandel kritisiert und an den Pranger gestellt wurde, während seine Seitensprünge schlimmstenfalls als Kavaliersdelikte galten. Mittlerweile hatte sie freilich eingesehen, dass Gerechtigkeit etwas mit dem Recht des Stärkeren zu tun hatte. „Unsinn, natürlich sind wir seine Kinder“, widersprach sie Lydia, die ihre eheliche Geburt bislang nie angezweifelt hatte. „Ich bin hochgewachsen wie die meisten Männer und habe diese abscheuliche Nase.“


  „Deine Nase ist sehr schön, Nell“, protestierte Lydia lächelnd. „Eine stolze Aristokratennase, während ich nur ein Stupsnäschen zu bieten habe.“


  „Es gab Zeiten, in denen ich alles darum gegeben hätte, mit dir zu tauschen“, entgegnete Elinor verdrießlich.


  „Dummes Zeug. Du hast keinen Grund, deine Persönlichkeit zu verleugnen.“


  


  Elinor lachte trocken. „Vermutlich hast du recht. Ich war immer schon schrecklich eigensinnig. Eigentlich will ich so sein, wie ich bin, nur sagenhaft reich. Das ist doch ein verständlicher Wunsch, nicht wahr? Dummerweise müsste ich einen reichen Mann heiraten, um dieses Ziel zu erreichen. Aber leider ist mir diese Nase dabei im Weg – im wahrsten Sinne des Wortes.“


  „Der richtige Mann wird dich als Person schätzen, wie du bist, mitsamt deiner eleganten aristokratischen Nase“, erklärte Lydia im Brustton der Überzeugung. „Im Übrigen habe ich mir vorgenommen, einen sagenhaft reichen Mann zu heiraten, also bist du diese Sorge los. Dir steht es frei, aus Liebe zu heiraten.“


  Elinor prustete undamenhaft los. „Eine wunderbare Vorstellung, meine Liebe. Kannst du mir verraten, wie du in dieser armseligen Gegend einen reichen Mann kennenlernen willst? Beim nächsten Umzug landen wir im Elendsviertel, das sehe ich schon kommen.“


  „Ich habe Gottvertrauen“, erklärte Lydia unerschütterlich. „Es fügt sich alles zur rechten Zeit.“ Bei all ihren Tugenden war Lydia auch noch eine fromme Christin, während Elinor ihren Glauben an Gott schon vor Jahren verloren hatte, damals, als sie Sir Christopher Spatts ausgeliefert worden war. Nun begleitete sie Lydia nur noch zum sonntäglichen Gottesdienst, um die Form zu wahren.


  „Ich finde, die göttliche Fügung lässt zu lange auf sich warten“, murrte sie. „Es wäre wünschenswert, wenn sie sich etwas sputen würde.“


  Aus dem Hinterzimmer wurden Stimmen laut. Jacobs stürmte in die Wohnstube, den Hut in der Hand, das wettergegerbte alte Gesicht in tiefe Sorgenfalten gelegt. Nanny Maude folgte ihm auf den Fersen.


  „Sie ist gegangen, Miss“, verkündete er düster.


  Es war klar, von wem er sprach. „Was heißt, sie ist gegangen?“ Elinor sprang erschrocken auf. „Ist sie gestorben?“


  „Nein, Miss Elinor“, meldete Nanny sich bekümmert zu Wort. „Ihre Mutter hat das letzte Geld gefunden, das ich für unser Essen versteckt habe, ihr schönstes Kleid angezogen und ist ausgegangen.“


  „Um Himmels willen! Wie hat sie das nur geschafft? Sie konnte doch kaum das Bett verlassen?“ Elinor war entsetzt. „Wir müssen sie finden. Weit kann sie nicht gekommen sein.“


  „Ich hätte sie beinahe noch erwischt, Miss“, gestand Jacobs zerknirscht und drehte den Hut in seinen großen schwieligen Händen. „Ich sah, wie sie Straße entlangeilte und in eine Kutsche stieg, ehe ich sie zurückhalten konnte.“


  „Eine Kutsche? Bist du sicher, dass es meine Mutter war? Sie kennt niemand mehr, der eine Kutsche besitzt.“


  „Sie war es“, versicherte Jacobs grimmig. „Und die Kutsche habe ich auch erkannt.


  Im Schein der Gaslaterne konnte ich das Wappen sehen.“


  „Grundgütiger“, stöhnte Elinor. „In welches Unglück stürzt sie sich diesmal? Wem gehört die Kutsche?“


  „St. Philippe.“


  


  „Verdammter Mist“, fluchte Elinor. „Schau mich nicht so strafend an, Nanny Maude.


  Ich weiß, du hast mich besser erzogen. Aber hier ist ein Fluch angebracht. Du weißt, wer St. Philippes Freund ist, Jacobs?“


  „Ich weiß es nicht“, warf Lydia ein, deren blaue Augen neugierig blitzten.


  „Du musst es auch nicht wissen“, entgegnete Elinor streng.


  „Es ist dieser Teufel, dieser Comte de Giverney, nicht wahr?“ Nanny Maude schlug verzweifelt die Hände über dem Kopf zusammen. „Sie wagt sich in die Höhle des Löwen, wo es Orgien und schreckliche Ausschweifungen gibt. Und sie verliert unser letztes Geld am Kartentisch und wird anschließend in einer schwarzen Messe dem Herrn der Finsternis geopfert.“


  „Ich glaube nicht, dass man dem Herrn der Finsternis Menschenopfer bringt, Nanny“, versuchte Elinor sie zu beschwichtigen und ihr banges Herzklopfen zu beruhigen.


  „Doch, das tun diese Frevler“, widersprach Nanny und nickte so heftig, dass ihr Rüschenhäubchen im silbergrauen Haar verrutschte. „Viele Frauen, die sich in sein Haus gewagt haben, sind spurlos verschwunden. Diese Menschen töten Jungfrauen und trinken ihr Blut.“


  „Tja, wenn sie das Blut von Jungfrauen trinken, hat unsere Mutter ja nichts zu befürchten“, entgegnete Elinor in einem Anflug von Sarkasmus. „Jedenfalls steht fest, dass der vornehme St. Philippe sie entführt hat. Sie verspielt unser letztes Geld, betrinkt sich sinnlos und torkelt nach Hause, und wir dürfen sie wieder aufpäppeln.“


  „Aber begreifen Sie doch, Miss“, fuhr Nanny händeringend fort. „Es ist unser letztes Geld. Und die Diamantbrosche ist auch verschwunden.“


  Ein Frösteln rieselte Elinor über den Rücken. Das letzte halbwegs wertvolle Schmuckstück: kleine gelbstichige Diamanten mit Einschlüssen in einer schlichten Goldfassung. Für Notzeiten hatte sie die Brosche vor ihrer haltlosen, dem Glücksspiel und der Trunksucht verfallenen Mutter versteckt. Sie straffte die Schultern. „Wenn das so ist, muss ich sie zurückholen.“


  Sie achtete nicht auf Nannys Wehklagen. Jacobs schwieg – er wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb. Lydia sprang auf. „Ich begleite dich, Nell.“


  „Auf keinen Fall. Wenn ich mich in diese Lasterhöhle wage, weiß ich, dass mir nichts geschieht. Aber auf dich stürzen sich diese Wüstlinge wie ein Rudel ausgehungerter Wölfe.“


  „Ich finde, du überschätzt meine Reize“, entgegnete Lydia grinsend.


  „Und du unterschätzt die Gefahr. Hast du nicht gehört, was Nanny sagt? Diese Teufel trinken das Blut von Jungfrauen!“ Elinors düsterer Tonfall verfehlte die erhoffte Wirkung leider völlig.


  Lydia zuckte nur gleichmütig mit den Schultern. „Du bist auch noch Jungfrau, es sei denn, du verbirgst ein Geheimnis vor mir. Also trinken sie auch dein Blut.“


  Elinor bemühte sich, gelassen zu bleiben. „Das sind nur dumme Gerüchte. Dieser Comte feiert in seinem Haus ausschweifende Zechgelage, und seine Gäste frönen sündigen Lastern. Aber ich halte diese aristokratischen Bonvivants nicht für halb so gefährlich, wie alle Welt behauptet“, erklärte sie sachlich.


  „Die schlachten Säuglinge ab“, steuerte Nanny mit zitternder Stimme die nächste Gräueltat bei.


  „Sei still!“, befahl Elinor scharf. „Ich bin kein Säugling. Jacobs bringt mich zum Haus des Comte de Giverney, wir holen meine Mutter ab und sind vor Mitternacht wieder zu Hause.“


  „Mit Verlaub, Miss, die Kutsche fuhr stadtauswärts“, erklärte Jacobs. „Ich denke, sie sind zu seinem Château gefahren.“


  Elinor zwang sich zur Ruhe. „Und wo liegt dieses Château?“


  „In der Nähe von Versailles, Miss. Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es in einer Stunde.“


  „Dann sind wir eben im Morgengrauen wieder zurück“, erklärte Elinor zuversichtlich.


  „Und diesmal wird Mama ans Bett gebunden, verlasst euch drauf!“


  „Und wie wollt ihr das Schloss erreichen?“, fragte Lydia. „Soweit ich weiß, haben wir weder Kutsche noch Pferd oder Geld, um eine Droschke zu mieten. Willst du zu Fuß gehen?“


  Elinor wechselte einen bedeutungsvollen Blick mit Jacobs, worauf er wortlos die Stube verließ. „Jacobs kümmert sich darum“, antwortete sie gelassen. „Während unserer Abwesenheit macht ihr beide Mutters Zimmer sauber. Und wenn sie einen ihrer Tobsuchtsanfälle bekommt, werden wir ihre Tür absperren. Das hängt ganz davon ab, welche Mengen Gin sie getrunken hat.“


  „Ich möchte nicht, dass du alleine fährst.“


  „Ich begleite Sie“, erklärte die gute alte Nanny, die so gebrechlich und rheumatisch war, dass sie kaum gehen konnte. Aber ihre Schützlinge würde sie auch gegen ein Dragonerregiment verteidigen.


  „Nein, Nanny“, wehrte Elinor sanft ab. „Bleib bitte hier, und kümmere dich um Lydia.“ Sie begegnete dem Blick der alten Kinderfrau in stummer Einvernahme. Falls Elinor und Jacobs durch widrige Umstände aufgehalten wurden, brauchte Lydia eine Beschützerin.


  Nanny nickte bedächtig, und Elinor bemerkte die Tränen in ihren Augen. „Nun seid vernünftig, ihr zwei. Ich habe nicht vor, in den Höllenschlund zu steigen. Der Comte de Giverney ist nicht der Leibhaftige, sondern lediglich ein dekadenter Lebemann, der ausschweifende Feste feiert, und ich werde gewiss keine verruchten Begierden in ihm wecken. Im Übrigen hat Jacobs eine Pistole und erschießt jeden, der versuchen sollte, sich mir auf drei Schritte zu nähern. Ich frage nach Lady Caroline, und man wird froh sein, sie loszuwerden. Es besteht also keinerlei Grund zur Sorge um mich.“


  „Aber um die Diamantbrosche“, erklärte Nanny grimmig.


  Am liebsten hätte Elinor ihr für diese Bemerkung einen Rippenstoß versetzt. Die treue Seele war eine notorische Schwarzseherin. Und Lydia sollte nicht wissen, dass ihre letzte Hoffnung auf Rettung im Schwinden begriffen war. Wenn das Schmuckstück nicht wieder auftauchte, waren sie ohnehin dem Untergang geweiht.


  


  Nun aber galt es, keine kostbare Zeit mehr zu verlieren. Neben den sittenlosen Orgien im berüchtigten Château des Comte de Giverney wurde auch dem Glücksspiel gefrönt – mit unvorstellbar hohen Einsätzen. Ihre Mutter würde die Brosche in kürzester Zeit verspielen, und wenn einer der vornehmen Herrn naiv genug wäre, ihr Kredit zu gewähren, müssten sie sich in Zukunft nicht nur vor dem Gemüsehändler und dem Bäcker verstecken, sondern auch noch vor Vertretern des Hochadels.


  Elinor legte sich den verschlissenen Wollumhang um die Schultern, darüber den grob gestrickten Schal gegen die Kälte, gab Lydia und Nanny Maude einen Abschiedskuss und setzte eine zuversichtliche Miene auf. Nanny umklammerte ihre Hand, als gelte es, für immer Abschied zu nehmen, während Lydia ihr Strickzeug in gespielter Gelassenheit wieder aufnahm, obgleich ihr klar war, dass Elinor sich in große Gefahr begab.


  Der Anblick ihrer tapferen kleinen Schwester, deren blonder Lockenkopf sich über das Strickzeug beugte, trieb Elinor die Tränen in die Augen. Aber es war keine Zeit für Tränen.


  Wenig später trat sie in die kalte Winternacht, streifte die fingerlosen, an vielen Stellen ausgebesserten Wollhandschuhe über, legte den Schal um ihr braunes Haar und blickte die Straße entlang.


  Jacobs würde in der Schänke an der Ecke warten, hinter der sich ein Mietstall befand. Widrige Umstände hatten sie schon einmal gezwungen, sich eine Droschke


  „auszuborgen“, als Lady Caroline bei einem Maskenball unangenehm aufgefallen und vor die Tür gesetzt worden war. Damals war es Jacobs gelungen, Pferd und Wagen rechtzeitig zurückzubringen, bevor jemand Verdacht schöpfte. Diesmal stand durch den weiten Weg zu befürchten, dass ihnen das Glück weniger hold war, aber derartige Besorgnisse schob Elinor kurzerhand beiseite. Im Moment galt ihre erste Sorge, wie sie ihre Mutter einigermaßen unbeschadet aus dem Sündenpfuhl holen konnte.


  Jacobs hatte gute Arbeit geleistet und eine kleine Reisekutsche für zwei Fahrgäste besorgt. Elinor kletterte ins Wageninnere, bevor er vom Kutschbock steigen und ihr helfen konnte. Kurz darauf rollte der Wagen an.


  Es war eine kalte, mondlose Nacht Anfang Februar, und falls es in dem bescheidenen Gefährt einmal Reisedecken gegeben hatte, waren sie längst verschwunden.


  Fröstelnd hüllte sie sich enger in Umhang und Schal. Wenn sie unterwegs nicht erfror, müssten sie das Château in etwa einer Stunde erreichen. Sie hielt sich an den Lederschlaufen fest, während sie in dem holprigen, schlecht gefederten Wagen hin und her geschleudert wurde. Jacobs fuhr in halsbrecherischer Geschwindigkeit, aber sie hatte blindes Vertrauen in seine Fahrkünste.


  Elinor machte sich keine Illusionen über ihr Aussehen. Sie war groß und spindeldürr, kein Wunder bei der mageren Kost. Ihre braunen Augen waren genauso unauffällig wie ihr Haar. Und sie hatte diese unglückselige Nase: nicht besonders hässlich zwar, sinnierte sie, schmal und elegant gebogen. Im Alter könnte sie damit bestimmt interessant und würdevoll wirken. Aber das half einer jungen Frau wenig, die hübsch sein wollte.


  Aber über derlei Träumereien war sie längst hinweg. Sollte sie diesem grässlichen Comte begegnen, würde ihm ein Blick auf ihr Aussehen und ihre schäbigen Kleider genügen, um ihr keine weitere Beachtung zu schenken. So erging es ihr bei den meisten Männern. Sie würde ihre Mutter rasch finden und weglocken und das seltsame Treiben im Schloss kaum wahrnehmen.


  Hätte sie ihren Glauben an Gott nicht längst verloren, könnte sie jetzt beten, um sich von ihren Besorgnissen abzulenken. Doch Nanny und Lydia schlossen sie gewiss in ihre Gebete ein, und falls es einen Gott gab, würde er ihre Gebete erhören.


  Elinor schloss die Augen. Dieser Tag war von Anfang bis Ende eine einzige Katastrophe gewesen. Die vage, bislang vergebliche Hoffnung auf eine kleine Erbschaft war nur ein winziger Nadelstich im Vergleich zur wesentlich größeren Katastrophe, dass ihre Zukunftsaussichten durch die Erbfolge zunichtegemacht waren. Diese Neuigkeit wollte sie so lange wie möglich für sich behalten, um Nanny Maude und Lydia nicht noch mehr zu beunruhigen.


  Der Rechtsanwalt Mr Mitchum hatte ihr vorgeschlagen, sich mit dem neuen Erben in Verbindung zu setzen, einem ihr unbekannten, entfernten Cousin, der auch ihren Erbteil verwaltete. Aber Elinor war empört aus der Kanzlei gestürmt.


  Irgendwann musste sie mit diesem Cousin Kontakt aufnehmen, und es war töricht gewesen, Hals über Kopf davonzulaufen. Falls es einen Anspruch auf eine geringe Summe gab, durfte sie sich den Stolz nicht erlauben, diese Chance auszuschlagen.


  Doch zunächst galt es, ihre Mutter aus dem Sündenbabel zu holen.


  2. KAPITEL


  Francis Alistair St. Claire Dominic Charles Edward Rohan, Comte de Giverney, Viscount Rohan, Baron of Glencoe saß zurückgelehnt in seinem majestätischen Sessel und ließ die langen bleichen Finger über die geschnitzten Löwenklauen der Armlehnen gleiten, während er dem bacchantischen Treiben seiner Gäste mit einem gelangweilten Lächeln zusah. Das Licht unzähliger Kerzen in den Kristalllüstern erhellte den Salon bis in die verborgenen Winkel, und er konnte seine sogenannten Freunde beobachten, wie sie sich in bebender Erregung ihren lasterhaften Spielen hingaben. Drei Tage und Nächte zügelloser Ausschweifungen: Glückspiele mit schwindelerregend hohen Einsätzen, wahllose Kopulation zwischen Huren und Angehörigen des Hochadels beiderlei Geschlechts. Blasphemische Satansrituale, in denen dunkle Mächte angerufen wurden, die ebenso wenig existierten wie eine allmächtige Gottheit. Die lateinisch heruntergeleierten Gebete vor einem auf den Kopf gestellten Kruzifix steigerten die Erregung der sündigen Satansgläubigen ins Fieberhafte. Es wurden Opium, Cognac und Wein und sogar schottischer Whisky gereicht. Nach dem Gelage würden alle Flaschen geleert, alles Opium geraucht sein, und es würde Tage dauern, bis die berauschten Gäste wieder zur Besinnung kämen.


  


  Francis Rohan würde sich an den Exzessen nur beteiligen, wenn ihn die Lust überkam. Gelegentlich fragte er sich verwundert, wie weit Menschen bereit waren, sich zu entäußern und zu erniedrigen, um ihre niedrigsten Triebe zu befriedigen.


  Auch ihn befielen zuweilen Gelüste nach ungewöhnlichen erotischen Genüssen, die er in fantasievollen Varianten sexueller Betätigung zu befriedigen wusste. Meist zog er es jedoch vor, sich an den sündigen Verzückungen seiner enthemmten Gäste als unbeteiligter Zuschauer zu weiden.


  Die Damen und Herren warteten auf seine Begrüßungsrede, einige in klerikale Kutten gewandet, andere präsentierten schamlos ihre Nacktheit. So wandelte etwa die beleibte Lady Adelia in einem hauchdünnen Schleiergespinst, das ihre Fettpolster kaum zu verhüllen vermochte, in gezierten Trippelschritten durch die Reihen, ohne zu ahnen, wie lächerlich grotesk sie wirkte. Während ihr Gemahl in prächtigen Frauenkleidern und scharlachrot geschminkten Lippen sich schäkernd mit Herren ähnlicher Neigungen vergnügte.


  Rohan richtete sich auf, warf sein wallendes, ungepudertes Haar über die Schulter und ließ den Blick über die Schar seiner Jünger des Lasters und der Verderbtheit schweifen.


  „ Mes enfants“, begann er seine Rede auf Französisch, eine Sprache, die auch die englischen und deutschen Emigranten sprachen. „Seid willkommen zu den Vergnügungen des Fürsten der Finsternis, ergötzt euch aneinander, und labt euch an der heiligen Hostie, trinkt den Wein wie das heilige Blut, schwelgt in Unzucht und Gotteslästerung, und trotzt der ewigen Verdammnis. In diesen drei Nächten gelten keine Gesetze von Moral und Sitte. Unser Motto lautet: ‚Tut, was euch beliebt‘.“


  „Tut, was euch beliebt“, wiederholte der Chor seiner Anbeter feierlich wie Klosternovizen, die ihr heiliges Gelöbnis ablegten. Und der Fürst der Finsternis dankte ihnen mit einem feinen Lächeln seiner schön geschwungenen Lippen, wonach alle lechzten. Seine Apostel des Lasters gierten so sehr danach, ihr gottloses Treiben bis zur Verzückung auszukosten, dass er am liebsten laut gelacht hätte.


  Er hob seine bleiche Hand unter der bestickten Samtmanschette in einer flirrenden Wolke feinster venezianischer Spitzen. „Nun gehet hin und sündigt“, beendete er seine Rede, und seine tiefe melodische Stimme hallte durch den prunkvollen Salon.


  Unter frenetischem Jubel wurden die hohen Flügeltüren zu den anderen Räumen des Châteaus geöffnet. Die Festlichkeiten begannen. Francis Rohan lehnte sich in seinem Thron zurück und wünschte sich in die Bibliothek seines Hauses in Paris mit einem Glas Cognac und einem guten Buch, ohne die Gesellschaft der lästigen Sünder, die um ein Wort von ihm buhlten.


  Er langweilte sich. Kein menschliches Laster, keine Zuchtlosigkeit waren ihm fremd, er hatte alle Ausschweifungen ausgekostet, ohne je von seiner inneren Leere erlöst worden zu sein. Gelegentlich fand er zwar sexuelle Befriedigung seines unstillbaren Hungers, die allerdings nie lange währte. Wenn ihn nach Befriedigung gelüstete, schlenderte er durch die weitläufigen Säle und beobachtete das von Kirche und Staat verbotene Treiben, wenn große Vermögen beim Glücksspiel gewonnen und verloren wurden, wenn Männer ihren Trieben freien Lauf ließen, ohne Sühne befürchten zu müssen, und ließ sich bald wieder angewidert in seinem prunkvollen Sessel nieder, um über die Verderbtheit der Welt nachzudenken.


  Eine Dame hatte sich aus einem schier unentwirrbaren Knäuel zuckender kopulierender Leiber gelöst und schwebte durch den Salon. Sie trug eine glitzernde Halbmaske, und aus ihrem engen Mieder quollen verführerische Brüste. Das kostbare Brokatgewand war vorne lose geschnürt, und darunter trug sie nichts als ihre üppige Nacktheit. Irgendwann würde er genüsslich die Seidenschleifen lösen –Marianne verfügte über die sensationellsten Brüste, die er je gesehen hatte. Und sie kannte seine Regeln. Er verabscheute Küsse, und sie beging nur selten den Fehler, ihre Lippen seinem Gesicht zu nähern. Stattdessen setzte sie ihren herrlichen Mund an anderer Stelle ein, und bisweilen ließ er sich von ihr unter den lüsternen Blicken seiner Gäste verwöhnen.


  Er winkte sie müde zu sich, und sie näherte sich mit einem lasziven Lächeln. Ihre Lippen waren ungeschminkt; sie wusste, was er bevorzugte. Leichtfüßig stieg sie die Stufen des Podiums herauf, das seine Anhänger ihm errichtet hatten, und er stellte zufrieden fest, dass die Schleifen bis zum Saum reichten und sie tatsächlich nichts darunter trug.


  Er zog sie sanft auf seinen Schoß, nestelte spielerisch an den Seidenbändern, bis ihre milchig weißen Rundungen befreit waren, deren Knospen sich begehrlich reckten, und es drängte ihn, daran zu saugen.


  „Lehn dich nach hinten“, befahl er gedehnt. Sie gehorchte, bog den Rücken über die Armlehne und bot sich ihm dar wie eine reife Frucht. Er beugte sich über sie und ließ die Zunge über eine rosige Perle tanzen, als er durch ein unpassendes Geräusch gestört wurde. Gereizt richtete er sich auf und zog Marianne mit sich.


  „Es gibt Ärger, Francis“, meldete Charles Reading in seiner rauen Stimme. „Und das noch vor Eröffnung des Banketts.“


  Marianne wandte sich dem Störenfried mit einem vagen Lächeln zu.


  „Ärger?“, fragte Rohan. „Ich habe weder Lust, bei einem Duell zu sekundieren, noch, den Schlichter zu spielen. Sollen die Dummköpfe sich meinetwegen die Köpfe einschlagen. Die Diener wischen das Blut weg.“


  „Nicht diese Art von Ärger. Vielleicht findest du sogar Gefallen daran. Ich jedenfalls finde es recht amüsant.“


  Damit weckte er Rohans Aufmerksamkeit. Wenn der wählerische Charles Reading Gefallen daran fand, musste es sich um etwas Ungewöhnliches handeln. „Spann mich nicht auf die Folter.“


  „Ein Lakai hat sich ihrer angenommen. Willis wollte ihr schon die Tür weisen, aber ich hinderte ihn daran. Soll er sie hereinbringen?“


  „Ich gehe wohl besser“, sagte Marianne und bemühte sich, ihre prallen Brüste in ihrem Mieder zu verstauen. Davon wollte Rohan jedoch nichts wissen.


  „Du bleibst“, befahl er kühl, und an Charles gewandt fuhr er fort: „Eine Sie? Noch dazu eine interessante Sie? Kaum vorstellbar. Bring sie her. Falls sie nicht hält, was du versprichst, sollen die Damen und Herren im grünen Salon sich mit ihr vergnügen.“


  Reading, ein gut aussehender Mann, wäre seine rechte Gesichtshälfte nicht von einer langen Narbe entstellt, die sein Lächeln zur Grimasse verzerrte, vollführte eine groteske Verneigung. „Stets zu Diensten, Mylord“, murmelte er und entfernte sich gebückt in einer Parodie serviler Unterwürfigkeit. An der Tür rief er nach dem Diener.


  Wie Rohan missachtete Charles Reading sämtliche gesellschaftlichen Regeln und Gepflogenheiten, war allerdings noch vom jugendlichen Feuer der Begeisterungsfähigkeit beseelt. Neben ihm fühlte Francis sich mit seinen neununddreißig Jahren wie ein abgeklärter Greis.


  Marianne rutschte unruhig auf seinem Schoß hin und her, um ihr freizügiges Kleid zu ordnen, woran er sie mit einem Griff um ihr Handgelenk hinderte. Da sie ein Faible für Schmerzen hatte, packte er nicht allzu grob zu. Wenn er sich zu vorgerückter Stunde mit ihr vergnügen wollte, sollte sie nicht vorzeitig zu sehr erregt sein, um ihr Fieber mit anderen zu stillen. Rohan wollte der Erste in dieser Nacht sein.


  Sein langjähriger treuer Diener Willis trat zusammen mit einem Lakai ein. In ihrer Mitte führten sie ein weibliches Wesen, zweifelsfrei keine der Prostituierten aus der Stadt. Die Begegnung versprach tatsächlich amüsant zu werden. Francis lehnte sich in die Polster zurück und winkte das Trio mit einer müden Handbewegung näher, während Reading seinen Beobachtungsposten im Hintergrund bezog.


  „Was haben wir denn da, Willis?“, fragte Francis mit samtweicher Stimme.


  Die schäbig gekleidete Frauensperson hob den Kopf, und er blickte in braune Augen, in denen er ein solches Maß an Abscheu las, das ihn entzückte. Es gab kaum einen Menschen, der es wagte, ihm seinen Widerwillen so deutlich zu zeigen.


  „Und wer ist sie?“, fragte er gedehnt. „Sag bloß nicht, irgendein Dummkopf fand die Idee belustigend, eine Hure als Lumpensammlerin zu verkleiden. Oder nein ...


  wahrscheinlich spielt sie die Rolle einer jungen Dame, der vom Schicksal übel mitgespielt wurde. Vielleicht ist sie aber auch nur ein Ladenmädchen, wobei mir schleierhaft ist, was uns ein Ladenmädchen zu bieten hätte. Sie soll ihr Gesicht etwas heben.“


  Der Lakai beeilte sich zu gehorchen, und die Person schnappte nach seiner Hand wie eine bissige Hündin. Der Diener beging den Fehler, ihr mit dem Handrücken auf den Mund zu schlagen. Als sie den Kopf hob, tropfte Blut von ihrer Lippe. „Nein“, sagte Francis seelenruhig. „Sie ist keine Hure, Willis. Nicht mit dieser Nase. Huren haben niedliche kleine Stupsnasen – diese junge Dame besitzt eine Nase von Bedeutung.


  Vielleicht sollten wir sie einfach wegschicken.“


  Sie starrte ihn dreist an, diese kleine verkommene Schlampe. Wobei sie nicht gerade klein war – größer als die meisten Frauen seines Bekanntenkreises. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber Willis kam ihr zuvor. „Sie behauptet, ihre Mutter zu suchen, Mylord.“


  Francis warf den Kopf in den Nacken und lachte. „Sie ist die Tochter einer Hure? Was denn noch?“


  „Meine Mutter ist keine Hure.“ Die dreiste Person hatte die Stirn, ihm zu widersprechen, und sein Interesse wuchs. Eine kultivierte, wohlklingende Stimme, ohne Zweifel die einer Dame der britischen Oberschicht. Er selbst war vor zweiundzwanzig Jahren ins französische Exil geflohen, unterhielt jedoch nach wie vor genügend Beziehungen zu englischen Aristokraten, um den gebildeten Akzent zu erkennen.


  „Dann ist Ihre Suche vergeblich“, erklärte er. „In diesem Haus verkehren nur Huren wie unsere reizende Marianne. Zugegeben, sie ist eine adelige Hure, aber dennoch eine Hure.“ Er hoffte, Marianne würde sich zurückziehen, aber sie blieb auf seinem Schoß sitzen und präsentierte ungeniert ihre riesigen nackten Brüste.


  Das Mädchen – nein, die junge Frau – sah ihn unverwandt an. Sie war über die erste Blüte ihrer Jugend hinaus, vermutlich Mitte zwanzig, und ihre Lippe blutete immer noch.


  „Lass sie los, Willis“, befahl er leise. „Und kümmere dich um den Lakai. Ich fürchte, man muss ihm eine Lektion erteilen. In diesem Haus wird niemand geschlagen, es sei denn, er oder sie empfindet einen erotischen Kitzel dabei. Wie ich sehe, findet Miss Lumpenpack keinen Gefallen daran.“


  Der Lakai zog erschrocken den Atem ein, versuchte Entschuldigungen zu stammeln, während Willis ihn aus dem Salon drängte. An der Tür wurde er von einem grobschlächtigen Kerl in Empfang genommen, der ihn wie einen Haufen Müll behandelte. Rohan gab Mariannes Handgelenk frei, die ihre Blößen zu bedecken suchte. „Du kannst gehen, Marianne“, murmelte er. „Im Moment habe ich Besseres zu tun.“


  Er würdigte sie keines weiteren Blickes, als sie sich trippelnd entfernte. Sie war sehr wütend auf ihn. Das würde eine spätere Begegnung anregender gestalten – falls ihm der Sinn noch danach stand, woran er im Augenblick allerdings zweifelte.


  Das Kind vor ihm starrte ihn feindselig an, denn sie war noch ein Kind, wenngleich ein erwachsenes Kind. Eine Jungfrau, unberührt, ungeküsst, unschuldig und wütend, und er würde sich köstlich mit ihr amüsieren. „Nun erzählen Sie, meine Kleine. Was führt Sie wirklich hierher?“


  Er sah ihr deutlich an, dass sie ihn am liebsten zur Hölle geschickt hätte, aber junge wohlerzogene Damen sagten so etwas nicht. Mit sichtlicher Mühe bezähmte sie ihren Zorn, zog ihren schäbigen Umhang enger um die Schultern und reckte das Kinn. „Ich bin auf der Suche nach meiner Mutter“, wiederholte sie mit gefasster Stimme. „Wie ich sehe, haben Sie Schwierigkeiten, normales Englisch zu verstehen.


  Möglicherweise haben Ihre Ausschweifungen bereits Ihren Geist angegriffen, was nicht verwunderlich wäre. Aber meine Sorge gilt meiner Mutter. Ich nehme an, sie befindet sich in Begleitung von Monsieur St. Philippe. Und ich muss sie dringend so schnell wie möglich nach Hause bringen. Sie ist krank.“


  „St. Philippe?“, wiederholte er. „Ich glaube, er kam in Begleitung einer Dame, aber ich habe nicht weiter auf das Paar geachtet. Ihre Mutter dürfte in einem Alter sein, in dem sie ihre eigenen Entscheidungen trifft.“ Auf sein Fingerschnipsen hin löste sich ein zweiter Lakai aus dem Schatten. „Bring Madame einen Stuhl. Sie sieht erschöpft aus.“


  „Nein!“, widersprach sie heftig. „Ich bin nicht an einer Konversation mit Ihnen interessiert, Monsieur le Comte. Ich will nur meine Mutter abholen.“


  „Und ich will mich als guter Gastgeber erweisen“, konterte er.


  „Bisher haben Sie jede Höflichkeit außer Acht gelassen“, stellte sie schnippisch fest.


  „Wieso sollten Sie das plötzlich ändern?“


  Ihre spitze Zunge und ihre Schlagfertigkeit belustigten ihn. Er nahm einen Schluck Wein, setzte das Glas ab und erhob sich. „Eine gute Frage, Madame ...?


  „Mein Name tut nichts zur Sache.“


  „Wenn ich Ihren Namen nicht kenne, wie soll ich Ihre Mutter finden?“


  Als er die Stufen des Podiums herabstieg, rührte sie sich nicht von der Stelle, wie er wohlgefällig feststellte. Eine couragierte Person, die sich in die Höhle des Löwen wagte und bei seiner Annäherung nicht zurückwich.


  „Harriman“, sagte sie nach einigem Zögern. „Ich heiße Elinor Harriman. Meine Mutter ist Lady Caroline Harriman.“


  Er stutzte. „Gütiger Himmel. Die pockennarbige alte Hexe ist hier? Keine Sorge, meine Teuerste. Wir werden sie gleich finden. Ich habe nicht die Absicht, sie unter meinen Gästen zu dulden. Erstaunlich, dass St. Philippe die Frechheit besitzt, sie in mein Haus zu bringen. Es sei denn, er wollte damit meine Aufmerksamkeit auf sich lenken.“


  „Wieso das denn?“, fragte die Kleine verblüfft. Normalerweise fand er Naivität zum Gähnen langweilig. An Madame Elinor Harrimans Naivität fand er seltsamerweise Gefallen.


  „Weil er eine Schwäche für mich hat und ich nicht an ihm interessiert bin.“


  „Er hat eine Schwäche für Sie? Aber er ist ein Mann.“


  „Das ist nicht zu leugnen“, antwortete er sanft. „Und wie kommt es, dass Sie so viele Jahre in Paris leben, ohne über derlei Dinge Bescheid zu wissen?“


  „Woher wissen Sie, wie lange ich in Paris lebe?“


  „Vor etwa zehn Jahren verließ Lady Caroline Harriman mit ihren beiden kleinen Töchtern ihren dekadenten Ehemann und ließ sich in Paris nieder. Seither befindet sie sich im stetigen Abstieg und Verfall. Eigentlich verwunderlich, dass sie noch lebt.“


  „Gerade noch“, ergänzte die Besucherin bitter. „Kann ich jetzt endlich nach ihr suchen, statt hier herumzustehen und zu plaudern? Vermutlich sitzt sie am Spieltisch, und ich muss verhindern, dass sie unser letztes Haushaltsgeld verliert.“


  „Ein löblicher Gedanke, Kind. Und ich will verhindern, dass sie meine Gäste mit ihrer Krankheit ansteckt. Ich achte strikt auf die Gesundheit der Huren ...“


  „Meine Mutter ist keine Hure!“


  Ein entzückender rosiger Hauch überflog ihre bleichen Wangen. Sie war zu mager, hatte vermutlich seit Monaten nichts Anständiges gegessen. Francis Rohan gestattete sich ein kurzes Fantasiebild, wie er sie mit Häppchen feinster Delikatessen fütterte, während sie nackt auf einem Seidenlaken lag.


  Er belächelte seinen törichten Gedanken. Jungfrauen zierten sich auf die lästigste Art und Weise, und die temperamentvolle Madame Harriman wäre spröder als viele andere.


  „Alle Frauen in diesem Haus sind Huren, mein Kind. Das gilt im Übrigen auch für die Männer. Trinken Sie ein Glas Wein mit mir, und wir unterhalten uns darüber.“


  „Sie sind genauso verdorben wie meine Mutter“, fauchte sie und machte auf dem Absatz kehrt. „Ich suche selbst nach ihr.“


  Keine Frau wandte ihm den Rücken zu und ließ ihn einfach stehen. Er packte sie unsanft am Arm und wirbelte sie zu sich herum. Ihr feines Antlitz war wutentbrannt, und der Lauf der kleinen Pistole in ihrer Hand drückte sich in seine Magengrube.


  Ich erschieße ihn kaltblütig, schoss es Elinor durch den Sinn, die große Mühe hatte, ihre Hand ruhig zu halten. Wenn er ihr Zittern bemerkte, würde er sie für harmlos halten, und sie wäre gezwungen, tatsächlich abzudrücken.


  Er gab sie frei und nährte damit ihre Hoffnung, dass er ein vernünftiger Mann sei.


  Allerdings wich er keinen Schritt zurück und schien eher belustigt als alarmiert zu sein.


  Der Fürst der Finsternis entsprach in jeder Hinsicht den Gerüchten, die über ihn im Umlauf waren. Ihm wurde nachgesagt, er besitze die Gabe, selbst eine fromme Äbtissin oder den Papst persönlich zu verführen, und das traute sie ihm zu. Nicht nur wegen seiner männlichen Schönheit, seiner blauen Augen, umrahmt von faszinierend langen Wimpern, seiner hellen makellosen Haut, einem schön geschwungenen Mund, eine Verheißung von Glückseligkeit und Verderben zugleich ... Wie um Himmels willen kam sie dazu, solche Gedanken zu hegen?


  Er wirkte jünger, als er angeblich war, um die vierzig. Sein langes dunkles Haar war von Silberfäden durchzogen, eine Löwenmähne, die ihn noch gefährlicher aussehen ließ. Hochgewachsen und sehnig, bewegte er sich mit der eleganten Geschmeidigkeit eines Tänzers. Er stand entschieden zu dicht an der Pistole, die sie Jacobs entwendet hatte, und betrachtete sie mit zermürbendem Gleichmut.


  „Sie werden nicht auf mich schießen, meine Liebe“, erklärte er seelenruhig, ohne Anstalten zu machen, ihr die Pistole aus den zitternden Fingern zu ziehen.


  „Das ist auch nicht mein Wunsch. Es geht mir nur um das Wohl meiner Mutter ...“


  „Für Ihre Mutter gibt es keine Rettung mehr“, unterbrach er sie kühl. „Das wissen Sie so gut wie ich. Fahren Sie nach Hause, und ich schicke sie Ihnen, wenn ich sie gefunden habe.“


  „Sie begreifen nicht. Ich kann es mir nicht leisten, dass sie unser letztes Geld verspielt“, wiederholte Elinor, beschämt, ihre Armut eingestehen zu müssen.


  „Dann werden wir sie daran hindern müssen“, erklärte er in diesem irritierend samtweichen Ton. Kein Wunder, dass die Menschen ihn verehrten – seine Stimme könnte Engel verzaubern. „Sie wollen mich nicht erschießen. Denken Sie nur an die Schweinerei. Ganz zu schweigen von den Scherereien mit der Obrigkeit.“ Er nahm ihr die Pistole aus der Hand. „Sehr hübsch“, meinte er und betrachtete die zierliche Waffe mit dem Perlmuttgriff. „Wenn Sie in Geldnöten sind, könnten Sie das Ding doch verkaufen.“


  


  „Wer sagt, dass wir in Geldnöten sind?“, fragte sie aufsässig.


  „Ihre Kleidung, Kind. Sie sehen aus wie eine Lumpensammlerin. Was trägt Ihre Mutter? Geht sie in Sack und Asche?“


  „Dann hätte sie wohl kaum Einlass in Ihr Haus erhalten.“


  „Oh, ganz im Gegenteil. Büßergewänder sind in diesem Haus angebracht. Schließlich ist dies ein Treffen des Satanischen Bundes, wie Sie wissen.“


  Sie versuchte, nicht zusammenzuzucken. Alle Welt hatte von diesem Satanischen Bund gehört, einem geheimen Club übersättigter, verlebter Aristokraten, die mit ihrem Leben nichts anzufangen wussten. Es kursierten haarsträubende Geschichten über schwarze Messen und Jungfrauenopfer, wilde sexuelle Orgien und Gotteslästerungen, wobei niemand wirklich wusste, ob diese Gerüchte der Wahrheit entsprachen.


  Sie blickte zu ihm auf, verwirrt von seinem hohen Wuchs und seiner glitzernden Pracht. Zu engen Kniehosen aus schimmerndem schwarzen Satin trug er fein gewirkte Seidenstrümpfe, dazu hochhackige Schuhe mit juwelenbesetzten Schnallen, die seine Körpergröße noch unterstrichen. Über einem weiten Seidenhemd bauschte sich eine reich mit Silberstickerei versehene Weste, aber kein Überrock. An jedem seiner langen bleichen Finger glitzerte ein kostbarer Ring. Und an einem Ohr funkelte ein Saphir, der erst sichtbar wurde, wenn er seine schwarze Mähne nach hinten warf. Die meisten Herren trugen weiß gepuderte Perücken über dem eigenen kurz geschnittenen Haar. Der Comte de Giverney war wohl zu eitel, um seine eigene Haarpracht zu verbergen.


  „Haben Sie sich sattgesehen?“, fragte er verbindlich. „Soll ich mich umdrehen, damit Sie auch meinen Rücken bewundern können?“


  „Ich sehe mir meine Feinde gern genau an“, entgegnete sie, ohne zu erröten.


  „Entweder Sie lassen mich jetzt meine Mutter suchen, oder Sie begleiten mich.“


  „Selbstverständlich begleite ich Sie. Ob wir Feinde sind oder nicht, muss ich erst noch entscheiden.“ Er schleuderte die Pistole auf das Podium, wo sie zielsicher auf dem Thronsessel landete. „Ich fürchte, mein Kind, Sie würden Ihre Mutter nicht unter den Gästen finden, also müssen Sie mich wohl oder übel durch die neun Kreise der Hölle begleiten.“


  „Ich bin kein Kind, Monsieur le Comte.“


  „Das ist mein französischer Titel. Für Engländer bin ich Viscount Rohan.“


  „Diesen Titel trägt ein anderer“, erklärte sie, da sie den Namen bereits in einem anderen Zusammenhang gehört hatte.


  „Tatsächlich?“, entgegnete er freundlich. „Wie reizend von Ihnen, mich daran zu erinnern. Der Mann ist ein Betrüger, mehr nicht.“ Er begann, die Schleife seines seidenen Halstuchs zu lösen, und sie beobachtete halb benommen seine beweglichen, juwelengeschmückten Finger.


  Er nahm das Tuch ab, darunter wurde das halb offene gerüschte Batisthemd sichtbar.


  Beim verstörenden Anblick seiner nackten Brust drehte Elinor das Gesicht zur Seite.


  Sie hörte sein leises Lachen, dann spürte sie seine Hände wieder an den Schultern, als er sie umdrehte. „Seien Sie unbesorgt, Schätzchen. Sie werden nichts sehen, was Sie schockieren könnte.“ Damit legte er ihr das Tuch über die Augen und band es am Hinterkopf fest.


  Es hatte keinen Sinn, sich dagegen zu wehren, je weniger sie seine Berührung spürte, umso besser. „So ist es gut“, lobte er. „Nun nehmen Sie meinen Arm, und ich gebe Ihnen einen Vorgeschmack auf die ewige Verdammnis.“


  „Finden Sie Gotteslästerung wirklich unterhaltsam?“, fragte sie und versuchte nicht zusammenzuzucken, als er ihre Hand nahm und in seine Ellbogenbeuge legte.


  „Selbstverständlich.“


  Noch nie hatte Elinor einen Männerarm berührt, der nicht von mehreren Stoffschichten bedeckt war. Der Satan, der diese Exzesse veranstaltete – mochte er sich Monsieur le Comte oder Viscount Rohan nennen –, trug nur ein Hemd aus feinstem Batist. In ihrer plötzlichen Blindheit war sie sich seines Armes unter ihren Fingern deutlich bewusst. Sehnen, Muskeln ... und die unerwartete Wärme seiner Haut, da seine Hände und sein Herz eiskalt waren.


  „Sind Sie bereit, mein Kind?“, fragte er in heiterer Ironie.


  Elinor war fest entschlossen, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen. Männern wie diesem Viscount Rohan bereitete es großes Vergnügen, Angst zu verbreiten, und wenn sie diese Nacht heil überstehen wollte, musste sie tapfer sein.


  „Seit einer endlos langen Stunde“, antwortete sie mit einem gelangweilten Seufzen.


  „ Allons-y“, murmelte er, und es war unnötig, sein Mienenspiel zu sehen, um zu wissen, dass er sich nichts vormachen ließ. „Gehen wir.“


  Es blieb ihr keine andere Wahl, als sich von dem Fürsten der Finsternis tiefer in die Abgründe der Hölle führen zu lassen.


  3. KAPITEL


  Lärm und Hitze schlugen ihr entgegen, als er sie durch offene Flügeltüren geleitete.


  Die stickige Luft war erfüllt von schweren Parfumdüften, Bienenwachs, verschüttetem Wein, Essensgerüchen und menschlichen Ausdünstungen, lautem Stimmengewirr und schrillem Lachen. Eine schnarrende Männerstimme drang an ihr Ohr.


  „Was hast du denn da am Arm, Francis? Dein Dessert?“ Dieser geistlosen Bemerkung folgte dröhnendes Gelächter.


  „Rede keinen Unsinn“, erklang die helle Stimme einer Französin, unzweifelhaft aus gehobenen Kreisen. „Er wird sie später versteigern lassen. Kann ich mein Gebot jetzt schon abgeben? Sie scheint ein Leckerbissen zu sein.“


  Elinor zuckte unter den Anzüglichkeiten zusammen, ihre Finger krallten sich unwillkürlich in seinen Arm. Er legte seine Hand über die ihre, wobei sie nicht wusste, ob er sie beschwichtigen oder festhalten wollte.


  „Sei nicht lächerlich, Elise“, bemerkte eine andere Männerstimme dicht an Elinors Ohr. „Die Kleine behält er heute Nacht. Schau doch, wie er sie ansieht.“


  Ihr war nichts Besonderes an Rohans Blicken aufgefallen, aber die Vorstellung machte sie noch beklommener. Er führte sie unbeirrt durch eine dunkle fremde Welt, begleitet von obszönen Anspielungen und frivolem Gelächter, und als sie den nächsten Raum betraten, atmete Elinor erleichtert auf. Hier war es zwar noch dunkler, kein Lichtschimmer drang durch das weiße Seidentuch, aber die Luft war weniger stickig.


  „Wo ist meine Mutter?“, flüsterte sie. „Sie haben nicht nach ihr gefragt.“


  „Ich habe gesehen, dass sie nicht da ist, mein Kind. Wir befinden uns nun im zweiten Kreis der Hölle, wobei wir uns nicht allzu genau an die Begriffe aus Dantes Göttlicher Komödie halten.“


  „Was war der erste Kreis der Hölle?“, fragte sie.


  „Das Vorzimmer, meine Liebe, in dem wir uns versammeln. Die Vorhölle, wo noch nicht richtig gesündigt wird.“ Seine Stimme war leise, sinnend, und plötzlich spürte sie seine kühle Hand an ihrer Wange, wo der Lakai sie geschlagen hatte. Sie wich erschrocken zurück. „Mein Diener hat gegen die Regeln verstoßen und wird angemessen bestraft werden.“


  Sie waren am Eingang zum nächsten Raum stehen geblieben, wie sie vermutete.


  „Wird er bestraft, weil er gegen die Regeln verstieß oder weil er mich schlug?“, fragte sie. „Sagen Sie mir getrost die Wahrheit, ich fühle mich nicht gekränkt.“


  Wären ihr die Augen nicht verbunden gewesen, hätte sie sein leises Lachen vielleicht gar nicht gehört. „Und ich habe keineswegs den Wunsch, Sie zu kränken, Madame.


  Tatsache ist, dass er für seinen Regelverstoß fortgejagt wird. Vorher wird er gezüchtigt, weil er die Hand gegen Sie erhoben hat. Wenn Sie wünschen, können Sie der Züchtigung beiwohnen.“


  „Wie grässlich! Nein, so etwas will ich auf keinen Fall sehen.“


  „Darin unterscheiden Sie sich von den meisten Damen, einschließlich Ihrer Mutter.


  Sie würde gerne zusehen und vermutlich sogar das Blut von seinen Wunden lecken, wenn ich mit ihm fertig bin.“


  „Wie abscheulich!“, flüsterte sie angewidert. Und dann erst begriff sie den Rest seiner Worte. „Wenn Sie mit ihm fertig sind? Haben Sie etwa vor, ihn selbst zu züchtigen?“


  Sie konnte spüren, dass er lächelte, sah seinen schön geschwungenen Mund vor sich, der sich spöttisch hochzog. „Vielleicht brauche ich gelegentlich körperliche Ertüchtigung“, murmelte er. „Ich glaube kaum, dass wir Ihre Mutter hier finden, möchte sie aber auch nicht übersehen in einem Anflug unangebrachter Zurückhaltung.“ Mit erhobener Stimme rief er in den Raum: „Befindet sich Lady Caroline Harriman hier?“


  Keine Antwort, nur befremdliche kehlige Laute, raschelnde Seidenstoffe, halb ersticktes Lachen, Stöhnen, Schmatzen und Grunzen. Elinors Neugier siegte, und sie griff nach der Augenbinde.


  Seine Hände waren schneller. „Das wollen Sie nicht sehen“, murmelte er, und sie glaubten ihm. Sie waren wohl in den Höllenkreis der Wollust eingetreten, und Francis Rohans Gäste ergötzten sich in wilden Verzückungen aneinander.


  „Hier ist sie nicht“, sagte Elinor mit Bestimmtheit. Seit etwa einem Jahr hatte ihre Mutter jede Lust an erotischen Ausschweifungen verloren und sie durch ihre Spielsucht ersetzt. Niemand würde heute noch die gefeierte Schönheit erkennen, die sie einst gewesen war, und kaum ein Mann wäre bereit, seine Gesundheit für ein kurzes intimes Abenteuer mit ihr aufs Spiel zu setzen. In den schummrig beleuchteten Spelunken war ihr pockennarbiges, von Pusteln entstelltes Gesicht kaum zu erkennen. Und wenn sie nicht redete, bemerkte man ihren verwirrten Geisteszustand nicht, und hier im Château gab es für die Gäste gewiss verlockendere Angebote zum ...


  Elinor kannte das obszöne, vulgäre Wort. Vögeln. Ihr Vater hatte es gebraucht, ihre Mutter hatte es in ihren Tobsuchtsanfällen gekreischt, die Leute auf der Straße in ihrem Viertel gebrauchten es. Und je tiefer die Familie gesellschaftlich sank, desto häufiger begegnete ihr dieses abscheuliche Wort.


  Allerdings passte es trefflich zur verlotterten Lebensweise ihrer Mutter. Lüsternheit und Unzucht hatten sie veranlasst, ihren Vater zu verlassen, Geilheit, Habgier und Zorn. Männliche Lüsternheit hatte auch Elinors Leben für immer verändert, eine ekelerregende dunkle Macht, die sie nicht begreifen konnte. Nicht begreifen wollte.


  Eine schmierige Hässlichkeit, die diese Räume, ja das ganze Château erfüllte, und je länger sie sich hier aufhielt, je mehr alte unappetitliche Erinnerungen sich in ihr Gedächtnis drängten, desto schmutziger fühlte sie sich.


  „Können wir gehen?“, fragte sie kühl.


  Schweigend führte er sie weiter. Ein seltsames Gefühl, in völliger Dunkelheit an der Seite eines Mannes zu gehen, dessen körperliche Nähe sie verwirrte. Nicht irgendein Mann – der Fürst der Finsternis persönlich, wie er sich zu nennen pflegte. Allerdings hatte er sich ihr gegenüber bislang tadellos verhalten, sich keine Freiheiten herausgenommen, und er schien tatsächlich die Absicht zu haben, ihr helfen zu wollen, was keineswegs zu den Gerüchten passen wollte, die sie über ihn gehört hatte. Der Comte de Giverney, Viscount Rohan, der Begründer und Anführer des Satanischen Bundes, handelte ausschließlich in eigenem Interesse. Trotz der Höflichkeit, mit der er sie behandelte, wuchsen ihre Beklommenheit und Unruhe von Minute zu Minute.


  Sie hörte, wie Türen geöffnet wurden, wobei ihr Begleiter keine Bewegung gemacht hatte. Vermutlich standen während dieser ausschweifenden Orgien an jeder Tür livrierte Diener, um die Wünsche der Gäste zu erfüllen. Keiner dieser lasterhaften Müßiggänger hatte je einen Gedanken daran verschwendet, woher Geld für die nächste Mahlzeit käme, sich je um die Sicherheit einer jüngeren schönen Schwester Sorgen gemacht oder darum, wie man die eigene Mutter daran hindern sollte, den letzten Groschen zu verspielen.


  „Sie zerknittern mein Hemd“, raunte er an ihrem Ohr. „Klammern Sie sich nicht so fest an mich. Es wird Ihnen nichts geschehen, glauben Sie mir.“


  


  Hätte sie einen Hang zur Rührseligkeit gehabt, hätte sie zu weinen begonnen. Sie hätte ihre Seele dafür verkauft, einen Menschen zu kennen, der ihr die drückenden Sorgen abgenommen hätte, doch dann entsann sie sich, wo sie war und wer sie begleitete. Der Wunsch, ihre Seele zu verkaufen, war in der gegebenen Situation mehr als gefährlich.


  „Ich bin in Eile“, sagte sie und versuchte, sachlich zu klingen.


  „Warum?“


  „Wir müssen die Kutsche zurückbringen ...“ Sie biss sich auf die Zunge.


  „Damit schneiden Sie einen interessanten Punkt an. Sie erwecken nicht den Eindruck, sich in Paris eine Kutsche halten zu können. Ich bezweifle auch, dass Sie die Mittel hätten, eine Droschke zu mieten. Was haben Sie getan? Eine Kutsche gestohlen?“


  „Wohl kaum“, antwortete sie mit einem nervösen Lachen. „Es schmeichelt mir, dass Sie mich für dreist genug halten, mich als Kutscher auszugeben und mit dem Wagen eines reichen Mannes loszubrausen.“


  „Ich staune über Ihren Einfallsreichtum, Madame Harriman. Aber nein, Sie müssen Hilfe gehabt haben.“ Unvermutet ließ er ihren Arm los. „Bleiben Sie einen Moment stehen, und rühren Sie sich nicht vom Fleck.“


  Sie zwang sich, nicht die Hände nach ihm auszustrecken, ihm nicht nachzurufen: Lassen Sie mich nicht allein. Sie nickte beklommen, obwohl sie nicht wusste, ob er es sehen konnte.


  Schwindel drohte sie zu übermannen, als sie allein mit verbundenen Augen in einem überfüllten Raum stand. Hier schien ihr niemand Beachtung zu schenken, und den Geräuschen entnahm sie, dass sie sich im Spielsalon befand. Hier müsste sie ihre Mutter finden. Sie schob die Augenbinde nach oben in die Stirn.


  Und erstarrte. Einige Gäste saßen an Spieltischen, manche nur spärlich bekleidet.


  Auf Sofas und Polstersesseln wanden sich nackte Körper in grotesken Stellungen des Paarungsaktes.


  Sie hatte zu lange in Elendsvierteln gelebt, um bei diesem Anblick vor Entsetzen die Flucht zu ergreifen. In engen Gassen und stinkenden Hinterhöfen hatte sie zu oft gesehen, wie billige Dirnen sich für ein paar Münzen an geile Männer verkauften.


  Elinors größere Sorge bestand darin, ob ihre Mutter vor einem Gast kniete und ihren Mund ...


  Die Binde wurde ihr jäh wieder über die Augen gezogen und ersparte ihr weitere Einzelheiten des unappetitlichen Treibens. „Sie sind eine sehr ungehorsame Person, nicht wahr?“


  Sie verdrängte die obszönen Bilder. „Wäre ich sonst hier? Als gehorsame Tochter säße ich zu Hause und würde händeringend auf die Rückkehr meiner Mutter warten.


  Wie mich die Erfahrung lehrte, würde ich allerdings vergeblich warten.“


  Rohan überhörte ihre Bemerkung. „Ich habe Ihren Kutscher mit der entwendeten Kutsche zurückgeschickt. Wenn er Glück hat, stellt er sie wieder in den Hof des Bois d’Or, bevor jemand ihr Fehlen bemerkt. Vermutlich hat er sie in diesem heruntergekommenen Viertel geklaut, um bessere Chancen zu haben, nicht erwischt zu werden. Aber die Gegend um die Rue du Pélican ist wahrlich kein Aufenthaltsort für eine junge Dame, und eine Droschke aus diesem Viertel muss sehr klapprig und unbequem sein.“


  Sie war es allmählich leid. „Wo, glauben Sie, wohnen wir, Mylord? Jacobs musste nur um die nächste Ecke biegen, um sie vor dem Gasthof zu stehlen. Wir leben am Rande der Armut. Unser Leben ist auch ohne Ihre spöttischen Bemerkungen schrecklich genug.“ Es war irgendwie befreiend, die Wahrheit endlich laut auszusprechen. Sie hatte es satt, vorzutäuschen, alles wäre nur halb so schlimm. Als müssten sie nicht Tag und Nacht frieren und Hunger leiden, in ständiger Angst, welches Unheil sie als Nächstes treffen würde. „Und wie soll ich nach Hause kommen, wenn ich meine Mutter gefunden habe?“


  „Ich stelle ihr einen Wagen zur Verfügung. In der Zwischenzeit habe ich St. Philippe gefunden, er wird uns die Auskunft geben, die wir brauchen.“


  „Einen Wagen für sie ...?“, wiederholte Elinor verständnislos, aber er hatte sich bereits wieder in Bewegung gesetzt und zog sie durch den lärmenden Salon.


  Wenigstens waren die Gäste hier zu sehr mit ihrem sündigen Treiben beschäftigt, um ihr vulgäre Bemerkungen hinterherzurufen.


  „Wie viele Kreise der Hölle gibt es eigentlich?“, fragte sie atemlos, als die nächsten Türen geöffnet wurden.


  „Noch neun, Kind. Haben Sie Ihren Dante nicht gelesen? Ich beginne mich zu fragen, ob das alles nur ein übler Trick ist. Vielleicht haben Sie sich unter einem listenreichen Vorwand Zutritt verschafft.“


  „Warum in aller Welt sollte ich so etwas tun?“, fragte sie entrüstet.


  „Um sich einen reichen Gönner zu angeln vielleicht? Oder wenigstens an Geld zu kommen. Für eine Hure sind Sie nicht hübsch genug, aber möglicherweise haben Sie davon gehört, dass die Mitglieder des Satanischen Bundes Unschuld höher schätzen als Schönheit.“


  Seine Worte hätten sie nicht kränken dürfen. Sie hatte sich nie Illusionen über ihr Aussehen gemacht. Sie war die hässliche Schwester – zu groß, zu dürr, ihr Haar schlicht braun und glatt, ihre Nase zu lang, ihr Wesen zu unverblümt. Ihr Los war die Ehelosigkeit, das hatte sie schon vor Jahren eingesehen. Doch hören zu müssen, wie dieser Viscount Rohan ihre körperlichen Mängel so leichthin und mitleidlos aufzählte, versetzte ihr einen schmerzlichen Stich.


  „Macht es Ihnen Spaß, andere zu verletzen, Mylord?“, fragte sie und verbarg ihre Kränkung hinter ihrem Hohn.


  Er schwieg. „Zuweilen“, antwortete er nach einer Weile. „Manchmal suche ich Bestätigung darin, andere zu verletzen oder verletzt zu werden, als Beweis, dass ich überhaupt noch Gefühle habe.“


  „Darf ich Sie bitten, mich aus diesem Spiel auszuschließen? Sie finden gewiss genügend Opfer unter Ihren Gästen, die Vergnügen daran finden, von Ihnen verletzt zu werden“, sagte sie.


  


  „Habe ich Sie verletzt? Sie wirken so gelassen und sachlich.“


  „Sie haben nur die Wahrheit gesagt. Das war zwar unnötig, aber ich wäre eine Närrin, mich durch Banalitäten kränken zu lassen.“ So, dachte sie, das müsste ihn überzeugen.


  Vielleicht aber auch nicht. „Sie sind ein interessantes Kind, Miss Harriman.“


  „Ich bin kein Kind. Ich bin dreiundzwanzig.“


  „Was für ein Alter“, entgegnete er spöttisch. „Aus meiner Sicht sind Sie allerdings noch blutjung.“ Er setzte sich wieder in Bewegung, und sie musste ihm wohl oder übel folgen.


  Der nächste Salon war überheizt, die Luft stickig. Gedämpfte Stimmen, rollende Würfel, das Mischen und Verteilen von Spielkarten. Endlich betraten sie den Raum, in dem ernsthaftes Glücksspiel betrieben wurde.


  Wieder wollte sie die Augenbinde wegschieben, aber auch diesmal war er schneller und hielt ihre Handgelenke fest. „St. Philippe“, sagte er mit kaum erhobener Stimme.


  Und plötzlich war ihr, als breite sich Kälte aus, Geräusche und Stimmen erstarben.


  „Monseigneur?“, lautete die genuschelte Antwort eines Betrunkenen.


  „Ich wurde davon unterrichtet, dass Sie in Begleitung eines unerwünschten Gastes sind. Wo ist die Dame?“


  „Ich weiß nicht, wovon Sie ...“


  „Wo ist sie?“ Er sprach nicht lauter, aber im Salon schien es noch kälter zu werden, und Elinor fragte sich, welche Macht Rohan über seine Anhänger ausübte.


  „Gegangen“, antwortete St. Philippe beleidigt. „Sie hatte kaum genug Geld, um sich an den Spieltisch zu setzen, und sobald das weg war, wollte ihr niemand Kredit geben. Ich vermute, sie ist draußen in den Stallungen und versucht sich im Stroh ein paar Münzen zu verdienen.“


  Elinor zuckte unwillkürlich zusammen, aus Scham über das Verhalten ihrer Mutter und vor Entsetzen wegen des Verlustes ihres letzten Geldes. Es war eine Katastrophe, sie standen vor dem Ruin. Aufgebracht versuchte sie, ihre Hände aus Rohans Griff zu befreien, der nur noch fester zupackte, bis sie aufhörte, sich dagegen zur Wehr zu setzen.


  „Ich bin sehr ungehalten, Justin“, erklärte er ruhig. „Ich schlage vor, Sie kleiden sich an, und wir treffen uns in ein paar Minuten im Vorzimmer.“


  „Selbstverständlich, Monseigneur“, stammelte St. Philippe eingeschüchtert.


  Rohan gab Elinors Handgelenke frei und legte einen Arm wie eine Eisenklammer um ihre Mitte. „Und ich entführe meinen Gast.“ Seine Stimme klang wieder normal. „Ich wünsche noch angenehme Unterhaltung.“


  „Ich will nicht ...“, begann Elinor, doch er zog sie so heftig mit sich, dass ihr die Worte im Hals stecken blieben. Statt sie wieder durch die Räume zurückzuführen, befanden sie sich kurz darauf in einem engen Raum in völliger Dunkelheit und Stille. Endlich befreite er sie von der Augenbinde.


  Sie standen in einem von Wandfackeln schwach erhellten Korridor. Rohan berührte sie nicht mehr, und Elinor konnte endlich wieder frei atmen. „Das Problem ist gelöst“, sagte er. „Ihre Mutter ist also hier. Man wird sie bald finden, meine Diener kümmern sich darum. Ich bringe Sie an einen Ort, wo Sie auf sie warten können.“


  Sie blickte zweifelnd zu ihm auf. „Ich könnte sie zusammen mit den Dienern suchen ...“


  „Nein, könnten Sie nicht. Sie haben doch St. Philippes Worte gehört. Wer weiß, in welcher Verfassung sie ist. Ich hoffe nur, dass sie nicht die halbe Dienerschaft ansteckt – heutzutage findet man nicht leicht einen guten Kutscher.“


  Elinor holte hörbar Luft. „Das ist doch absurd!“


  „Ihre Mutter hat Syphilis, die französische Krankheit, Kind. Oder wie die Franzosen sie zu nennen pflegen, die spanische Krankheit.“ Er zuckte mit den Achseln.


  „Meinetwegen auch die englische Krankheit. Sie wird in geistiger Umnachtung sterben, das wissen Sie so gut wie ich. Wenn Sie wünschen, kann ich Ihnen einen Gefallen tun und sie über die nächste Seinebrücke werfen lassen.“


  „Über derlei Dinge Witze zu machen ist ausgesprochen geschmacklos“, entgegnete sie spitz.


  „Wieso sollte ich Witze darüber machen?“


  In dem schwach erleuchteten Flur konnte sie sein Gesicht kaum sehen. In dieser Enge wirkte er noch größer, und sie war sich peinlich bewusst, dass sein offenes weißes Batisthemd seine Brust entblößte. Nein, dieser Mensch machte keine Witze.


  „Es war ein Irrtum, Sie für verantwortungsvoll zu halten“, sagte sie verächtlich.


  „Du meine Güte, ein unverzeihlicher Irrtum. Ich bringe Sie in ein abgeschiedenes Zimmer. Es mag Sie trösten zu hören, dass meine überaus englische Haushälterin sich um Ihr Wohl kümmern wird.“ Er bot ihr den Arm, aber sie rührte sich nicht von der Stelle, wollte ihn nicht wieder berühren. Durch den dünnen Stoff konnte sie seine sehnige Kraft, seine Körperwärme deutlich spüren. Seine Nähe verstörte sie –sie war nicht daran gewöhnt, Männer zu berühren, schon gar nicht in dieser intimen Weise.


  „Wenn Sie meinen Arm nicht nehmen, stürzen Sie womöglich und brechen sich ein Bein. Und was wird dann aus Ihrer Mutter?“, stellte er fest. „Dieser Flur ist ein Geheimgang zum privaten Flügel des Châteaus und wird nur selten benutzt.


  Möglicherweise gibt es hier sogar Ratten.“


  Instinktiv suchte sie seinen Halt, wäre ihm vor Schreck beinahe in die Arme gesprungen. Vor Ratten verspürte sie abgrundtiefe Angst, was sich auch in den armseligen Elendsvierteln, wo es nur so von den Tieren wimmelte, nicht gebessert hatte. „Schnell, weg von hier“, flüsterte sie schaudernd.


  „Sie haben wohl nichts für Ratten übrig“, bemerkte er blasiert und führte sie den Flur entlang.


  Elinor hatte die grauenhafte Vorstellung, wie ihr die widerlichen Nager unter die Röcke krochen. „Richtig, aber wer mag schon Ratten?“, entgegnete sie verkrampft.


  „Ich denke allerdings, dahinter steckt mehr. Ratten gehören doch zum Leben, aber Sie ...“


  „Können wir bitte das Thema wechseln?“, unterbrach sie ihn und bemühte sich nicht mehr, ihren Widerwillen zu verbergen und tapfer zu sein.


  Gedämpftes Stöhnen drang durch die Mauern, während ihr Begleiter sie weiterzog, ehe sie fragen konnte, ob jemand Schmerzen hatte. Einen Augenblick später erinnerte sie sich daran, was dieses Stöhnen, Schnauben und Grunzen bedeutete.


  Ihr Begleiter schien nichts davon zu hören. „Wir können über Ihre Zukunftspläne sprechen. Was haben Sie vor, nachdem Ihre Mutter in geistiger Umnachtung gestorben ist?“


  Kein wesentlich erbaulicheres Thema als Ratten, dennoch ließ sie sich darauf ein.


  „Ich weiß nicht einmal, was ich nächste Woche tun werde“, antwortete sie nicht sonderlich klug, aber sie war mittlerweile am Ende ihrer Nervenkraft angelangt.


  Ein heller Lichtstreifen fiel in den Flur, als eine Tür sich öffnete, dann wurde es wieder dunkel. Der Geruch nach Parfum, Puder und erhitzter Haut war überwältigend. Ein Pärchen hatte sich hierher zurückgezogen.


  „Ich hoffte, dich hier zu finden, Francis.“ Der Herr mit der Narbe im Gesicht, dem sie bereits beim Betreten des Schlosses begegnet war, musterte Elinor unter halb verhangenen Lidern. „Veronique meinte, du könntest an einem Handel interessiert sein, und bat mich, mit dir zu reden.“


  „Welchen Handel?“, fragte Rohan gedehnt.


  „Die Kleine“, erklärte die Dame hinter dem Narbigen mit rauchiger Stimme. „Seit Langem das entzückendste Geschöpf, das wir auf deinen Festen zu sehen bekommen. Du wirst sie uns doch nicht vorenthalten? Das wäre nicht fair.“


  „Aber Veronique, hast du je einen Funken Fairness in mir entdeckt?“


  „Auch ich kann ziemlich unfair sein“, entgegnete die Dame. „Wenn mir jemand in die Quere kommt, kann ich sehr unangenehm werden.“ Ihre Stimme war ein sanftes Schnurren.


  Unwillkürlich rückte Elinor näher an Rohan heran, ihre Finger umklammerten seinen Unterarm.


  „Und was genau schlägst du vor?“, wollte Rohan wissen.


  „Ich habe mich bemüht, Veronique abzulenken“, meldete ihr Begleiter sich zu Wort,„aber ihr scheint heute Nacht der Sinn nach einer Frau zu stehen, und sie hatte noch nie eine Jungfrau. Vorausgesetzt, das Lämmchen besitzt ihre Unschuld noch –immerhin ist sie bereits seit einer Stunde in deiner Begleitung, also gibt es keine Garantie.“


  „Wie wahr, wie wahr!“, entgegnete Rohan. „Veronique bekommt das Mädchen und ich dich? Das wäre ein schlechter Handel.“


  Der Narbige warf Elinor einen flüchtigen Seitenblick zu. „Sie versteht uns doch nicht, wie? Ihr Französisch hörte sich grässlich an.“


  „Oh, ich glaube, sie versteht uns ganz gut, wenn ich mir ihr Mienenspiel betrachte.


  Und ich denke, wir verzichten auf das Vergnügen eurer Gesellschaft.“ Damit entließ er das Paar.


  „Später, wenn du mit ihr fertig bist, Francis?“, beharrte die Dame mit einem glühenden Blick in Elinors Richtung. „Es wäre mir ein großes Vergnügen, einem verirrten Lamm den rechten Weg zu weisen.“


  „Ich fürchte, du musst dir ein anderes verirrtes Lamm suchen, Madame“, entgegnete er und legte seine Hand über Elinors Finger. „Du bist doch mit dem Motto der Rohans vertraut – was ich habe, behalte ich auch. Reading wird eine andere Unschuld für dich finden.“


  „Gar nicht so leicht, da du uns verbietest, Kinder einzuladen“, entgegnete Veronique schmollend.


  „Eine törichte Inkonsequenz meinerseits“, meinte er gedehnt. „Aber dieser Punkt steht nicht zur Diskussion. Du wirst gewiss passende Zerstreuung im grünen Salon finden.“


  Veronique spuckte ein vulgäres Schimpfwort aus, das Elinor nur von den übelsten Straßenhuren in Paris gehört hatte, riss die Tür zum Salon auf und verschwand hocherhobenen Hauptes.


  Reading, der Narbige, zögerte noch einen Moment. „Ich rate dir zur Vorsicht, Francis“, sagte er.


  „Vor Veronique habe ich gewiss keine Angst.“


  „Nein, um sie musst du dir keine Sorgen machen“, murmelte Reading. Im nächsten Augenblick wurde die Tür geschlossen, und Elinor und ihr Begleiter standen wieder im dunklen Flur.


  Rohan blickte auf sie herab. „Sehen Sie, mein Täubchen, in diesen Fluren kann man gefährlicheren Kreaturen begegnen als harmlosen Ratten.“


  „Sie sind der berüchtigte Fürst der Finsternis, Monsieur le Comte“, antwortete sie beklommen. „Was könnte ich von Ihren Gästen anderes erwarten?“


  Er lachte leise. Elinor aber spürte irgendwie, dass ihre Bemerkung einen wunden Punkt berührt hatte. „Wenn Sie mir das nächste Mal etwas Ruchloses unterstellen“, sagte er ohne den geringsten Anflug von Spott, „sollten Sie bedenken, wovor ich Sie gerettet habe. Veronique ist nicht sehr nett zu jungen Mädchen – sie ist es nämlich, die Gefallen daran findet, andere zu verletzen.“


  „Ich bin Ihnen unendlich dankbar für Ihren Schutz“, entgegnete Elinor honigsüß.


  „Das sollten Sie auch, meine Liebe. Aber bevor ich Sie frei gebe, fordere ich ein kleines Zeichen Ihrer Dankbarkeit.“


  „Wie bitte?“, fragte sie in eisigem Schrecken.


  Der Flur schien an einer kahlen Mauer zu enden. Sie wandte sich ihm in der Dunkelheit zu. Es herrschte tiefe Stille, kein verräterisches Kratzen, keine tierischen Piepslaute waren zu hören. Plötzlich wurde sie gegen die Wand gedrückt, seine Hände umfingen ihre Oberarme. Und bevor ihr klar wurde, was er beabsichtigte, drängte er seine Hüften gegen sie, presste seinen Brustkorb an ihren Busen. Sein Herz schlug langsam und regelmäßig, erfüllte all ihre Sinne, und sie glaubte die Besinnung zu verlieren.


  Du musst es ertragen, befahl sie sich, schloss benommen die Augen und hielt ganz still. Er neigte sich über sie, und sie spürte seine Lippen an der Rundung ihres Halses, seine Zähne knabberten zärtlich an ihrer Haut, und sie erschauerte. Du musst es ertragen, wiederholte sie und bemühte sich, ruhig zu atmen. Der Mann war zu stark und zu kräftig, um sich gegen ihn zur Wehr zu setzen.


  Er hielt sie gefangen, seine Hände streichelten sanft ihre Arme entlang, seine Finger tasteten nach ihrem jagenden Puls am Hals. „Ach Kind“, raunte er. „Wenn du nur lügen würdest.“


  Eine Sekunde später zog er sich zurück und nahm seine Hände von ihr. Und sie wollte fliehen, würde fliehen, sobald sie ihre Sinne wieder beisammen hatte.


  „Ich ... ich lüge nicht, Monsieur“, stammelte sie. Diese kurzen Sekunden seiner Nähe in der Dunkelheit waren ... überwältigend.


  „Leider tun Sie das nicht“, sagte er. „Ich hatte gehofft, Sie würden Ihrer Mutter gleichen und hätten die Gelegenheit ergriffen, einen Beschützer zu finden, wie Lady Caroline es vorgehabt hatte. Aber in Ihrem Fall trügt der Schein nicht. Sie sind ein Unschuldslamm und haben ebenso wenig Interesse daran, sich an unseren Ausschweifungen zu beteiligen, wie eine heilige Märtyrerin zu werden.“


  „Immerhin besser als Ratten“, entgegnete sie freimütig.


  Er schwieg, und in der Dunkelheit konnte sie nur das Funkeln seiner kalten Augen sehen. „Kind“, sagte er endlich, „Sie sind unbezahlbar. Sollte mir je wieder der Sinn danach stehen, eine widerstrebende Unschuld zu verführen, versichere ich ihr einfach, es sei immerhin besser als Ratten.“


  „Wieso sollte Ihnen nicht wieder der Sinn danach stehen, eine Frau zu verführen?“


  Diese ungebührliche Frage stand ihr nicht zu, aber Elinor fühlte sich von seiner Nähe in der Dunkelheit immer noch leicht benommen.


  „Weil ich mir diese Mühe nicht zu machen brauche. Früher oder später liegen mir alle Damen zu Füßen“, bekannte er freimütig.


  „Wie langweilig“, stellte sie sachlich fest.


  „Und ob!“ Er streckte den Arm aus und berührte etwas an der Wand hinter ihr, worauf sich eine Geheimtür öffnete.


  Elinor hatte das Gefühl, als eröffne sich ihr eine andere Welt, als er sie in einen kleinen behaglichen Salon führte. Im Kamin flackerte ein Feuer, die Wände waren mit geblümten Seidentapeten geschmückt, die Möbel praktisch und bequem. Kein Hinweis auf lasterhaftes Treiben, keine protzige Prachtentfaltung wie in den anderen Räumen, durch die er sie geführt hatte. Kein prunkvoller Thron auf einem Podest, keine vergoldeten Wände, keine Gipsstatuen nackter Schönheiten und Amoretten.


  Genauso gut hätte sie ein behagliches Wohnzimmer in einem englischen Landhaus betreten können.


  „Setzen Sie sich an den Kamin“, lud er sie höflich ein.


  Vor dem Feuer stand ein bequemer Polstersessel. „Ist das nicht Ihr Platz?“


  „Sosehr es mich schmerzt, mich von Ihnen zu verabschieden, muss ich meinen Pflichten als Gastgeber nachkommen. Meine Gäste werden sich schon wundern, wo ich bleibe“, erklärte er mit einem bedauernden Lächeln.


  „Ich muss nach Hause. Meine Mutter ...“


  „Sobald Ihre Mutter gefunden ist, wird sie in einer bequemen Karosse in die Stadt gebracht. Sie folgen ihr und müssen mich nie wiedersehen.“


  „Ich ziehe es vor, mit ihr zu fahren.“


  „Und ich ziehe es vor, dass Sie ihr folgen. Wer von uns wird wohl recht behalten?“


  Beinahe hätte sie Lydia erwähnt, die außer sich geraten würde, wenn ihre Mutter ohne Elinor nach Hause käme. Mittlerweile war sie vermutlich ohnehin schon halb wahnsinnig vor Sorge.


  Aber ihre kleine Schwester wäre genau das richtige Spielzeug für diese sittenlose Gesellschaft, die sich genüsslich an ihr weiden und ihr Leben zerstören würde.


  Niemand durfte von Lydias Existenz erfahren.


  „Ich muss Sie nie wiedersehen?“, fragte sie ironisch. „Damit erfüllen sich meine kühnsten Träume.“


  „Wenn das Ihre kühnsten Träume sind, fehlt es Ihnen beträchtlich an Fantasie. Mrs Clarke wird in einer Minute bei Ihnen sein. Wärmen Sie sich auf.“


  Nachdem ihre schlimmsten Ängste unbegründet schienen und sie nur noch warten konnte, wurde ihr erst bewusst, wie kalt ihr war. Ihre Füße in den engen durchnässten Schuhen fühlten sich an wie Eisklumpen, und wenn sie nicht die Zähne zusammenbiss, würde sie am ganzen Körper schlottern. Und dazu wollte sie sich auf keinen Fall im Beisein dieser Verkörperung des Antichristen hinreißen lassen.


  Mit beherzten Schritten näherte sie sich dem Lehnstuhl und setzte sich. Sie versank tief in den weichen Polstern, und ein wohliges Seufzen entrang sich ihrer Brust. Sie drehte das Gesicht, um sich von ihrem Gastgeber wider Willen zu verabschieden.


  Aber er war bereits gegangen.


  4. KAPITEL


  Endlich allein, lehnte Elinor sich in die Polster zurück und versuchte, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden und ihre wirren Gedanken zu ordnen. Dieses Zimmer weckte Erinnerungen an eine längst vergangene Zeit, als ihre Familie noch unbeschwert in England gelebt hatte – in einem schönen Landhaus, schlicht und behaglich möbliert, von Gerüchen nach frisch gebackenem Kuchen durchzogen und einem knisternden Feuer in jedem Kamin.


  Diese Umgebung passte allerdings nicht zu dem berüchtigten Francis Rohan, der seinen sagenhaften Reichtum in den übrigen Räumen des weitläufigen Châteaus in luxuriöser Prachtentfaltung zur Schau stellte. Der rote Samtbezug des Sofas war an den Kanten durchgescheuert, der Teppich abgetreten. Sie musste unversehens in einen Traum geraten sein, und als ein paar Minuten später eine stämmige Frau erschien, war Elinor davon überzeugt, dass auch sie nur ein Auswuchs ihrer Sehnsüchte nach der Wärme und Geborgenheit einer längst vergangenen Zeit sein konnte.


  „Da sind Sie ja, Liebes“, grüßte die Erscheinung leutselig. „Ich bin Mrs Clarke, die Haushälterin. Sie sehen ganz erschöpft aus. Ist ja auch kein Wunder nach all den Strapazen. Mr Willis lässt ausrichten, dass man Ihre Mutter gefunden hat und Mr Reading sie nach Hause begleitet.“


  Elinor kam mühsam auf die Füße. „Ich muss mit ihr fahren.“


  „Die Kutsche ist bereits unterwegs, Liebes. Ich habe Anweisungen von Master Francis, dass Sie sich eine Weile ausruhen sollen, und anschließend werden Sie nach Hause gebracht. Ihre Mutter ist in Sicherheit. Mr Reading ist ein anständiger Kerl, auch wenn er sich mit diesem verlotterten Pack abgibt.“


  Die Frau sah wie eine jüngere Ausgabe von Nanny Maude aus. Mollig, freundlich und herzensgut, eine Haushälterin, wie man sie in englischen Häusern antrifft. Nicht jedoch im Haus des Fürsten der Finsternis. „Aber ich muss ...“, versuchte Elinor einzuwenden, aber Mrs Clarke ließ sie nicht zu Wort kommen.


  „Ich weiß, ich weiß. Seine Lordschaft duldet keinen Widerspruch. Setzen Sie sich, ruhen Sie sich aus, und alles wird gut, das verspreche ich Ihnen. Sie haben immer noch Ihren Umhang an. Was denkt der Mann sich eigentlich! Draußen regnet es, und Sie frieren in dem feuchten Zeug.“


  Bevor Elinor eigentlich wusste, wie ihr geschah, hatte Mrs Clarke sie aus dem klammen Mantel geschält und ihn über einen Hocker vor dem Kamin zum Trocknen ausgebreitet. „Ich hatte nicht vor, zu bleiben“, versuchte sie, erneut einzuwenden.


  „Aber meine Mutter ...“


  „Kein Grund, ihn in Schutz zu nehmen“, fiel Mrs Clarke ihr wieder ins Wort. „Er ist eigentlich ein guter Junge, nur manchmal schrecklich gedankenlos. Ihre Schuhe sind auch völlig durchweicht.“ Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge und bückte sich, um Elinor die Stiefel, die ihr eine Nummer zu klein waren, aufzuschnüren.


  „Aber ich will ihn gar nicht ...“ Bevor sie bestreiten konnte, ihn zu verteidigen, dämmerte ihr der Sinn von Mrs Clarkes Worten. „Sie müssen sich irren“, sagte sie und versuchte, ihre Füße zurückzuziehen. „Es war der Comte de Giverney, der mich hierher brachte.“


  „Richtig. Und ich habe ihn großgezogen. Ich bin ihm aus England gefolgt, als er ins Exil musste, und seitdem kümmere ich mich um ihn.“ Sie stellte die Stiefel ans Feuer.


  Es musste ihr auffallen, dass die Sohlen Löcher aufwiesen, aber sie machte keine Bemerkung darüber, richtete sich auf und musterte Elinor scharf. „Sie brauchen dringend heißen Tee und etwas zu essen.“


  „Nein, danke, ich bleibe nicht lang“, widersprach Elinor, obwohl ihr vor Hunger bereits flau im Magen war.


  Mrs Clarke glich in ihrer Halsstarrigkeit, Einwände zu ignorieren, geradezu verblüffend ihrem Dienstherrn. „Es dauert nur ein paar Minuten. Sie bleiben brav sitzen und wärmen sich. Master Francis’ Koch ist zwar Franzose bis in die Knochen, aber wenigstens versteht er sich darauf, Zimttoast und starken englischen Tee zuzubereiten. Sie brauchen dringend Ruhe, Miss Harriman.“


  Damit hatte die gute Frau weiß Gott recht. Elinor konnte sich nicht erinnern, wann sie zum letzten Mal eine Nacht durchgeschlafen hatte. Ihre Mutter neigte dazu, nachts ruhelos hin und her zu wandern. Erst vor einer Woche war sie im Nachthemd durch die nächtlichen Straßen geirrt und hatte etwas davon gestammelt, zu spät zu einer Abendgesellschaft zu kommen. Elinor hatte sie aufgegriffen und nach Hause gebracht. Den Rest der Nacht hatte sie sitzend im Bett zugebracht, um zu verhindern, dass ihre Mutter sich erneut auf Wanderschaft begab. Eigentlich hätte man sie festbinden müssen, aber Lady Caroline weckte die ganze Nachbarschaft mit ihrem fürchterlichen Gezeter auf, wenn man sie in ihrem Freiheitsdrang einschränkte.


  Mrs Clarke erschien mit einer Kanne Tee und gebutterten, mit Zimt bestreuten Toastscheiben, deren köstlicher Duft Elinor das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.


  „Da bin ich wieder“, verkündete die Haushälterin vergnügt und stellte das Tablett auf einen zerkratzten Beistelltisch neben sie. „Jetzt geht es Ihnen schon besser, wie? Ich bringe Ihnen eine Decke, damit Sie es warm und gemütlich haben und sich keine Erkältung holen.“


  Elinor fror immer noch und war so verwirrt, dass sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre. Was war nur los mit ihr? Hatte der Hausherr ihr heimlich Drogen verabreicht? Sie hatte davon gehört, dass er und seine lasterhaften Freunde ahnungslose junge Mädchen mit berauschenden Giften gefügig machten. Aber die schönen, spärlich bekleideten Frauen, auf die sie bei ihrem Rundgang durch das Schloss einen kurzen Blick geworfen hatte, ließen ihr diesen Gedanken absurd erscheinen. Dieser Mann hatte kein Interesse an einer mageren reizlosen Frau mit langer Nase.


  Im nächsten Moment wurde sie in eine warme Kaschmirdecke gepackt. „Armes Ding!“, gurrte Mrs Clarke fürsorglich. „Auch wenn es mir nicht zusteht, setze ich mich ein Weilchen zu Ihnen. Sie sind ja beinahe zu schwach, um sich eine Tasse Tee einzugießen. Und Master Francis war nie jemand, der besonderen Wert auf Förmlichkeiten legte.“ Sie ließ sich in den Sessel neben Elinor plumpsen und nahm die gestrickte Wärmehaube von der Steingutkanne.


  „Sie wundern sich wohl über die Teekanne, wie?“ Mrs Clarke goss eine Tasse des dampfenden starken Gebräus ein und gab ordentlich Sahne und Zucker dazu. „Ich habe sie aus England mitgebracht, weil ich dachte, Master Francis freut sich über ein Erinnerungsstück aus der Heimat. Er war so jung, der Ärmste, als er seine Familie, sein Elternhaus und sein Vaterland verlor.“


  Elinor wollte keine Fragen stellen. Die Extravaganzen adeliger Emigranten in Paris waren nicht ihre Welt und interessierten sie nicht. „Aha“, meinte sie unverbindlich.


  „Nun ja“, fuhr Mrs Clarke redselig fort. „Sie wollen nicht über ihn sprechen, das kann ich Ihnen nachfühlen. Er ist wirklich ein schlimmer Junge. Aber er hat auch guten Grund dazu.“


  „Ich kann mir keinen plausiblen Grund denken für sein ...“ Für sein zügelloses Leben, lag ihr auf der Zunge, aber sie besann sich eines Besseren. „... für sein Verhalten“, sagte sie stattdessen ausweichend.


  „Wie sollten Sie auch? Sie sind zu jung, um sich zu erinnern.“ Mrs Clarke schüttelte wehmütig den Kopf. „Aber nun trinken Sie Ihren Tee und essen sich satt, und dann sorgen wir dafür, dass Sie wohlbehalten nach Hause kommen“, erklärte sie mit Bestimmtheit.


  Elinor musste sich beherrschen, um nicht nachzufragen. Zu jung, um sich woran zu erinnern? Welchen Grund mochte er gehabt haben, ins Exil zu gehen? Ein Skandal?


  Aber seine Vergangenheit war bedeutungslos für sie. Das war nicht ihre Welt.


  „Ich könnte mir vorstellen, dass Sie Ihren Tee normalerweise schwarz trinken“, fuhr Mrs Clarke fort. „Aber Sie brauchen eine kleine Stärkung, wie ich finde.“


  Die Haushälterin hatte recht. Seit etwa einem Jahr verzichtete Elinor auf Sahne und Zucker und behauptete, sie trinke ihren Tee lieber unverfälscht. In Wahrheit trank sie ihn gern so, wie Mrs Clarke ihn zubereitete. Aber in letzter Zeit war es ihr wichtiger, dass ihre Schwester genug zu essen und zu trinken bekam. Wenn sie sich Sahne und Zucker leisten konnten, waren diese kleinen Genüsse Lydia vorbehalten.


  Der Tee schmeckte himmlisch, Elinor nippte mit geschlossenen Augen an dem Göttertrank.


  „Ich bringe Ihnen eine zweite Decke“, erklärte die Haushälterin beflissen. „Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist. Aber es ist so lange her, dass ich mich mit einem netten englischen Mädchen unterhalten habe, dass ich aus dem Schwatzen gar nicht mehr herauskomme.“


  „Haben Sie manchmal Heimweh nach England?“, fragte Elinor eigentlich nur, um höflich zu sein.


  „Natürlich habe ich Heimweh, mein Kind. Aber ich könnte Master Francis niemals im Stich lassen. Jedenfalls nicht, bevor er zur Vernunft kommt und endlich heiratet.“


  „Wenn ich nicht irre, geht das Treiben dieses Satanischen Bundes schon seit vielen Jahren so“, sagte Elinor. „Vielleicht warten Sie vergeblich, dass Ihr Herr zur Vernunft kommt.“


  „Das ist alles nur dummes Zeug“, erklärte Mrs Clarke im Brustton der Überzeugung.


  „Greifen Sie zu, Liebes! Ich bin gleich wieder da.“


  Elinor konnte nicht widerstehen. Sie war so ausgehungert, dass sie die knusprigen Toastscheiben gierig verschlang, statt jeden Bissen bedächtig zu genießen.


  Das alles konnte nur ein Traum sein. Jeden Moment würde der Fürst der Finsternis wieder erscheinen und ihr etwas Schändliches antun. Es war ihr einerlei.


  Sie schloss die Augen wieder, die leere Tasse noch in der Hand. Eine alte Porzellantasse mit winzigen Haarrissen und abgesprungenen Stellen am Rand. Auch das wollte nicht zu den sonstigen Eindrücken vom Château passen, aber sie wollte nicht darüber nachdenken. Lieber wollte sie sich mit geschlossenen Augen in dieser fremden wundersamen Welt treiben lassen, einer heilen Märchenwelt, in der es keine geistig umnachtete Mutter gab, keine schutzbedürftige Schwester, keine Nanny und keinen alten Kutscher, für deren Lebensunterhalt sie sorgen musste, und erst recht keinen Francis Rohan.


  Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, hörte Schritte, spürte, wie ihr die Teetasse aus den schlaffen Fingern genommen wurde. Und sie wusste, dass sie die Augen öffnen und darauf bestehen musste, nach Hause gebracht zu werden zu Lydia, die angstvoll auf sie wartete. Aber ihr fehlte die Kraft dazu. Auf ein paar Stunden kam es nun auch nicht mehr an. Sie wollte nur ein wenig ruhen und erfrischt wieder aufwachen. Und alles würde sich zum Guten wenden. Ihre Mutter wäre in einem benommenen Dämmerzustand, und sie hätten wenigstens zwei Tage Ruhe vor einem nächsten Anfall. Nach ihren nächtlichen Ausflügen pflegte sie tagelang durchzuschlafen.


  Und Elinor müsste sich nur noch darum kümmern, wie sie an Geld kommen könnte, um ihre Schutzbefohlenen zu ernähren.


  Er nahm ihr die Teetasse aus der Hand und stellte sie unter Mrs Clarkes argwöhnischen Blicken auf das Tablett. Der einzige Mensch, der ihn wirklich kannte mit all seinen Fehlern, Eitelkeiten und seiner sündigen Zügellosigkeit. Und trotzdem liebte sie ihn wie eine vernarrte Mutter.


  Eigentlich war sie nicht wesentlich älter als er. Als Zwölfjährige war sie, damals noch Polly Siddons, in die Dienste der Familie genommen worden, und ihre erste Aufgabe bestand darin, den jüngsten Sohn unter ihre Fittiche zu nehmen. Francis war als kränkliches, übellauniges Kind zur Welt gekommen, das zu Jähzorn neigte, und die junge Polly musste mit ihm fertig werden, hatte es freilich schon damals verstanden, mit ihm umzugehen. Seitdem kümmerte sie sich um ihn und war ihm nach dem Debakel von 1745 nach Paris gefolgt. Nach Mr Clarkes Tod, ihrem ersten Ehemann, hatte sie einen Franzosen geheiratet, aber sie war und blieb für Francis und alle anderen Mrs Clarke. Sein Rettungsanker und sein Gewissen – wenn er denn auf ihre Ermahnungen hörte.


  „Und was gedenken Sie mit der jungen Dame zu tun?“, fragte sie streng. „Sie wissen genau, dass sie keines Ihrer üblichen Flittchen ist. Für sie ist hier kein Platz.“


  „Wie wahr“, meinte er zustimmend. „Und ich schicke sie unversehrt nach Hause. Sie kennen mich lange genug, um zu wissen, dass mich Unschuldslämmer langweilen.


  Im Übrigen ist sie nicht mein Typ. Ich ziehe weibliche Schönheit vor.“


  „In den übrigen Räumen dieses ruchlosen Hauses, ja. Aber hier in Ihren Privatgemächern sind Sie ein anderer, Master Francis. Hier sind Sie wie früher und wissen wahre Werte zu schätzen. Und es gefällt mir ganz und gar nicht, dass Sie die Kleine ins Château gelockt haben.“


  Mir schon, schoss es ihm zu seinem eigenen Erstaunen in den Sinn. „Seien Sie unbesorgt, Mrs Clarke. Ich schicke sie zu ihrer Rabenmutter zurück, sobald sie aufwacht. Das dürfte wohl noch eine Weile dauern.“


  „Das arme Ding ist völlig durcheinander“, sagte die Haushälterin mitfühlend, „und braucht dringend Ruhe, ohne von Ihnen belästigt zu werden.“


  „Ich belästige sie nicht“, widersprach er. „Ich lege mich nur auf die Couch und mache ein Nickerchen. Wenn sie aufwacht, wird sie mich wahrscheinlich mit dem Schürhaken angreifen, aber dieses Risiko nehme ich auf mich. Sie können getrost schlafen gehen.“


  Sie musterte ihn mit einem ihrer misstrauischen Blicke, unter denen er sich stets wie ein kleiner Junge vorkam, doch dann nickte sie. „Benehmen Sie sich anständig, Master Francis. Das Mädchen hat schon genug gelitten. Machen Sie ihr das Leben nicht noch schwerer.“


  „Vertrauen Sie mir“, beschwichtigte er sie und setzte sich auf das Sofa seinem schlafenden Gast gegenüber. „Im Gegenteil. Ich beabsichtige, ihr das Leben leichter zu machen.“


  Mit einem missbilligenden Schnauben zog Mrs Clarke sich zurück und ließ ihn allein mit dem knisternden Kaminfeuer, dem Prasseln des Regens gegen die Fensterscheiben und den gleichmäßigen Atemzügen des schlafenden Mädchens.


  Er schleuderte seine eleganten Schuhe von sich. Das Sofa war keine bequeme Schlafliege, allerdings lang genug, um seine Beine ausstrecken zu können, mehr brauchte er nicht. Auf diesem Sofa hatte er in seiner Jugend geschlafen, im Haus seines Vaters in Yorkshire, und damals war es ihm sehr bequem erschienen. Er streckte die Glieder, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und beobachtete sie.


  Er konnte freundlich und großzügig sein, wenn ihm danach zumute war. Allerdings musste er an seinen anrüchigen Ruf denken, und niemand durfte je erfahren, dass er ein gutes Werk getan hatte, sich der Tochter der unseligen Lady Caroline anzunehmen.


  Das schlafende Mädchen war keine Schönheit. Ihr dunkelbraunes Haar war fade und glanzlos, ihre Figur, soweit er unter den schäbigen Kleidern erkennen konnte, konnte sich kaum mit Mariannes üppigen Rundungen messen. Einen Genuss, den er sich versagt hatte, um sich auf diesem schmalen Sofa auszustrecken und das Mädchen zu betrachten.


  Ihr Gesicht war ... interessant. Ihre Wangen waren mit winzigen Sommersprossen betupft, was er schon immer unwiderstehlich gefunden hatte. Ein erstaunlich voller Mund, der zu selten geküsst worden war. Und diese Nase.


  Eine schmale, elegante Nase, eine Winzigkeit zu lang, um dem gängigen Schönheitsideal zu genügen, die ihrem Gesicht allerdings einen gewissen pikanten Reiz verlieh. Mit einer hübschen Stupsnase hätte sie belanglos ausgesehen.


  Belanglosigkeit war jedenfalls eine Eigenschaft, derer sich Miss Elinor Harriman nicht rühmen konnte. Sie war wutentbrannt in sein Leben gestürmt, und sie war immer noch da, obgleich sie längst verschwunden sein müsste.


  Er hätte sie Readings Obhut überlassen können, der sie gemeinsam mit ihrer sturzbetrunkenen Mutter nach Paris begleitet hätte. Aber er hatte sie bei sich behalten. Das war auch besser für sie. Lady Caroline hatte sich nämlich als erstaunlich wehrhaft erwiesen, und zwei starke Diener mussten sie auf der Fahrt in der Karosse festhalten, während Reading neben der Kutsche herritt, um den Transport zu überwachen.


  Nein, dieser spröden jungen Dame blieb manches erspart, wenn sie später nach Hause kam, nachdem ihre Mutter ruhiggestellt war. Reading hatte Anweisung, dafür zu sorgen, dass ein Diener so lange in der Wohnung blieb, bis Lady Caroline wieder bei Sinnen war.


  


  Wofür es keine Garantie gab. Er hatte beobachtet, welche Mühe die kräftigen Männer hatten, die wild um sich schlagende, kreischende Furie in die Kutsche zu verfrachten. Die Syphilis hatte sie in den Wahnsinn getrieben, und daran war nichts mehr zu ändern. Je früher sie starb, desto besser für ihre Familie, so bitter diese Erkenntnis auch sein mochte.


  Er könnte natürlich für ihr baldiges Ende sorgen. Während er auf dem Sofa ruhte, zog er diese Möglichkeit in Erwägung. Es gab kaum Verbindungen zwischen ihm und der alten Hexe, und er würde nicht in den Verdacht geraten, etwas mit ihrem Tod zu tun zu haben. Die Gäste, die ihre Anwesenheit in dieser Nacht bemerkt hatten, würden Stillschweigen darüber bewahren, um nicht zu riskieren, aus dem exklusiven Club der Sünder ausgeschlossen zu werden.


  Die Pariser Obrigkeit gab sich bekanntlich wenig Mühe, dubiose Mordfälle aufzuklären, wäre möglicherweise beflissener, wenn es sich um den Tod einer adeligen Emigrantin handelte, vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls kümmerten sich die Behörden nicht im Geringsten darum, was in der Villa des Comtes in der Rue Saint-Honoré oder in seinem Château am Rande der Stadt vor sich ging, aber bei diesen ausschweifenden Festen war ja auch bislang noch niemand zu Tode gekommen.


  Dennoch empfahl es sich, sich vorerst Zügel anzulegen. So elend Miss Elinor Harrimans Leben auch sein mochte, es war nicht seine Aufgabe, daran etwas zu ändern und das schlimmste Hindernis zu ihrem Glück aus der Welt zu schaffen.


  Es bestand natürlich auch die Aussicht, dass die alte tobsüchtige Furie Reading mit ihrem Gezeter so sehr reizte, dass er ihr den Garaus machte, indem er ihr seinen Dolch ins Herz jagte. Immerhin war sein bester Freund ein berüchtigter Heißsporn, der nicht lange zu fackeln pflegte.


  Wie dem auch sei, Rohan lag behaglich auf dem alten Sofa, im Begriff neben einer unberührten Unschuld einzuschlafen. Er lachte in sich hinein. Miss Harriman würde ihn dafür hassen, was die Sache nur noch vergnüglicher machte. Sie schliefen im gleichen Zimmer, keine drei Fußbreit voneinander entfernt, und darüber würde sie ihr ganzes Leben lang erzürnt sein.


  Mit diesem Gedanken schloss er die Augen und schlief ein, ein Lächeln auf den Lippen, Arglist im Herzen.


  Lydia Harriman war bereits im Morgengrauen auf und angekleidet, nachdem sie sich drei Stunden ruhelos im Bett hin und her gewälzt hatte. Das Verschwinden ihrer Mutter war an sich nichts Ungewöhnliches – Lady Caroline kam oft nächtelang nicht nach Hause, und kein Mensch konnte daran etwas ändern.


  Aber in letzter Zeit war es schlimmer mit ihr geworden. Ihr unverständliches Gestammel wurde immer häufiger mit derben Flüchen gewürzt, und dann trat dieses seltsam entrückte irre Flackern in ihre Augen, und niemand vermochte zu ihr durchzudringen. Ständig klagte sie über die Kälte, selbst wenn das Feuer im Kamin knisterte. Und wenn sie um sich schlug und Krämpfe bekam, musste sie ans Bett gebunden werden, um zu verhindern, dass sie sich selbst oder andere verletzte.


  In ihren Tobsuchtsanfällen war ihre Mutter unberechenbar, und Nanny Maude sperrte Messer und Scheren weg, um ein Unglück zu verhindern. Es gab Nächte, was Lydia niemandem gestehen würde, in denen sie hoffte, ihre Mutter würde nicht wieder von ihren Streifzügen heimkehren.


  Aber diesmal war Elinor ebenfalls verschwunden.


  Es war ein eiskalter grauer Morgen. Sie hatte den Ofen nur mit ein paar Holzscheiten geheizt. Elinor versuchte beharrlich, ihr die raue Wirklichkeit vorzuenthalten, und Lydia hatte aufgehört, mit ihr darüber zu streiten. Wenn Elinor sich mit dem Gedanken tröstete, Lydia wisse nicht über ihre erbärmlichen Lebensumstände Bescheid, wollte sie es dabei bewenden lassen. Elinor war seit jeher rechthaberisch gewesen, im Guten wie im Schlechten, und wollte partout nicht zulassen, dass Lydia einen Teil der Sorgenlast schulterte. Früher oder später würde sie zur Einsicht kommen, aber noch bestand ihre Schwester eisern darauf, so zu tun, als ahne Lydia nicht, wie es wirklich um die Familie bestellt war. Doch das war schon seit vielen Monaten eine Lüge.


  Sie hörte Geräusche aus der Küche und sprang erleichtert auf. Nanny kam ihr im Morgenmantel und mit Nachthaube entgegen, als Jacobs eintrat. Allein.


  „Wo sind die anderen, du alter Esel?“, fragte Nanny erbost, bevor Lydia den Mund aufmachen konnte.


  Der alte Mann ließ den Kopf hängen. „Wir verfolgten Lady Caroline bis an den Stadtrand direkt in die Höhle des Löwen.“ Er wandte sich an Lydia. „Ihre Schwester war nicht aufzuhalten, Miss. Sie ließ mich einfach stehen, bevor ich begriff, was sie vorhatte. Und mich ließen die Lakaien nicht ins Schloss. Ich versuchte, mich an ihnen vorbeizudrängen, aber es waren zu viele, und ich bin ein alter Mann.“


  „Du hättest nichts dagegen unternehmen können“, beschwichtigte Lydia den treuen Kutscher, während Nanny verächtlich schnaubte.


  „Mich hätten die Kerle jedenfalls nicht aufgehalten“, keifte die alte Frau vorwurfsvoll.


  „Du bist ein Narr und ein Feigling.“


  „Ja, ja, das kann ich mir denken. Eine alte Vettel fasst sowieso keiner an“, knurrte er, und das lebenslange Gezänk zwischen den beiden fing wieder an.


  „Schluss damit, ihr Streithähne!“, befahl Lydia mit erhobener Stimme. „Du hast mir noch nicht erklärt, wo sie sind. Hat man sie etwa ins Château dieses Unholds eingelassen?“


  „Ja, so ist es“, erklärte Jacobs mutlos. „Ihre Mutter wollte unbedingt an den Spieltisch. Ich habe mich eine Stunde um das Haus geschlichen auf der Suche nach einem Hintereingang. Doch dann griffen mich bewaffnete Wächter auf und befahlen mir, die Kutsche zurückzubringen, und versicherten mir, dass Lady Caroline und Miss Elinor bald nach Hause gebracht werden.“


  „Welche Kutsche?“


  Jacobs ohnehin schuldbewusste Miene wurde nur noch zerknirschter. „Die Kutsche ... ehm ... also, das ist so ... ehm ...“ Er räusperte sich. „Ich musste mir eine Kutsche ausleihen ...“


  „Du musstest eine Kutsche stehlen“, unterbrach Lydia ihn nachsichtig. „Schon in Ordnung, Jacobs. Ich bin nicht so blind, wie meine Schwester es gerne hätte. Das hast du schon einmal getan, das weiß ich. Du hast also eine Kutsche gestohlen, um meiner Mutter nachzufahren. Gut gemacht. Hast du den Wagen diesmal wenigstens zurückgebracht, bevor jemand etwas bemerkt hat?“


  Jacobs hob erleichtert den Kopf. „Nicht so ganz, Miss Lydia. Aber ich konnte mich aus dem Staub machen, bevor man mich erwischte. Es gab auch keine große Aufregung, da der Wagen unbeschadet wieder im Hof stand.“


  „Und wo sind Mutter und Elinor?“, fragte Lydia bang.


  „Die Diener des Comtes versicherten mir, dass die Damen in einem bequemen Wagen nach Hause gebracht werden“, verteidigte er sich. „Ich hätte sie nicht dort gelassen, wenn ich nicht davon überzeugt gewesen wäre, dass sie bei Seiner Lordschaft in guten Händen sind.“


  „Bei dem Unhold, den alle Welt den Fürst der Finsternis nennt? Der Mann, der teuflische Feste feiert und das Blut von Jungfrauen trinkt?“, entgegnete Lydia aufgebracht. „Du musst noch eine Kutsche stehlen, Jacobs. Ich muss zu ihnen.“


  „Aber Miss, ich kann doch nicht am helllichten Tag eine Kutsche stehlen.“


  „Dann gehe ich zu Fuß“, erklärte sie eigensinnig. „Ich werde nicht tatenlos zusehen, dass meine Familie ...“


  Ein Geräusch an der Haustür unterbrach sie. Sie raffte die Röcke, stürmte den Flur entlang und riss die Tür auf. „Oh, Nell! Ich habe mir solche Sorgen ...“


  Ihre Stimme erstarb beim Anblick der fremden Männergestalt im Türrahmen, dessen verschattetes Gesicht sie im Gegenlicht der aufgehenden Sonne nicht erkennen konnte.


  „Bedauerlicherweise nicht Nell.“ Eine tiefe melodische, englisch sprechende Stimme, bei deren Klang Lydia von einer Flut Erinnerungen aus längst vergangenen Tagen erfasst wurde. „Sie sind, wie ich annehme, ihre Schwester? Ihre Mutter sitzt in meiner Kutsche. Wenn Sie mir freundlicherweise zeigen, wohin meine Männer sie bringen sollen, wäre ich Ihnen zu Dank verpflichtet.“


  „Ja, natürlich.“ Es dauerte einen Moment, ehe Lydia sich wieder gefasst hatte. „Im Hinterzimmer.“ Sie hörte das Gezeter aus dem Wageninnern. Ihre Mutter hatte offenbar wieder einen ihrer Tobsuchtsanfälle, und Elinor war nicht da, die Einzige, die es schaffte, Lady Caroline zu beruhigen. „Ich fürchte, wir müssen sie festbinden, sonst können wir sie nicht ins Haus schaffen.“


  „Seien Sie unbesorgt, Miss Harriman“, beruhigte der Fremde. „Meine Männer sind stark und werden mit ihr fertig.“ Er drehte sich über die Schulter und gab den Dienern einen Wink. Einen Moment lang konnte sie sein Gesicht sehen.


  Ein schönes Gesicht, besser gesagt, es wäre ein schönes Gesicht gewesen ohne die Narbe, die von der Augenbraue bis zum Mundwinkel verlief und ihm einen finsteren Ausdruck verlieh, seinen Mund seitlich ein wenig hochzog wie zu einem diabolischen Grinsen. Er war makellos gekleidet, hatte den Hut abgenommen, und dunkelblondes Haar wurde sichtbar. Lydia stand einen Moment wie gelähmt. Dieser Mann musste der Satan sein, von dem so viele Gerüchte im Umlauf waren, und irgendwie ahnte sie, welchen Bann er auf Menschen ausübte.


  „Miss Harriman?“ Seine sanfte Stimme holte sie aus ihrer Entrücktheit.


  „Sehr freundlich“, murmelte sie und überlegte fieberhaft, mit welchem Titel sie ihn ansprechen sollte. Die Gerüchte über ihn waren wenig hilfreich dabei. Sie trat beiseite, und er folgte ihr in das schäbige kleine Haus. Nanny zurrte den Gürtel ihres geflickten Morgenmantels fest und rannte wie eine aufgeregte Henne hin und her.


  Der Fremde nahm Lydias Arm in förmlicher Artigkeit. „Es wäre ratsam, wenn wir aus dem Weg gehen, damit die Männer genügend Platz haben. Ihre Haushälterin kann ihnen zeigen, wohin sie Ihre Frau Mutter bringen sollen.“


  „Das ist Nanny Maude“, erklärte Lydia, während er sie in die winzige Wohnstube führte, in dem die winzige Flamme im Ofen kaum Wärme verbreitete. Es war lächerlich, das zu sagen, aber Lydia wollte ihre Nanny, die ihr so viel mehr bedeutete, nicht in der Rolle einer Dienerin sehen.


  Der Fremde lächelte. Seine Mundwinkel zogen sich dabei hoch, was ihm ein noch verwegeneres Aussehen verlieh. „Ihre Nanny wird sich um sie kümmern“, sagte er weich. „Aber ich vergesse meine Manieren. Ich habe mich noch nicht vorgestellt.“


  „Ich weiß, wer Sie sind, Mylord“, erklärte Lydia. Endlich war ihr sein Name eingefallen. „Sie sind der Comte de Giverney.“ Sie war fest entschlossen, keine Angst zu zeigen. „Sie sind mit dem Teufel im Bunde, feiern wüste Orgien und trinken das Blut von Jungfrauen. Sie sind die Fleisch gewordene Todsünde.“


  Sein Lächeln, das ihn trotz der Narbe anziehend machte, wurde kalt. „Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, Miss Harriman. Ich mag zwar aussehen wie der Teufel persönlich, aber in Wahrheit bin ich nur ein Mann ohne Titel mit einem hässlichen Gesicht und leeren Taschen. Charles Reading, zu Diensten.“


  Lydia spürte, wie ihr die Hitze ins Gesicht schoss. „Sie sind nicht der Fürst der Finsternis?“


  „Ich fürchte, Sie enttäuschen zu müssen.“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, Seine Lordschaft amüsiert sich mit Ihrer Schwester.“


  5. KAPITEL


  Einen Augenblick lang stand Lydia starr. „Sie sind nicht hässlich“, sagte sie dann.


  Bevor er reagieren konnte, fügte sie hastig hinzu: „Und was macht der Comte mit meiner Schwester? Ich nehme an, die Gerüchte über ihn sind nichts als ...


  Schauergeschichten, mit denen man Kindern Angst einjagt, damit sie folgsam sind.“


  „Klappt das denn? Haben sie Ihnen Angst eingejagt?“


  „Meine Kindheit liegt längst hinter mir, Mr Reading.“ Die seltsame Unterhaltung wurde unterbrochen von einer kleinen Prozession Diener, die Lady Caroline ins Haus schafften. Lydia beobachtete, wie sie sich verbissen mit erstaunlicher Kraft wehrte und zeternd und spuckend um sich schlug. Ein Diener fluchte, als ihn ihre Faust ins Gesicht traf, aber sie wurde unerbittlich durch den Flur ins Schlafzimmer geschleppt, gefolgt von Nanny Maude.


  Als die Tür ins Schloss fiel, wandte Lydia sich dem Besucher wieder zu, der sie aus dunklen Augen neugierig musterte, ohne eine Spur von Mitleid. „Wie lange leidet Ihre Mutter schon an dieser Krankheit?“


  „Schon seit einer Weile“, antwortete sie, vermochte den Blick nicht von ihm zu wenden. Für einen mittellosen Gentleman war er ausgesprochen elegant gekleidet, von der blütenweißen Halsbinde bis zu den glänzend polierten Stiefeln. Seine linke Gesichtshälfte war von beinahe überirdischer Schönheit. Die Narbe an der rechten Seite war schlecht verheilt und verwandelte diese Schönheit in ein Zerrbild.


  „Ein Duell“, sagte er.


  Sie blinzelte. „Wie bitte?“


  „Sie fragen sich, woher ich diese Narbe habe. Kein Grund, verlegen zu werden. Diese Frage stellt sich jeder, der mich zum ersten Mal sieht.“


  „Ich bin nicht verlegen ... daran habe ich keineswegs gedacht. Ich mache mir Sorgen um meine Schwester.“


  „Dann bitte ich ergebenst um Verzeihung. Können wir uns setzen? Ich bin etwas müde von dem langen Ritt, da ich keine Lust hatte, in der Kutsche zu reisen und mich von Ihrer Mutter mit üblen Flüchen und Schimpfnamen belegen zu lassen. Allerdings kann ich mich nicht setzen, wenn Sie mich nicht einladen und Ihrerseits Platz nehmen. Da ich befürchte, vergeblich auf diese Einladung zu hoffen, wollte ich Ihnen einen kleinen Tipp geben.“


  „Bitte setzen Sie sich“, sagte Lydia verdutzt, setzte sich auf den harten Stuhl, um ihm den bequemeren Sessel vor dem Ofen zu überlassen.


  Er schüttelte den Kopf. „Nicht auf diese Weise. Wir wechseln die Plätze.“


  „Aber nein, ich bestehe darauf ...“ Bevor sie wusste, wie ihr geschah, warf er seinen Hut auf den zerkratzten Tisch, fasste sie an den Armen und hob sie hoch, als wiege sie nicht mehr als eine Feder, und setzte sie in den Sessel.


  „Essen Sie genug?“, fragte er stirnrunzelnd.


  Lydia dachte an die dünne Suppe, die Nanny seit einer Woche immer wieder mit Mehl und Wasser streckte, und ihr Magen zog sich zusammen. „Selbstverständlich“, antwortete sie pikiert.


  „Aber Sie wiegen nicht mehr als ein zehnjähriges Kind.“


  „Wie viele Kinder heben Sie denn hoch, Mr Reading?“, entgegnete sie spitz. „Oh, ich vergaß, der Fürst der Finsternis verspeist auch kleine Kinder.“


  „Das tut er nicht ...“, widersprach er gereizt. „Sie machen sich über mich lustig, nicht wahr, Miss Harriman?“


  „Nur ein bisschen“, gestand sie. „Wie unpassend. Diese Situation bietet keinen Anlass zu Scherzen. Da ich den Unterschied zwischen übler Nachrede und Wirklichkeit kenne, habe ich keinen Zweifel daran, dass der Comte de Giverney nichts weiter ist als ein zügelloser unmoralischer Hedonist.“


  


  Der Besucher nahm ihr gegenüber Platz, und sie hielt den Atem an in der Befürchtung, der wackelige Stuhl könne unter seinem Gewicht zusammenbrechen.


  Er knarrte zwar bedenklich, hielt aber stand.


  „Genau wie sein bester Freund“, erklärte er leichthin.


  „Tatsächlich?“ Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ich bin noch nie einem zügellosen Hedonisten begegnet. Und ehrlich gestanden, bin ich ein wenig enttäuscht. Auf mich wirken Sie nicht wie ein Bonvivant mit einem ausschweifenden Lebenswandel.


  Möglicherweise haben Sie sich in letzter Zeit maßvoll verhalten.“


  „Wohl kaum“, murmelte er.


  Darauf wusste sie nichts zu sagen und wechselte das Thema. „Können Sie mir sagen, wo meine Schwester sich aufhält? Wieso ist sie nicht mit Ihnen zurückgekommen?“


  „Es war kein Platz in der Kutsche.“


  „Ach du liebe Zeit, ich vergaß. Hat meine Mutter in ihrer Raserei Schaden in dem Wagen angerichtet?“


  „Es ist nicht meine Kutsche. Und Rohan hat genügend Bedienstete, die den Schaden wieder beheben.“


  „Rohan?“, wiederholte sie.


  „Der Fürst der Finsternis. Comte de Giverney, Viscount Rohan“, erläuterte er.


  „Der Mann, in dessen Gewahrsam meine Schwester sich befindet.“


  „Er bringt sie unversehrt nach Hause. Francis verschwendet seine Zeit nicht mit prüden Unschuldslämmern. Es sei denn, das schäbige Äußere und die abweisende Art Ihrer Schwester wären nur eine Fassade.“


  Seine Worte hätten Lydia nicht kränken dürfen, dennoch zog sie das Tuch enger um die Schultern, um ihr eigenes schäbiges Äußeres zu verbergen. Sie trug Elinors alte Kleider auf, die eigentlich im Lumpensack landen müssten. Das war diesem vornehm gekleideten Herrn gewiss nicht entgangen, und bestimmt machte er sich insgeheim darüber lustig. „Ich fürchte, wir leben in bescheidenen Verhältnissen, Mr Reading“, erwiderte sie mit stolz gerecktem Kinn. „Wir warten auf Nachricht unseres Vaters, der sich sicherlich bereit erklären wird, uns in unserer misslichen Lage zu unterstützen. Bis dahin lässt sich nicht leugnen, dass unsere finanziellen Mittel begrenzt sind.“


  „Aha“, war alles, was er dazu zu sagen hatte.


  „Ich werde den Verdacht nicht los, Sie verheimlichen mir etwas, Mr Reading“, fuhr sie fort. „Oder beabsichtigen Sie, weitere geringschätzige Bemerkungen über meine verschlissene Kleidung loszuwerden?“


  „Ich fürchte, Sie sind so hübsch, dass mir Ihre Garderobe noch gar nicht aufgefallen ist, Miss Harriman. Ihre Schwester verfügt leider nicht über Ihre Schönheit.“


  „Wenn Sie glauben, mir mit solchen Worten zu schmeicheln, sind Sie im Irrtum“, entgegnete sie erbost. „Meine Schwester ist eine ungewöhnliche Frau, und nur oberflächliche Menschen sind nicht in der Lage, dies zu erkennen.“


  „Ich bin ausgesprochen oberflächlich, Miss Harriman. Sie bezaubern mich. Ihre Schwester jagt mir einen Schrecken ein.“


  


  „Gut“, sagte sie, bevor ihr bewusst wurde, wie er ihre Bemerkung auffassen könnte.


  „Ich meine, ich finde es gut, dass meine Schwester Ihnen einen Schrecken einjagt.


  Und ich wünsche mir von Herzen, dass mir das gleichfalls gelingt.“


  Er sah sie an. „Ehrlich gestanden, jagen auch Sie mir einen Schrecken ein, Miss Harriman, aber aus völlig anderen Gründen.“


  „Die ich mir nicht erklären kann.“


  Sein verzerrtes Lächeln war keineswegs beruhigend. „Ich würde es vorziehen, Ihnen eine diesbezügliche Erklärung schuldig zu bleiben“, murmelte er.


  „Ich verstehe nicht.“


  „Das ist auch nicht nötig. Ich denke, ich sollte mich vergewissern, ob Ihre Mutter gut untergebracht ist.“ Er erhob sich und wirkte plötzlich bedrohlich. Er nahm ihre Hand, die zart und schmal in seiner großen Hand lag, und zog Lydia so heftig auf die Füße, dass sie ihm förmlich in die Arme flog. Nur ihre Geistesgegenwart und seine schnelle Reaktion verhinderten eine Katastrophe. Er hob ihre Hand an die Lippen, an diesen vernarbten schiefen Mund und küsste sie. Dann ging er, und Lydia starrte benommen auf seinen Rücken, bis die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Elinor erwachte in wohliger Wärme. Seit langer Zeit keine kalten Füße, kein knurrend leerer Magen, und eine Weile fühlte sie sich zufrieden und unbeschwert.


  Bis sie die Augen aufschlug und im dämmrigen Licht den Mann wahrnahm, der auf dem Sofa neben ihr schlief. Nicht irgendein Mann, sondern der Fürst der Finsternis persönlich. Satan Rohan. Vor Schreck zog sie den Atem hörbar ein, worauf er schläfrig ein Auge aufschlug und sie ansah.


  „Ja, so ist es. Sie schliefen neben dem Teufel, Miss Harriman“, sagte er gedehnt.


  „Und Sie haben es überlebt.“


  Sie richtete sich auf und warf die Decke von sich, bevor sie bemerkte, dass ihr das Schultertuch weggenommen worden war. Im Schlaf war das Mieder ihres zerschlissenen Kleides verrutscht und entblößte ihren Busenansatz. Sie besaß kein Fichu und hatte darauf vertraut, den Ausschnitt unter dem Tuch zu verbergen.


  Eilig wollte sie die Decke wieder hochziehen, musste aber feststellen, dass seine Schläfrigkeit nur gespielt war, da er sie ihr blitzschnell wegriss und sie zu Boden warf.


  „Sie haben keinen Grund, übertrieben schamhaft zu sein, Miss Harriman. Sie sind nicht auf Abwege geraten.“


  „Mein Schal“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Er hängt über dem Stuhl.“


  Er blickte in die angedeutete Richtung. „Tatsächlich? Und wieso kommen Sie auf die Idee, ich bediene Sie? Zumal ich es nicht für nötig erachte, dass Sie Ihre erstaunlich weiblichen Reize vor mir verbergen.“


  Sie machte Anstalten, sich aus dem tiefen Sessel zu erheben, doch er drängte sie unhöflich wieder in die Polster zurück. „Na schön, wenn Sie darauf bestehen“, fügte er sich widerwillig, stand auf und holte das fadenscheinige Tuch. Sie riss es ihm aus der Hand, legte es sich um die Schultern und band es vorne zur Schlaufe. „So ist es besser“, murmelte sie mit einem Seufzer der Erleichterung.


  


  „Wie schrecklich. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass Sie die Nacht mit mir verbracht haben.“


  „Seien Sie nicht lächerlich. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie im Zimmer sind. Und ich frage mich, wie Sie auf diesem unbequemen Sofa schlafen konnten. Schließlich sind Sie der Gastgeber wüster Orgien. Sollten Sie sich nicht um das Wohl Ihrer sittenlosen Gäste kümmern?“


  „Die Festlichkeiten dauern drei Tage, Kind. Ich beteilige mich meist erst in der zweiten Nacht an den Lustbarkeiten. Im Übrigen habe ich mich bereits zu anderen Gelegenheiten um jene Gäste gekümmert, die mich interessieren. Sie aber sind eine Neuerscheinung.“


  „Eine Neuerscheinung, die sich nun verabschiedet“, sagte sie. „Ich kann mir nicht erklären, wie ich unter diesen Umständen eingeschlafen bin. Wo ist meine Mutter?“


  „Längst zuhause. Ich habe Reading beauftragt, sich um sie zu kümmern. Da er noch nicht zurück ist, gehe ich davon aus, dass sie ihm Scherereien gemacht hat.“


  „Der bedauernswerte Mann mit der Narbe?“


  Rohan lachte leise. „Oh, das würde er nicht gern hören. Er findet nämlich, die Narbe verleiht ihm ein gefährliches Flair. Nun erzählen Sie mir, Miss Harriman, wen findet er vor, wenn er Ihre Mutter in Ihrem Heim abliefert? Abgesehen von Ihrem alten diebischen Kutscher.“


  „Niemanden.“ Elinor bemühte sich redlich, es Lydia gleichzutun, die sich beneidenswert gut darauf verstand, mit großen Augen die Unschuldige zu spielen.


  „Versuchen Sie nicht, ein falsches Spiel mit mir zu treiben“, entgegnete er träge, schlenderte zum Fenster und blickte in die aufgehende Sonne. „Darauf verstehe ich mich wesentlich besser als Sie. Wer lebt sonst noch in Ihrem Haushalt?“


  „Meine alte Kinderfrau.“


  „Und wer noch?“


  „Niemand.“


  Er drehte sich über die Schulter. „Sie sind eine schlechte Lügnerin, Miss Harriman.


  Wenn ich mich recht entsinne, hat Lady Caroline Harriman zwei Töchter.“


  „Meine Schwester ist verstorben.“


  Ein dünnes Lächeln huschte über seine Lippen. „Wenn Sie mich weiterhin belügen wollen, müssen Sie noch eine Menge lernen, Schätzchen. Ich könnte Ihnen einen Lehrmeister zur Verfügung stellen, der Ihnen ein paar Feinheiten beibringt.


  Geschicktes Lügen kann Ihnen große Vorteile verschaffen.“


  „Ich lüge nicht.“ Sie warf einen flüchtigen Blick zur Tür. Wenn sie den richtigen Moment abpasste, könnte sie fliehen. Und wenn sie keine Kutsche oder kein Pferd ergatterte, könnte sie die fünf Meilen zu Fuß nach Paris laufen. Wenn sie nur ihre abgetretenen Schuhe finden würde.


  „Hören Sie auf mit dem Theater“, befahl Rohan. „Sie haben eine hübsche Schwester, hab ich recht?“


  Sie weigerte sich strikt, sich einschüchtern zu lassen, da ihr nicht viel passieren konnte. Eine Frau mit ihrem Aussehen brachte keinen Mann um den Verstand. Und ein Frauenheld wie Rohan hatte es auf schöne Frauen abgesehen. Aber sie würde alles tun, um ihre Schwester zu schützen, und Lydia verteidigen wie eine Löwin ihr Junges.


  „Wenn Sie oder einer Ihrer liederlichen Freunde meiner Schwester jemals zu nahe kommen, bringe ich Sie um“, erklärte sie mit eisiger Entschlossenheit.


  Er lächelte gewinnend. „Das klingt sehr überzeugend. Ihre Schwester scheint eine wahre Schönheit zu sein.“


  „Meine Schwester geht Sie nichts an. Sobald mein Vater die nötigen Vorbereitungen getroffen hat, kehren wir nach England zurück, und sie wird sich verheiraten ...“ In ihrer Panik fiel ihr keine plausiblere Lüge ein.


  „Erwarten Sie etwa, dass Ihr Vater eine Heirat für sie arrangiert?“, fragte der Comte und lehnte sich gegen den Fensterrahmen. Er trug immer noch seine offene Brokatweste. Und während der Nacht hatten sich noch mehr Knöpfe seines Hemdes gelöst und seine Brust entblößt. Es schickte sich nicht für eine Frau, eine nackte Männerbrust zu betrachten. Und Elinor begriff den Grund. Der Anblick einer nackten Männerbrust hatte etwas sündig Verlockendes und konnte ein weibliches Wesen auf dumme Gedanken bringen.


  Nicht, dass sie ein junges Mädchen wäre, und überdies war sie gefeit gegen sündige Gedanken. „Meine Schwester hat keine arrangierte Heirat nötig“, entgegnete sie hochfahrend. „Ich sorge dafür, dass sie eine Liebesheirat eingeht.“


  Sein verblüffter Gesichtsausdruck war nicht gespielt. „Mein liebes Kind“, sagte er nachsichtig, „Sie wollen mir doch nicht erzählen, dass Sie immer noch an die wahre Liebe glauben! Nicht nach dem Leben, das Sie gezwungenermaßen führen mussten.“


  „Ich habe nichts an meinem Leben auszusetzen“, entgegnete sie kühl. „Und ich denke nicht an mich, sondern ausschließlich an Lydia. Denn sie hat ihr Glück wahrlich verdient.“


  „Und warum verdienen Sie es nicht?“


  Sie errötete nicht. Schon früh hatte sie gelernt, keine Regungen zu zeigen, und war eine bessere Lügnerin, als er glauben wollte. „Weil ich kein Interesse an einer Heirat habe. Mit Lydia ist es anders. Sobald unser Vater ...“


  „Machen Sie mir nichts vor“, fiel er ihr ins Wort. „Ihr Vater lebt nicht mehr, das wissen Sie so gut wie ich. Der neue Lord Tolliver hält sich in der Stadt auf und wünscht Sie kennenzulernen.“


  Ihre Miene blieb verschlossen, nur ihre Hände ballten sich in den Falten ihrer Röcke zu Fäusten. „Woher wollen Sie das wissen?“


  „Ich halte mich über alles auf dem Laufenden, was in der Gemeinde englischer Emigranten in Paris geschieht, meine Liebe. Lord Jasper Harriman ist vor einigen Monaten an einem Gehirnschlag verstorben, und der Erbe seines Titels hält sich zurzeit in Paris auf. Er hat sich mir noch nicht vorgestellt, aber das wird nicht mehr lange dauern. Ich bezweifle, dass Sie von dieser Seite Unterstützung erwarten können.“


  Elinor ließ sich nicht beirren. „Dann wird Lydia eben einen liebevollen wohlhabenden Franzosen heiraten“, erwiderte sie gleichmütig.


  Er ließ nicht locker. „Und was wird aus Ihnen und Ihrer Mutter? Wenn Ihre Schwester so hübsch ist, wie ich vermute, stehen ihre Chancen nicht schlecht für eine gute Partie. Allerdings mindern eine alkoholsüchtige Mutter und eine ledige mittellose Schwester diese Chancen erheblich.“


  Elinor errötete nun doch angesichts seiner unverblümten Art, die Wahrheit zu sagen.


  „Wir wissen, dass meine Mutter nicht mehr lange zu leben hat“, sagte sie kühl. „Was mich betrifft, so bin ich sehr wohl in der Lage, für mein Auskommen selbst zu sorgen.


  Ich kann eine Stellung als Gouvernante annehmen, Nachhilfestunden in Englisch oder Klavierunterricht geben oder mich um eine Position als Gesellschafterin bei einer älteren Dame bemühen.“


  „Nicht wenn sich in gehobenen Kreisen herumspricht, dass Sie eine Nacht mit mir verbracht haben.“


  Sie sprang auf. In dem tiefen Polstersessel zu sitzen gab ihr ein Gefühl der Unterlegenheit. Im Stehen überragte er sie zwar immer noch beträchtlich, und sie war gezwungen, den Kopf in den Nacken zu legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können, dennoch wuchs ihr Selbstvertrauen. „Es besteht kein Grund, dass so etwas geschieht. Was hätten Sie schon davon, abscheuliche Gerüchte über mich zu verbreiten.“


  „Das sind keine Gerüchte, meine Kleine, sondern die schlichte Wahrheit. Und ich befürchte, Sie unterschätzen Ihre Reize. Wie ich Ihnen bereits sagte, sind Sie eine Rarität in unseren Kreisen, und ich muss widerstrebend gestehen, dass Sie mich faszinieren.“


  „Machen Sie sich keine Hoffnungen“, entgegnete sie schroff. „Es lohnt sich nicht. So charmant es sein mag, mit Ihnen zu plaudern, ich muss nach Hause und mich um meine Mutter kümmern.“


  „Und wenn ich Sie nicht gehen lasse? Zu Fuß können Sie den weiten Weg nach Paris nicht zurücklegen. Und, wie gesagt, Sie faszinieren mich.“ Er wischte ein imaginäres Stäubchen von seinem blütenweißen Hemd und trat einen Schritt näher.


  Sie wich zurück und brachte geschickt den Stuhl zwischen sich und ihn. Nicht, dass sie ihm ernsthaft misstraute – er trieb seine neckischen Spielchen mit ihr, wie ein großer Kater, der mit einer kleinen Maus spielte.


  „Ich bin schon längere Strecken als fünf Meilen zu Fuß gewandert, seien Sie unbesorgt.“


  „Ohne Schuhe?“, fragte er anzüglich.


  Hastig verbarg sie ihre nackten Füße unter den verschlissenen Röcken.


  „Sie betrüben mich“, sagte er traurig. „Sie haben hübsche Füße. Die meisten Frauen haben kurze dicke Zehen und breite Füße. Am schlimmsten sind Tänzerinnen –


  Tänzerinnen haben die hässlichsten Füße, die man sich denken kann. Aber Ihre Füße sind feingliedrig ...“


  „Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie aufhörten, von der Beschaffenheit meiner Füße zu schwärmen, und eine Kutsche vorfahren lassen“, schnitt sie ihm gereizt das Wort ab, um zu verhindern, dass er sich noch über andere Partien ihrer Anatomie äußerte.


  „Ihre Hände“, sagte er zu ihrer Verblüffung. „Es ist geradezu lächerlich, wie leicht Sie zu durchschauen sind. Sie fragten sich, wovon ich als Nächstes schwärmen würde.


  Ihre Hände faszinieren mich ebenfalls.“


  Hastig versteckte sie ihre Hände unter ihrem Schal, aber er ließ sich nicht beirren.


  „Keine zarten Hände, keine schneeweißen nutzlosen Hände wie die der meisten Damen. Sie haben lange elegante Finger, schmale Hände, die allerdings auch zupacken können. Ich möchte sie gerne auf meiner Haut spüren.“


  Sie stieß zischend den Atem aus, zu schockiert, um zurückzuweichen, als er sich wieder näherte. „Machen Sie kein entsetztes Gesicht, meine Süße. Sie haben hoffentlich mein Interesse an Ihrer Person nicht mit schnöder Menschenfreundlichkeit verwechselt. Mir ist es völlig einerlei, ob Ihre Mutter stirbt, und ich lasse mich um kein Vergnügen bringen, es sei denn, ein anderes Vergnügen interessiert mich mehr. Und in diesem Falle sind Sie dieses Vergnügen.“


  Sie starrte ihn fassungslos an. „Und seit wann leiden Sie an dieser Geistesstörung, Mylord?“


  „Und seit wann ignorieren Sie Ihre Werte, Miss Harriman?“, entgegnete er schlagfertig.


  Seit sechs Jahren, hätte sie ihm antworten können, wovor sie sich hütete. Diese Dinge waren längst vergangen und vergessen. Sie musste nicht mehr daran denken.


  Er trieb ein Spiel mit ihr – hatte er doch bereits erwähnt, ein leidenschaftlicher Spieler zu sein, und sie hatte die Frauen gesehen, mit denen er sich umgab. „Klingeln Sie bitte nach Ihrer Haushälterin. Wenn sie mir freundlicherweise meine Schuhe bringt, kann ich mich auf den Weg machen.“ Elinor gab sich betont sachlich und gleichmütig. Um ihre Entschlossenheit zu unterstreichen, straffte sie die Schultern und achtete nicht mehr darauf, dass er ihre nackten Füße sehen konnte.


  „Miss Harriman, sind Sie etwa so töricht zu denken, ich ließe mich mit vagen Ausflüchten abspeisen?“, fragte er mit seidenweicher Stimme.


  „Gewiss nicht, Monsieur le Comte. Ich weigere mich lediglich, mich an Ihrem kleinen Spielchen zu beteiligen.“ Sie hatte die Klingelschnur neben der Tür entdeckt, durchquerte eilig das Zimmer und zog heftig daran.


  Beinahe erwartete sie, dass er nach ihrer Hand griff, bevor sie an der Schnur ziehen konnte, sie in seine Arme nehmen und an sich pressen würde, wie er es gestern Nacht getan hatte.


  Er aber ließ sich mit einem ironischen Lächeln auf das Sofa fallen. „Wie Sie wünschen.“ Und mit einem Wink seiner bleichen Hand fuhr er fort: „Mrs Clarke bringt Sie zur Kutsche.“


  Während er sprach, wurde die Tür geöffnet. „Mrs Clarke tut nichts dergleichen“, erklärte die Haushälterin. „Sie erheben sich und bringen die junge Dame nach Hause wie der Gentleman, der Sie einmal waren.“


  Elinor erwartete einen Wutausbruch, stattdessen lehnte er sich ergeben seufzend in die Kissen zurück und schloss die Augen. „Rufen Sie mich, wenn die Kutsche vorgefahren ist.“


  „So benimmt man sich nicht einer jungen Dame gegenüber, Master Francis“, tadelte Mrs Clarke.


  „Dann schaffen Sie die Dame fort“, entgegnete er gelangweilt.


  „ Master Francis. “ Mrs Clarkes gütige Stimme hatte einen warnenden Unterton angenommen.


  „Wieso ich Sie nach Frankreich mitgenommen habe, ist mir ein Rätsel“, murmelte er träge, öffnete die Augen wieder und richtete sich auf.


  „Sie haben mich nicht mitgenommen. Wir sind Ihnen gegen Ihren ausdrücklichen Wunsch nachgereist. Womit ich Ihnen deutlich zu verstehen gebe, dass ich das tue, was ich für richtig halte, zumindest in meinem Teil dieses Hauses. Und jeder Gast, den Sie hierherbringen, wird respektvoll behandelt.“


  „Jawohl, Mrs Clarke“, antwortete er in spöttisch unterwürfigem Ton. „Mit Ihrer Erlaubnis möchte ich mich umziehen, bevor ich die junge Dame begleite. Schließlich gilt es, auf meinen guten Ruf zu achten. Was das betrifft, scheint sie ordentliche Schuhe zu brauchen.“


  „Dafür habe ich bereits gesorgt, Sir“, antwortete Mrs Clarke nun wieder in ihrer Rolle der Dienerin, nachdem sie ihren Willen durchgesetzt hatte. „Ziehen Sie sich getrost um, wir warten auf Sie.“


  „Wir? Wenn Sie mitkommen, ist es doch nicht nötig, dass ich ...“


  „Ich komme nicht mit, Master Francis. Sie kennen meine Abneigung gegen Paris. Ich leiste der jungen Dame lediglich Gesellschaft, bis Sie reisefertig sind. Und etwas Eile wäre geboten – je länger ich mich mit ihr unterhalte, desto mehr Dinge könnte ich ausplaudern.“


  Elinor erwartete eine verstimmte Miene, doch Rohan lachte nur. „Ich denke nicht, dass Sie die Dame überraschen werden. Sie weiß bereits, dass ich ein liederlicher Taugenichts bin.“


  „Wenn Sie sich nicht sputen, werde ich ihr all die guten Dinge über Sie erzählen.“


  „Du meine Güte“, entgegnete er in hellem Entsetzen. „Ich beeile mich.“ An der Tür drehte er sich noch einmal um und bedachte Elinor mit einem langen Blick.


  „Master Francis ...“, warnte Mrs Clarke.


  „Ich wollte nur noch einen letzten Blick auf ihre schönen Füße werfen, bevor sie Schuhe anzieht. Es könnte eine Weile dauern, bevor mir dieser Anblick wieder gegönnt ist.“


  „Darauf können Sie eine Ewigkeit warten“, entgegnete Elinor und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Damit würde ich nicht rechnen, Schätzchen. Welche absurden Lügengeschichten Mrs Clarke Ihnen auch über meine sogenannten guten Seiten erzählen mag, sie wird zugeben müssen, dass ich stets bekomme, was ich mir in den Kopf setze.“


  Und bevor Elinor eine passende Entgegnung anbringen konnte, war er gegangen und hatte die Tür leise hinter sich zugezogen.


  


  6. KAPITEL


  Es ist wirklich nicht nötig, dass er mich begleitet“, versicherte Elinor hastig, als sie endlich wieder frei atmen konnte. „Im Gegenteil, es wäre mir wesentlich lieber, alleine nach Paris zu fahren. Wenn Sie mir nur helfen, meine Schuhe zu finden, und mir zeigen, wo die Kutsche steht, könnten Sie Seiner Lordschaft ausrichten, dass seine Begleitung nicht nötig ist.“


  „Seien Sie unbesorgt, Miss Harriman“, erklärte Mrs Clarke energisch. „Er wird sich anständig benehmen. Und ich habe meine Tochter Janet angewiesen, warme Stiefel für Sie zu besorgen. Die Sohlen Ihrer alten Schuhe sind völlig durchlöchert, und es riecht nach Schnee.“


  „Stiefel für mich?“


  Bei einer weniger würdevollen Person hätte man Mrs Clarkes Lächeln als verschmitzt bezeichnet. „Lady Carlton dürfte Ihre Schuhgröße haben. Sie reist stets mit riesigen Koffern voller Kleider, Hüte und Schuhe an, was völlig überflüssig ist, da sie laut Janets Aussagen die meiste Zeit nackt herumläuft. Es wird ihr gar nicht auffallen, wenn ein Paar Stiefel fehlen.“


  „Ich kann unmöglich gestohlene Stiefel tragen!“, entgegnete Elinor entrüstet.


  „Aber natürlich können Sie.“


  Die Tür wurde geöffnet, und Janet erschien. Sie sah wie eine jüngere Ausgabe von Mrs Clarke aus. In den Händen hatte sie ein Teetablett und unter dem Arm ein Paar Lederstiefel. Lächelnd stellte sie ihre Gaben vor Elinor ab. Neben einer Kanne Tee fand sich knuspriges Toast auf dem Tablett, und außer den pelzgefütterten Stiefeln gab es auch noch Seidenstrümpfe. Bei diesem Anblick vergaß Elinor ihre schamhaft ablehnende Haltung und lächelte erfreut.


  „Irgendwelche Katastrophen, Kind?“, fragte Mrs Clarke.


  „Die Herrschaften schlafen ihren Rausch aus, die meisten splitternackt“, erklärte Janet. „Mach dir keine Sorgen, Mama.“


  „Die mache ich mir nicht“, erwiderte ihre Mutter. „Trinken Sie Ihren Tee, Miss Harriman. Die Vorgänge in diesem Haus sind zwar schockierend, sollten Sie aber ebenso wenig kümmern wie mich.“


  „Machen Sie sich denn keine Sorgen?“, fragte Elinor zwischen zwei Bissen Toast.


  „Den vorderen Trakt des Schlosses betrete ich nicht. Seine Lordschaft benimmt sich gerne daneben, aber solange niemand verletzt wird, halte ich mich zurück. In meinem kleinen Reich haben Huren keinen Zutritt.“


  „Und mich halten Sie nicht für eine Hure?“ Elinor schenkte sich eine zweite Tasse Tee ein und gab viel Zucker dazu, wollte die Köstlichkeiten genießen, solange sie ihr vergönnt waren. „Das liegt vermutlich an der Nase“, fügte sie wehmütig hinzu.


  „Die Nase?“ Mrs Clarke furchte die Stirn. „Sie meinen Ihre Nase? Was stört Sie daran?“


  „Es ist die Harriman-Nase“, antwortete Elinor finster. „Huren sind hübsch.“


  „Huren sind lasterhafte Weiber. Und an Ihrer Nase gibt es nichts auszusetzen. Sie verleiht Ihrem Gesicht Charakter, etwas, das diesen dummen Gänsen fehlt.“


  


  „Ich Glückspilz“, murmelte Elinor ironisch und nahm sich noch eine Scheibe Toast.


  Als Janet sich vor sie hinkniete und nach ihrem nackten Fuß griff, zuckte sie erschrocken zurück.


  „Lassen Sie mich nur machen, Miss“, sagte das Mädchen. „Meine Mutter möchte, dass ich einmal Zofe bei einer vornehmen Dame werde.“


  „Leider sucht man bei den Festen Seiner Lordschaft vergeblich echte Damen“, bemerkte Mrs Clarke bitter. „Und Master Francis wird jeden Augenblick wieder aufkreuzen. Und Sie wollen ihn doch gewiss nicht mit bloßen Füßen empfangen, hab ich recht?“


  In die Falle getappt. „Vielen Dank, Janet“, sagte Elinor lächelnd. „Sehr freundlich von Ihnen.“


  Es war wie im Märchen. Der heiße süße Tee, die gebutterten Toastscheiben mit Zimt und Zucker bestreut, das Mädchen, das ihr beim Ankleiden half. Es war so lange her, dass sie eine Zofe hatte, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte. Janet ließ die Seidenstrümpfe über ihre nackten Beine nach oben gleiten, und das Gefühl war zu wundervoll, um sich dagegen zu wehren. Im Übrigen konnte sie die Strümpfe Lydia überlassen, die entzückt wäre über das kostbare Geschenk. Sie musste ihre jüngere Schwester nur irgendwie davon überzeugen, dass sie selbst die Strümpfe nicht tragen konnte. In letzter Zeit hatte Lydia sich Elinors Ausreden mit wachsendem Argwohn angehört. Ihre plötzliche Abneigung gegen Zucker und Sahne im Tee, ihre Behauptung, das einzige Paar anständige Schuhe, das sie sich teilten, seien ihr zu eng. Sie musste sich einen plausiblen Grund ausdenken, damit Lydia die Seidenstrümpfe annahm. Ihr würde schon etwas einfallen, immerhin hatte sie in ihrer Mutter ein glänzendes Vorbild im Erfinden von Lügengeschichten.


  Die Stiefel passten wie angegossen, beinahe ein Wunder bei ihren keineswegs zierlichen Füßen. Nachdem sie den heißen Tee getrunken, den Toast gegessen hatte und die gefütterten Stiefel geschnürt waren, fühlte sie sich erfrischt und kräftig genug, um gegen Drachen zu kämpfen. Auch gegen den Drachen, der soeben das behagliche Wohnzimmer betrat.


  „Die Kutsche ist vorgefahren“, verkündete er. „Wo ist Ihr Umhang?“


  „Hier, Sir“, beeilte Janet sich zu versichern, die hinter ihm mit einem Pelzmantel über dem Arm in der Tür auftauchte.


  Elinor stellte die Tasse ab und erhob sich, sprachlos vor Verblüffung. Janet stellte sich hinter sie, um ihr in das gestohlene Kleidungsstück zu helfen, während Elinor flüsternd dagegen protestierte. „Das kann ich nicht annehmen.“


  „Hier, das haben wir gleich, Miss Harriman“, sagte Janet mit lauter Stimme, während sie Elinors linken Arm in den Ärmel steckte. Entweder sie focht einen Ringkampf mit dem Mädchen aus, den sie mit großer Wahrscheinlichkeit verlieren würde, oder sie ließ sie gewähren. Sie war zwar größer als Janet, doch die wirkte ausgesprochen kräftig.


  „Wollt ihr einen Ringkampf austragen?“, fragte der Fürst der Finsternis gedehnt. „Es gibt kaum etwas Unterhaltsameres, als zwei Frauen zuzuschauen, die einander die Augen auskratzen. Aber wartet bitte so lange damit, bis ich mir ein Tässchen Tee genehmige und einen guten Platz gefunden habe.“


  Elinor hörte auf, sich zu sträuben, und ihre Arme glitten in den kostbaren Mantel.


  Janet trat vor sie hin und begann, ihn zuzuknöpfen, und Elinor musste sich beherrschen, um ihr nicht auf die Finger zu klopfen. Gestohlene Stiefel und Strümpfe waren eine Sache, aber ein sündhaft teurer Pelzmantel ... der allerdings göttlich warm war.


  „Kein Damenringkampf? Ich bin untröstlich. Nun ja, ich bin Kummer gewöhnt.


  Kommen Sie, Miss Harriman. Je früher ich Sie in Paris abliefere, desto früher kann ich mich wieder meinen Zerstreuungen widmen. Da Sie entschlossen zu sein scheinen, meinen Verführungskünsten zu widerstehen, bleibt mir keine andere Wahl, als mich mit meinen Gästen zu vergnügen.“


  „Solange Sie sich nicht mit Miss Harriman vergnügen“, brummte Mrs Clarke tadelnd und wandte sich an Elinor. „Leben Sie wohl, Miss. Ich freue mich darauf, Sie bald wiederzusehen.“


  Das wird gewiss nicht geschehen, dachte Elinor und bedankte sich herzlich bei ihr.


  Rohan bot ihr höflich den Arm. Als Elinor zögerte, nahm er ihre Hand und legte sie unsanft in seine Armbeuge. „Sie sollten wenigstens den Anschein erwecken, auf gutem Fuß mit mir zu stehen, Miss Harriman“, meinte er gedehnt.


  „Aus welchem Grund?“


  Er blickte stumm auf sie herab. Sie war größer als die meisten Männer, zumal französische Männer, aber in diese kalten blauen Augen aufzublicken gab ihr ein höchst beklemmendes Gefühl. Sie wagte nicht, sich ihm zu entziehen, da sie nichts gegen ihn ausrichten konnte.


  Als sie durch das Säulenportal des Châteaus ins Freie traten, hatte leichter Schneefall eingesetzt. Elinor zog den Kragen des gestohlenen Pelzmantels hoch und versuchte, ihr schlechtes Gewissen zu vergessen. Der livrierte Lakai riss den Wagenschlag auf, und sie kletterte das Treppchen hinauf, ehe Rohan ihr den Arm reichen konnte. Kurz darauf saß er ihr gegenüber, und der Wagen rollte an. Nie zuvor hatte sie in einer ähnlich eleganten Karosse gesessen. Ihr Vater war ein wohlhabender Gutsbesitzer gewesen, aber längst nicht so reich wie Viscount Rohan. Im Übrigen hatte er seinen Töchtern nie seine beste Kutsche zur Verfügung gestellt. Sie barg ihre Hände in den Falten des Pelzes und wagte einen Blick auf ihren Begleiter.


  Er saß bequem in den weichen Samtpolstern zurückgelehnt und betrachtete sie wohlgefällig.


  „Es wäre besser gewesen, wenn Mrs Clarke auch warme Handschuhe und einen Hut für Sie stibitzt hätte“, stellte er fest. „Lady Carlton hätte es gar nicht bemerkt.“


  Elinor wurde es plötzlich zu heiß in dem warmen Pelz und wollte ihn aufknöpfen.


  Aber ein Blick in sein Gesicht genügte, um sich eines Besseren zu besinnen. „Sie haben doch nicht etwa vor, mich tätlich anzugreifen, meine Süße?“, fragte er amüsiert. „Nichts wäre mir zwar lieber, als einen Vorwand zu haben, Sie in der Abgeschiedenheit der Kutsche anzufassen. Es wird eine lange kalte Fahrt nach Paris, und ich wüsste ein paar Dinge, wie wir uns die Zeit vertreiben könnten, aber dabei müsste ich Sie berühren. Aber lassen wir das. Lady Carlton besitzt etwa ein Dutzend Pelzmäntel, und Ihr schäbiger Umhang war vermutlich voller Ungeziefer.“


  „Das stimmt nicht!“, entgegnete sie aufbrausend.


  „Wenn Sie es sagen.“ Er gähnte. „Ich nehme an, Sie sind nicht daran interessiert, mit mir ... ehm ... ein wenig zu kuscheln?“


  „Nein!“


  „Turteln? Wir haben bereits miteinander geflirtet ...“


  „Haben wir nicht!“, widersprach sie empört.


  „Oh doch, mein Kind, das haben wir, auch wenn Sie es nicht wahrhaben wollen. Wir können auch das ermüdende Vorspiel lassen und gleich aufs Ganze gehen und miteinander Unzucht treiben.“


  Diesmal verschlug es Elinor wirklich die Sprache. Und schließlich sprudelten ihr die unpassendsten Worte über die Lippen. „In einer Kutsche?“


  Er lachte. „Aber ja, in einer Kutsche. Wenn Sie ein Bett bevorzugen, können wir gerne zum Schloss zurückfahren, wobei wir allerdings Mrs Clarkes Adleraugen vermeiden sollten.“


  Seine Worte waren schockierend anstößig. Und er meinte, was er sagte. Aber wenn sie sich auf ein Wortgefecht mit ihm einließ und ihn unnötig provozierte, würde er ihr nur beweisen wollen, wie ernst es ihm war. Sie schaffte es irgendwie, seinem dunklen, sündigen Blick mit gespielter Gelassenheit zu begegnen. „Sie haben Mrs Clarke versprochen, sich anständig zu benehmen.“


  „Solche Versprechungen, hätte ich sie denn gemacht, wären schal und leer. Mrs Clarke kennt mich seit Jahrzehnten, Miss Harriman. Sie macht sich keine Illusionen über meinen wahren Charakter, sie weigert sich nur, die Hoffnung aufzugeben.“ Er verengte die Augen. „Sind Sie wirklich so unempfänglich für Verlockungen? Ich habe Nonnen und Lesbierinnen verführt und bin nicht daran gewöhnt, dass mein Werben auf taube Ohren trifft.“


  Ihre Neugier war stärker als ihre innere Abwehr. „Lesbierinnen?“


  „Frauen, die andere Frauen lieben, Kind.“


  Sie furchte die Stirn. „Aber wie denn?“


  „Gestatten Sie mir eine Erklärung.“ Bevor sie wusste, was er tat, hatte er sich neben sie gesetzt. Elinor versuchte aufzuspringen und auf der anderen Bank Platz zu nehmen, aber er schlang einen Arm um ihre Mitte und zwang sie, neben ihm sitzen zu bleiben.


  Sie starrte ihn wütend an. „Es missfällt mir, dass Sie mich ständig zu etwas zwingen, Mylord. Nehmen Sie Ihre Hände von mir.“


  „Dann hören Sie auf, sich mir ständig zu widersetzen. Ich versuche lediglich, Ihnen etwas Allgemeinbildung beizubringen.“ Er legte ihre Finger in seine behandschuhte Hand. Ein hässlicher Anblick – ihre geröteten verarbeiteten Finger mit den schwieligen Handballen. Rohan schüttelte sinnend den Kopf. „Mrs Clarke hätte Ihnen wirklich ein Paar hübsche Handschuhe besorgen können.“


  


  „Der Mantel war nicht meine Idee.“


  „Natürlich nicht“, sagte er beschwichtigend. „Mrs Clarke ist eine streitbare Frau. Nun lehnen Sie sich zurück, und ich fahre fort.“


  „Ich will nicht ...“


  „Still“, befahl er sanft und legte ihr einen behandschuhten Finger an den Mund. „Es wird nicht wehtun.“


  Das weiche Leder hätte der Berührung seines Fingers die Intimität nehmen müssen, aber alles, was er sagte und tat, erschien ihr schamlos indiskret. Er hielt ihre Hand, sein Daumen rieb sanft ihre Handfläche und übte eine seltsam betäubende Wirkung auf sie aus.


  „Nun, ich nehme an, Sie wissen, wie die Paarung zwischen Mann und Frau vonstattengeht. Die meisten wohlerzogenen jungen Damen haben keine Ahnung davon, aber Ihre Erziehung ließ vermutlich zu wünschen übrig. Sie wissen, was Männer und Frauen bei der Paarung tun, wie sie sich auf wundersame Weise vereinen?“


  So hätte ich mich allerdings nicht ausgedrückt, dachte sie bitter, und biss sich auf die Lippen. „Natürlich“, antwortete sie kühl, ohne ihm ihre Hand zu entziehen.


  „Frauen verfügen nicht über das nötige Anhängsel, um den Paarungsakt miteinander zu vollziehen. Also greifen sie zu Hilfsmitteln. Manche binden sich einen künstlichen Phallus um, um den Akt zu vollziehen.“


  Elinor schlug unruhig die Beine übereinander.


  „Andere verwöhnen einander mit dem Mund, wie Männer und Frauen es gelegentlich tun. Ich nehme an, auch davon haben Sie schon gehört.“


  „Ja“, sagte sie mit erstickter Stimme.


  „Aber einfacher ist es, vor allem in halb öffentlicher Umgebung, einander mit den Fingern zu liebkosen.“ Er streichelte immer noch ihre Handfläche, dann krümmte er ihre Finger bis auf die zwei mittleren. „Sie wissen davon, nicht wahr, mein Schatz?


  Sie wissen, wie Sie sich selbst Vergnügen bereiten?“


  Sie wusste es nicht ... brachte aber kein Wort über die Lippen. Der Gedanke, etwas zu tun, was mit wollüstigen Trieben zu tun hatte, auch an sich selbst, erschien ihr der Gipfel der Beschmutzung zu sein.


  „Nein?“, raunte er und schob ihre Hand nach unten. „So wird es gemacht.“ Er drängte ihre Hand zwischen ihre Schenkel.


  Nun begann sie, sich zu wehren. Entsetzt und erbittert. Dadurch spreizte sie unwillkürlich die Schenkel. Er bewegte ihre Hand näher zu ihrer Mitte und hielt ihre Finger fest. „Anfangs berühren Sie sich nur ganz leicht“, raunte er. „Zart wie Schmetterlingsflügel. Lust lässt sich nicht erzwingen, sie will angelockt werden.“ Er schob ihre Hand tiefer unter ihre Röcke, bis ihre Fingerkuppen ihren Schoß berührten und ein seltsam süßes Erschauern sie durchrieselte, das ihr Angst einjagte.


  „Bitte nicht ...“, stammelte sie, ohne Gehör zu finden.


  „Nun, meine Liebe, seien Sie nicht schüchtern“, flüsterte er mit leisem Tadel. „Wenn Sie Erfahrung darin hätten, das mit sich selbst zu tun, würde ich Sie in Frieden lassen.


  Vertrauen Sie mir, Sie werden mir dankbar sein. Wenn Sie gelernt haben, sich selbst zu verwöhnen, können Sie sich manch schlaflose Nacht versüßen. Und wenn Sie den Wunsch haben, sich mit Frauen zu vergnügen, hilft ihnen diese Erfahrung bei Ihren Verführungskünsten.“


  Er ließ ihre Finger kreisen. Hitze sammelte sich in ihrem Schoß, und seltsamerweise begannen ihre Brüste zu prickeln. Er verstärkte den Druck auf ihre Finger, und sie ließ ihn gewähren. Seine Hand führte die ihre, und während in ihr ein befremdliches Sehnen wuchs, spreizte sie unwillkürlich die Schenkel. Er lachte leise und verstärkte den Druck.


  „Nach einer Weile können Ihre Liebkosungen drängender werden“, flüsterte er an ihrem Hals. „Das anfängliche Locken wird zur Forderung, zur Besitznahme.“ Er bewegte ihre Finger in rhythmischen Kreisen, bis sich ihr ein leises Wimmern entrang, nicht vor Schmerz, sondern vor Verlangen. „Und wenn Sie glauben, die Erfüllung geschieht nie, überflutet Sie die erste Welle ...“


  Elinor war nicht mehr fähig zu denken. Wogen der Lust durchspülten ihren Körper.


  „Und Sie erjagen den Höhepunkt schneller ...“ Sein Atem hauchte heiß an ihrem Hals. „Immer schneller. Es gibt kein Halten mehr.“ Sie spürte, wie die mächtige dunkle Brandung sich ihr näherte, sie zu verschlingen drohte. In plötzlicher Todesangst versuchte sie, sich ihm zu entziehen. „Die Verzückung ist nah, nichts kann Sie davor retten.“


  Mit der anderen Hand presste er ihr Gesicht an seine Brust, während er ihre Finger in gnadenlos gleichbleibend schnellem Rhythmus an ihrem Schoß kreisen ließ. Und dann öffnete sich der dunkle Abgrund und zog sie in die Tiefe, und er erstickte ihre Lustschreie an seiner Schulter, während sie in haltloser Verzückung zerbarst und von Wonneschauern geschüttelt wurde.


  Schließlich zog er ihre zitternde Hand von ihrer pulsierenden Hitze zurück, hob sie an die Lippen, küsste sie zart und legte sie in ihren Schoß. Er barg ihr Gesicht immer noch an seiner Schulter, den Arm um sie gelegt, und als die sündigen Zuckungen ihrer Erlösung abflauten, stieg namenlose Scham in ihr auf.


  Als sie sich mit einem heftigen Ruck von ihm losriss, ließ er von ihr ab. Sie kam taumelnd auf die Füße und landete auf dem Sitz ihm gegenüber, atemlos, mit erhitztem Gesicht. „Bestie!“, fauchte sie in ohnmächtigem Zorn. „Wie konnten Sie mir das antun!“


  „Wie konnte ich was, meine Teuerste?“, fragte er in völliger Gemütsruhe. „Ich habe nichts getan. Es war Ihre Hand.“


  Sie wollte sich schreiend auf ihn stürzen, bittere Tränen der Wut stiegen in ihr auf.


  Aber solche Ausbrüche lagen längst hinter ihr. Elinor rang mühsam um Fassung, dann räusperte sie sich. „Sie haben offenbar das unstillbare Bedürfnis, jede Frau, die sich in Ihre Nähe wagt, ins Verderben zu führen, Mylord. Sie können sich wieder einmal zu einem Sieg beglückwünschen.“


  „Aber Kind, ich habe Ihnen nicht die Unschuld genommen“, murmelte er. „Und Onanie ist keine Verführung. Das steht schon in der Bibel.“


  Sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen. Ihr Gesicht war immer noch glühend heiß. Es war ihr ein Rätsel, wie er es geschafft hatte, sie zum Äußersten zu bringen ...


  Es war entsetzlich, und sie wollte nicht daran denken. Dieser Mann war ein verderbter, notorischer Wüstling, und je früher sie ihm entfliehen konnte, desto besser.


  „Das ist wohl alles, was ich erwarten kann, nicht wahr, ma petite?“, meinte er müde.


  „Vermutlich sehnen Sie sich nach mehr, aber das würden Sie niemals gestehen. Ich werde versuchen, etwas dringend benötigten Schlaf zu finden, und Sie Ihren jungfräulichen Schamgefühlen überlassen. Es sei denn, Sie wünschen eine weitere Lektion. Nein? Das dachte ich mir. Vor mir liegen noch zwei Tage und Nächte ausschweifender Lustbarkeiten, und in meinem fortgeschrittenen Alter muss ich mit meinen Kräften haushalten.“ Er lächelte sie mit engelsgleicher Unschuld an. „Hat es Ihnen die Sprache verschlagen, meine Kleine?“


  Mit großer Mühe gelang es ihr, sich wieder zu fassen, und sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick tiefsten Abscheus. „Wenn Sie schlafen, hören Sie endlich auf zu reden, und das wäre ein Segen“, fauchte sie feindselig. „In Ihrem fortgeschrittenen Alter haben Sie etwas Schlaf bitter nötig.“


  Es entstand ein lastendes Schweigen in der Kutsche. „Meine liebe Miss Harriman, wenn Sie mich weiterhin amüsieren, fällt es mir extrem schwer, meine Hände von Ihnen zu lassen. Es gibt nur sehr wenige Menschen, die mich nicht langweilen, und wenn ich gelegentlich unterhaltsamen Zeitgenossen begegne, neige ich dazu, ausgesprochen besitzergreifend zu sein.“


  „Dann werde ich eben schnarchen“, erwiderte sie und kniff die Augen zusammen.


  Sie hörte ihn lachen. Ein sündiges Lachen, leise und melodisch und für viele Frauen gewiss unwiderstehlich. Aber sie war nicht wie viele Frauen. Ihr Körper bebte immer noch unter den Nachwirkungen dessen, was er ... was sie gemeinsam getan hatten.


  Sie verschränkte die Hände in den Falten des Pelzmantels und starrte aus dem Wagenfenster.


  Es war der Lärm, der sie weckte. Die Kutsche holperte ratternd über Kopfsteinpflaster der Großstadtstraßen. Elinor schlug die Augen auf und begegnete seinem Blick.


  „Schon wieder haben Sie mit mir geschlafen, Miss Harriman“, sagte er. „Einmal mag von einer sittenstrengen Gesellschaft verziehen werden. Zweimal sprengt entschieden die Grenzen der Schicklichkeit. Ich finde, Sie sollten Ihre prüde Haltung aufgeben und mit mir zum Château zurückkehren. Oder in mein Stadthaus. Es ist sehr weitläufig, und man kann stundenlang darin herumwandern, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Wir könnten uns tagelang im Bett amüsieren ...“


  „Hören Sie auf, mich zu langweilen, Monsieur le Comte“, unterbrach sie ihn schneidend, während die letzten Spuren schläfriger Benommenheit von ihr abfielen.


  Wie konnte sie nur in seiner Gegenwart eingeschlafen sein? Noch dazu nach allem, was er ihr angetan hatte? Wie konnte sie nur so leichtfertig sein? Sie straffte die Schultern. „Es ist nicht mehr weit bis zu unserem Haus, und Ihre Kutsche ist zu breit für die engen Gassen. Lassen Sie mich hier aussteigen, und ich gehe das letzte Stück zu Fuß. Mrs Clarke wird es Ihnen gewiss verzeihen.“


  „Mein liebes Kind“, sagte er. „Ich denke nicht daran, Sie in Ihren Gewissensnöten allein zu lassen. Im Übrigen treibt mich die Neugier, herauszufinden, was Sie so verzweifelt vor mir zu verbergen suchen. Einen Liebhaber, der bei Ihnen wohnt?


  Vielleicht betreiben Sie ein Bordell, und Ihre Mutter ist eine Ihrer einträglichsten Huren? Nein, das erscheint mir zu abwegig. Aber in Ihrem Haus gibt es mit Sicherheit etwas, das Sie vor mir verheimlichen, und ich vermute, es handelt sich um ihre ungewöhnlich schöne und keineswegs verstorbene Schwester. Sie müssen wissen, meine Neugier ist, wie all meine Gelüste, unersättlich.“


  „Ich bin nicht ...“ Elinor schlug sich die Hand vor den Mund und beugte sich vor.


  „Lassen Sie anhalten!“, befahl sie mit erstickter Stimme.


  Ihr Begleiter machte keine Anstalten. „Ist Ihnen nicht gut? Sie sind ein wenig blass um die Nase.“


  „Mir ist schlecht. Wenn Sie nicht anhalten und mich aussteigen lassen, entleere ich meinen Mageninhalt auf Ihre kostbaren Samtpolster!“, stieß sie erstickt hervor.


  „Das wäre zwar jammerschade, aber der Wagen kann gereinigt werden. Dafür habe ich Bedienstete.“


  Sie blickte zu ihm auf, die Hand immer noch vor den Mund gepresst. „Wollen Sie in einer geschlossenen Kutsche mit übelriechendem Erbrochenen zum Château zurückfahren?“


  „Ein stichhaltiges Argument.“ Er klopfte gegen die Wandverkleidung, das Fahrzeug kam jäh zum Halten, und Elinor wurde nach vorne geschleudert.


  Sie fand gerade noch rechtzeitig Halt, bevor sie in seinen Armen landete. Hastig schlüpfte sie aus den Ärmeln des Pelzmantels, dessen Knöpfe er irgendwann während seines sündigen Spiels geöffnet hatte, tastete verzweifelt nach dem Türgriff, stieß den Wagenschlag auf und fiel dem Kutscher, der das Treppchen heruntergelassen hatte, förmlich in die Arme, eine Hand vor dem Mund, die andere an ihren Magen gepresst, und stöhnte erbärmlich. Als sie festen Boden unter den Füßen verspürte, sackte sie in die Knie, lehnte sich an den Kutscher und gab Würgegeräusche von sich, worauf der Mann instinktiv zurückwich.


  Mehr brauchte sie nicht. Sie sprang auf und war in Sekundenschnelle im Gedränge der Nachtschwärmer dieser zwielichtigen Gegend untergetaucht, die dank der herabrieselnden Schneeflocken beinahe malerisch wirkte.


  Mit ihren neuen Stiefeln, für die sie Mrs Clarke zutiefst dankte, kam sie schnell voran und stürmte durch das Gewirr dunkler Gassen um die verrufene Rue du Pélican. Sie kannte sich in dieser Gegend gut aus und würde einen möglichen Verfolger mühelos abschütteln.


  Nein, Monsieur le Comte blieb nichts anderes übrig, als in seine Lasterhöhle zurückzukehren, und Lydia war in Sicherheit.


  


  Außer Atem verlangsamte Elinor ihre Schritte und zog den Schal enger um ihre Schultern. Der Comte würde sie gewiss nicht zu Fuß verfolgen, die große Karosse war zu breit für die enge Gasse, und außerdem war die Hausnummer nachts kaum zu finden. Sein Kutscher, der ihre Mutter und Jacobs in ihrem Haus abgeliefert hatte, kannte die Adresse zwar, aber sobald Francis Rohan in seinem Schloss angekommen wäre, hätte er die zerlumpte junge Frau und ihr Geheimnis längst vergessen.


  Die Kälte war ihr bis in die Knochen gekrochen, als sie sich mühsam die morschen Holzstufen zur Haustür hinaufschleppte. Der Pelzmantel war herrlich warm gewesen, und Lydia hätte darin wunderschön ausgesehen. Aber ihre Sicherheit war ein größerer Schatz.


  Sie stieß die Tür auf und erstarrte vor Schreck. Todesangst krallte sich um ihr Herz, Lord Rohan könne es irgendwie geschafft haben, sich allen Gesetzen der Natur zu widersetzen, und vor ihr angekommen sein. Ein hochgewachsener Mann stand über ihre Schwester gebeugt, und selbst im dämmrigen Kerzenschein konnte sie Lydias glückliches Lächeln erkennen. Ein Stöhnen entrang sich ihr, diesmal ehrlich und aus tiefstem Herzen.


  Der Mann drehte sich um. Nein, nicht Rohan. Natürlich nicht. Es war der Mann mit der Narbe aus dem Château, an dessen Arm eine halbnackte Halbweltdame gehangen hatte. Ein Mann, der mit ihrer Schwester redete, sie ansah. Ein Mann, der ebenso schlecht und verworfen war wie dieser Viscount Rohan.


  Lydia sprang auf, ihr Lächeln strahlte noch heller. „Nell, dem Himmel sei Dank! Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht!“, rief sie. „Mr Reading versicherte mir zwar, es bestehe kein Grund zur Besorgnis, aber du warst die ganze Nacht fort. Und seit du damals überstürzt nach Italien abgereist bist, habe ich ...“


  „Mir geht es gut, Liebes“, schnitt Elinor den Redefluss schroff ab. Selbst wenn Lydia damals nicht fähig gewesen war, zwei und zwei zusammenzuzählen, würde ein abgebrühter Lebemann Schlüsse aus ihren Bemerkungen ziehen, und das durfte sie auf keinen Fall zulassen.


  „Das ist Mr Reading, Nell. Er war so gütig, Mami nach Hause zu begleiten.“


  Lydia war die Einzige, die Lady Caroline zärtlich Mami nannte. Falls ihre Mutter Interesse für Belange aufbrachte, die nichts mit ihrer Selbstsucht zu tun hatten, galt es ihrer hübschen jüngeren Tochter. Elinor schlug im Aussehen zu deutlich nach der väterlichen Linie, und sie hatte überdies die lästige Angewohnheit, ihre Meinung zu äußern, obwohl sie nicht danach gefragt wurde, wie Lady Caroline sich auszudrücken pflegte. Ihre ältere Tochter hatte sich nie Mühe gegeben, etwas zu beschönigen, was sie ihr nie verzeihen konnte.


  „Sehr freundlich, vielen Dank“, murmelte Elinor. „Nun kommen wir gut allein zurecht.“ Sie scheute sich zwar, dem Fremden unhöflich die Tür zu weisen, gab ihm aber deutlich zu verstehen, dass seine Anwesenheit nicht länger erwünscht war.


  Die hässliche Narbe verzerrte sein Lächeln in seinem ansonsten schönen Gesicht.


  „Rohan hätte nichts anderes von mir erwartet. Ihre Mutter scheint sich wieder beruhigt zu haben. Aber ich bin mir nicht sicher, ob die Diener nicht noch bleiben sollten, auch wenn ich entlassen bin.“


  Es war eine Herausforderung, die Elinor elegant parierte. „Es hat zu schneien begonnen, und Sie haben einen weiten Weg vor sich. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, wenn Sie in einer Schneewehe stecken bleiben.“


  „Nur falls Sie mich hineinwerfen, Miss Harriman, was Sie gerne tun würden, wenn ich Ihren Blick richtig deute.“ Er nahm Lydias Hand und hauchte einen formvollendeten Kuss darauf, den Lydia geschmeichelt entgegennahm. Und Elinor hoffte inständig, dass diesem Mr Reading die Wärme in ihren Augen entging.


  „Ich sehe rasch nach unserer Mutter“, sagte Elinor. „Der gesegneten Stille im Schlafzimmer entnehme ich, dass wir Ihre großzügige Hilfe nicht mehr brauchen.“


  Sie wandte sich zum Gehen und versuchte, ihr Frösteln zu verbergen. Die Glut im Ofen war heruntergebrannt, und sie hatte keine Ahnung, wie sie an Brennholz gelangen sollten. Aber zunächst galt es, den Mann loszuwerden, der viel zu dicht neben ihrer Schwester stand. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die beiden einen kurzen Moment allein zu lassen, um nach Lady Caroline zu sehen, aber danach würde sie ihn kurzerhand verabschieden.


  Im Flur standen zwei von Rohans livrierten Lakaien, die ihr mit einer höflichen Verneigung Platz machten. Sie öffnete die Tür zur Schlafkammer, wo Nanny am Lager ihrer Mutter saß.


  Im fahlen Licht des Wintermorgens lag Lady Caroline reglos in den Kissen. „Sie hat sich nicht bewegt, seit die Männer sie gebracht haben, die Ärmste“, sagte Nanny bekümmert. „Ich habe sie gewaschen und zugedeckt und dem Gentleman gesagt, er kann getrost gehen. Ihre bedauernswerte Mutter wird tagelang das Bett hüten müssen.“ Sie warf einen traurigen Blick auf ihren Schützling. „Wenn sie je wieder auf die Beine kommt.“


  Elinor beugte sich über ihre Mutter. Ihr Gesicht war bläulich verfärbt mit tiefen dunklen Ringen unter den Augen. Aber wenigstens war sie friedlich. „Hat sie etwas gegessen?“


  Elinor wusste ebenso wie Nanny Maude, wie gähnend leer die Speisekammer war.


  „Ein paar Löffel Haferbrei und etwas dünnen Tee. Aber das meiste hat sie wieder ausgespuckt.“


  Dabei konnten sie es sich nicht leisten, das wenige, was sie hatten, zu vergeuden.


  „Ich schicke unsere Besucher fort, und dann wird Lydia bei ihr Wache halten“, sagte Elinor.


  „Wie soll es nur weitergehen, Miss Nell?“, jammerte Nanny. „Ich habe Jacobs losgeschickt, um etwas Essbares zu besorgen. Ich weiß nicht mehr, was ich kochen soll. Wir haben auch kein Brennholz mehr, es sei denn, wir zerhacken das Bett.“


  Elinor hätte am liebsten die Hände vors Gesicht geschlagen und einfach nur geschrien, aber ihrer gefassten Miene war davon nichts anzumerken. Es lag an ihr, sich um Essen und Holz zu kümmern, obwohl sie nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie es anstellen sollte.


  Sie konnte sich nicht einmal für Geld auf der Straße anbieten. In Paris gab es massenweise schöne Huren. Sie würde kaum genug verdienen, um ihre Familie satt zu bekommen.


  Jacobs könnte die Stiefel und Seidenstrümpfe verkaufen. Sie verfluchte ihren dummen Stolz, den Pelzmantel zurückgelassen zu haben. Mit dem Erlös hätten sie sich mindestens einen Monat satt essen können.


  Es blieb ihr nichts anderes übrig, als noch einmal bei dem Rechtsanwalt vorzusprechen und ihren unbekannten Cousin anzubetteln. Lärm erklang hinter der geschlossenen Tür, und Elinor atmete erleichtert auf. Die ungebetenen Besucher gingen endlich. Sie hörte schwere Stiefelschritte und die Haustür, die in den Angeln quietschte und ins Schloss fiel. „Ich muss mit Jacobs reden“, sagte sie halblaut zu sich selbst. „Ein paar Möglichkeiten bleiben uns noch.“


  Elinor stieß die Tür zur Wohnstube auf. „Lydia, Liebes, könntest du ...“ Ihre Stimme erstarb. Ihre schlimmsten Befürchtungen waren eingetroffen. Der narbige Gentleman stand mit verschlossener Miene abseits. Und Francis Rohan, der Fürst der Finsternis, der Satan persönlich, stand vor ihrer Schwester und hielt Lydias zarte bleiche Hand in seiner.


  7. KAPITEL


  Miss Harriman war offenkundig nicht erfreut, ihn so rasch wiederzusehen, dennoch schenkte Francis Rohan ihr ein charmantes Lächeln. „Sie vergaßen, auf mich zu warten, Miss Harriman. Es kostete mich einige Mühe, Sie einzuholen.“


  Das Entsetzen in ihren Augen entging ihm nicht, das augenblicklich wich und dieser gespielt kühlen Gelassenheit Platz machte, die ihn so sehr reizte und faszinierte. „Es wäre nicht nötig gewesen, sich die Mühe zu machen, Monsieur le Comte. Ich kenne mich in dieser Gegend gut aus, und niemand würde es wagen, mir zu nahe zu treten.“


  „Das erstaunt mich keineswegs. Sie würden selbst den König in Angst und Schrecken versetzen. Aber Sie haben versehentlich Ihren Mantel zurückgelassen, und bei all meinen Lastern habe ich untadelige Manieren. Stimmt’s, Reading?“


  Sein Freund verneigte sich leicht. „Untadelige Manieren.“


  „Und nun hatte ich auch noch das Vergnügen, Ihre bezaubernde Schwester kennenzulernen ...“


  Miss Harriman gelang es mit erstaunlicher Behändigkeit, sich zwischen ihn und die entzückende Kleine zu stellen, und plötzlich ergab zu seiner Freude alles einen Sinn.


  Rohan liebte eine gewisse Ordnung in seinem Leben. Bizarre Vorkommnisse mochten zwar unterhaltsam sein, bedurften jedoch der Erklärung, bevor er sie genießen konnte.


  Das Bizarre an Elinor Harriman zu erforschen würde allerdings etwas mehr Zeit in Anspruch nehmen. „Ich bin Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit überaus dankbar“, sagte sie in einem abweisenden Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Sie waren außerordentlich gütig, aber wir wollen Sie unter keinen Umständen länger als nötig von Ihren Gästen fernhalten.“


  Hätte er auch nur das geringste Interesse an der kleinen Schwester gehabt, hätte er Miss Harriman kurzerhand beiseitegeschoben. Rohan aber hatte genügend hübsche Mädchen und schöne Frauen besessen, um seinen Bedarf für ein ganzes Leben zu stillen.


  Diese streitbare Elinor Harriman erwies sich als wesentlich anregender. Er fühlte sich noch immer leicht erregt nach seiner erotischen Lektion in der Kutsche, und wenn er nicht vorgegeben hätte, einzuschlafen, hätte er ihr die Röcke hochgeschoben und sich mit ihr vergnügt.


  Sie stand dichter vor ihm, als klug für sie gewesen wäre, ließ jedoch in ihrer wilden Entschlossenheit, ihre Schwester vor seinen Blicken zu schützen, jede Vorsicht außer Acht. Und Charles Reading hatte bei seinem Auftauchen beinahe ein wenig entrückt gewirkt, selbst wenn Rohan wusste, dass sein junger Freund keine Zeit mit der Schwärmerei für eine mittellose Unschuld verschwendete. Schließlich hatte der es sich zum Ziel gesetzt, durch Heirat zu Ansehen und Vermögen zu kommen.


  „Zu gütig, Miss Harriman“, entgegnete Rohan ungerührt und fragte sich, wie weit sie gehen würde, um ihn loszuwerden. Ob sie ihm tatsächlich die Tür weisen würde?


  „Wir bedanken uns für Ihre Hilfe, Mylord“, wiederholte sie in ausgesuchter Höflichkeit, „und nun kommen wir ohne Sie zurecht.“


  Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Lippen. „Sie sind ein imposanter Schutzengel. Meine Neugier ist gestillt, da ich mich vergewissert habe, welchen kostbaren Schatz Sie so tapfer hüten. Seien Sie versichert, ich bin zu übersättigt, um einer unschuldigen Schönheit zu verfallen. Ihre Schwester hat nichts zu befürchten.“


  „Nell“, meldete sich die junge Dame irritiert zu Wort. „Hörst du bitte auf, dich so lächerlich zu benehmen?“


  „Nell?“, wiederholte er. „Wie entzückend. Ich ...“


  „Leben Sie wohl, Mylord“, schnitt Miss Elinor Harriman ihm unmissverständlich das Wort ab.


  „Komm, Francis, lass uns gehen“, drängte Mr Reading. „Es wäre unverzeihlich, deine Gäste noch länger warten zu lassen.“


  „Ach ja“, sagte Rohan gedehnt und trat zögernd einen Schritt zurück.


  Lydia schob sich seitlich an Elinor vorbei. „Nochmals vielen Dank für Ihre Güte, Mr Reading. Und auch Ihnen danke ich, Mylord.“ Sie versank in einem anmutigen Knicks, sehr zum Missfallen ihrer Schwester, die sie mit einem tadelnden Stirnrunzeln bedachte.


  Es lag nicht in Rohans Natur, sich die Gelegenheit einer ironischen Bemerkung entgehen zu lassen. „Es war mir ein großes Vergnügen, Miss Lydia“, erwiderte er in seiner charmantesten Art, froh, sich an ihren Namen zu erinnern. „Der Anblick Ihrer Schönheit lohnt jede Mühe.“


  Ihre Schwester reagierte erwartungsgemäß. Sie presste die Lippen zusammen und straffte die Schultern. Wäre er jünger und ungestümer gewesen, hätte ihr mütterlicher Beschützerinstinkt ihn dazu verleitet, die hübsche kleine Schwester allein deswegen zu verführen. Mittlerweile war er solcher bösen Spiele überdrüssig und hatte zudem den Eindruck, Reading hätte keinen Gefallen daran gefunden.


  „Miss Harriman, stets zu Diensten“, sagte er stattdessen mit einer extravaganten Verbeugung in Elinors Richtung, mit der er ihr deutlich zu verstehen gab, dass er sich über sie lustig machte.


  Aber sie hatte sich bereits ihrer Schwester zugewandt, und sein Spott war vergeudet.


  Er schwieg, bis er zusammen mit Reading auf der Gasse vor dem baufälligen Haus stand. Die Kutsche wartete nur wenige Schritte entfernt. Sie hatte gelogen mit ihrer Behauptung, der Wagen sei zu breit für die enge Gasse. Mittlerweile waren seine blauen Seidenschuhe vom Schnee und Matsch völlig ruiniert. „Eine interessante Familie, findest du nicht auch?“


  Reading furchte die Stirn. „Ich finde, du solltest die Finger von ihr lassen, Francis. Im Château warten genügend Damen, mit denen du dich vergnügen kannst.“


  „Aber ich fahre nicht zum Château zurück. Meine hochgeschätzten Gäste haben meine Abwesenheit zweifellos längst bemerkt, ohne sich davon stören zu lassen. Das große Frühjahrsgelage liegt noch vor uns. Im Übrigen finde ich die Dame irgendwie bezaubernd.“


  Reading war offensichtlich nicht zufrieden mit ihm, was nicht häufig vorkam. „Sie hat es ohnehin schwer genug. Das Haus ist ungeheizt, und es würde mich wundern, wenn irgendwo noch ein Stapel Brennholz lagert. Sie ist zwar ansehnlich gebaut, aber ich befürchte, sie bekommt nicht genug zu essen. Ich halte es für das Beste, wenn du eine Heirat für sie arrangierst.“


  Francis wandte sich seinem alten Freund zu. „Charles, manchmal versetzt du mich mit deinem Scharfblick tatsächlich in Erstaunen. Das ist genau das, was ich tun sollte.


  Das einzige Problem besteht darin, einen Kandidaten zu finden.“


  „Sei nicht albern. Sie ist etwas Besonderes. Jeder Mann würde sich geehrt fühlen, sie zu heiraten.“


  Am Wagen angekommen, verharrte Francis. „Mein lieber Junge, ich fürchte, wir reden aneinander vorbei. Sprichst du von Miss Lydia, deren Ehre du so heftig verteidigst?“


  „Selbstverständlich. Oder willst du etwa behaupten, du hast keine Absichten bei ihr?


  Sie ist ein kostbares Juwel, das weißt du genau.“ Er klang bedrückt.


  „Mir gefällt die Schwester des Juwels besser“, klärte Francis ihn auf und staunte selbst über seine Worte. „Wobei du natürlich völlig recht hast, als verheiratete Frau wäre sie wesentlich umgänglicher. Und ich denke, mein Cousin ist der Richtige für sie.“


  Er bestieg die Kutsche, und Reading folgte ihm. „Meinst du etwa den Doktor?“


  „Wen sonst?“ Rohan machte es sich auf den Lederpolstern bequem und drapierte die langen Rockschöße sorgsam um sich. „Etienne de Giverney braucht eine Frau, die ihm in seiner Praxis zur Hand geht, und sie braucht einen Arzt, der sich um ihre Mutter kümmert. Ich lasse ihn heute Nachmittag zu mir kommen.“


  


  „Sprichst du von dem verdrießlichen jungen Mann, den ich vor Kurzem kennengelernt habe? Wenn ich mich nicht irre, scheint er nicht gerade glücklich darüber zu sein, dass du den Titel geerbt hast. Ich glaube nicht, dass er bereit wäre, dir einen Gefallen zu tun.“


  „Damit magst du recht haben“, meinte Rohan sinnend und wischte sich einen Schmutzfleck vom Ärmel. „Er ist der Meinung, der französische Titel stehe ihm zu.


  Dummerweise wurde er als uneheliches Kind geboren, und der Titel ging an einen emigrierten Engländer. Ich habe mich dem Langweiler gegenüber mehr als großzügig erwiesen, und er weiß genau, dass er sich meinen Wünschen zu beugen hat, wenn er in den Genuss eines Teils des Familienbesitzes gelangen will. Falls ich nicht vorher alles verprasse.“


  „Dass ich nicht lache! Du bist reicher als Krösus, Francis. Es würde schier übermenschliche Anstrengungen bedeuten, dein Vermögen zu verschleudern, das schaffst nicht einmal du.“


  Francis bedachte den Freund mit einem nachsichtigen Lächeln. „Vertraue mir, mein Lieber. Ich erreiche alles, was ich mir in den Kopf setze.“


  Reading lachte ein wenig verkrampft. „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.


  Was hältst du davon, wenn wir doch noch zum Fest hinausfahren? Das Frühlingsgelage findet erst im April statt, und ich sehe eine lange öde Zeit vor uns.“


  „Nein, danke. Ich habe vor, mich bis dahin anderweitig zu amüsieren, Charles. Du solltest mich gut genug kennen, um zu wissen, dass Enthaltsamkeit mir ebenso fern liegt wie Monogamie. Und ich habe beschlossen, mir die Fastenzeit in diesem Jahr im großen Stil zu versüßen.“


  „Ach, du meine Güte“, erwiderte Reading seufzend.


  „Genau. Miss Harriman wird mir ein köstlicher Zeitvertreib sein.“


  „Denkst du nicht, dass dein Cousin Etienne ein Wörtchen mitzureden hat?


  Vorausgesetzt, du schaffst es, ihn zu einer Heirat mit ihr zu bewegen?“


  „Pah! Er überließe mir seine eigene Schwester, wenn ich ihn darum bitten würde. Ich könnte sogar dir seine Schwester anbieten, wenn sie nicht so fett und fruchtbar wäre. Aber du willst gewiss keine Nachkommen in die Welt setzen, bevor du dir eine reiche Erbin geangelt hast.“


  Readings sarkastisches Lächeln verzerrte sein Narbengesicht. „Wie wahr. Aber wieso denkst du, der feuerspeiende Drache macht die Beine für dich breit, wenn sie erst einmal verheiratet ist? Sie scheint mir eine erschreckend achtbare Person zu sein.


  Wieso sollte sie deinen niederträchtigen Verführungen erliegen?“


  „Weil alle Weiber mir erliegen, mein Lieber. Und Miss Harriman ...“ Er schwieg jäh.


  Ein lauter Knall zerriss die Luft. „Gütiger Himmel!“


  „So etwas bekomme ich nicht häufig von dir zu hören“, meinte Reading spöttisch.


  „Güter Himmel, was? Du hast einen seltsamen Ausdruck im Gesicht.“


  Francis blickte verwundert an seinem kostbaren blauen Satinrock herab. „Erst ruiniere ich mir meine Schuhe, und jetzt das“, sagte er mit schwacher Stimme. „Ich fürchte, wir werden meinen Cousin früher sehen, als mir lieb ist.“


  


  „Warum?“


  „Weil ich glaube, man hat auf mich geschossen“, erklärte Francis trocken. „Sag dem Kutscher, er soll sich beeilen.“ Während Reading mit der Faust gegen die Trennwand schlug und der Wagen mit einem jähen Ruck schneller fuhr, lehnte Rohan sich mit geschlossenen Augen in die Polster zurück.


  Lydia liebte ihre ältere Schwester mehr als jeden anderen Menschen auf der Welt, doch im Augenblick war sie richtig böse mit ihr. „War das wirklich nötig?“, fauchte sie erbost. „Du hast dich völlig lächerlich benommen.“


  Elinor hob den Kopf, und erst jetzt bemerkte Lydia, wie bleich sie war. „Du hast keine Ahnung, was für ein schlechter Mensch dieser Viscount Rohan ist“, erklärte sie dumpf.


  „Glaube mir, Nell, er hat nicht das geringste Interesse an mir“, versicherte Lydia.


  „Denkst du etwa, ich könnte das immer noch nicht beurteilen? Er schenkte mir lediglich seine Aufmerksamkeit, um dich zu ärgern.“


  Zu Lydias großem Erstaunen, die nicht daran gewöhnt war, dass ihre ältere Schwester die Fassung verlor, errötete Elinor bis zu den Haarwurzeln. „Du verstehst das nicht“, erklärte sie befangen. „Dieser Mann ist ein Meister der Doppelzüngigkeit. Wer nicht ständig auf der Hut vor ihm ist, spielt mit dem Feuer und ist dem Untergang geweiht.“


  Wie interessant. „Warst du denn nicht auf der Hut vor ihm, meine Liebe?“, fragte Lydia listig. „Er hat dich nämlich sehr genau beobachtet. Hat er ... dir etwas angetan?


  Hat er dich beleidigt?“


  „Natürlich nicht“, wehrte Elinor nervös lachend ab. „Sehe ich aus wie eine Frau, für die ein Schürzenjäger wie Lord Rohan sich interessieren könnte? Er hat lediglich einen verdrehten Sinn für Humor, mit dem er andere zu quälen versteht. Natürlich hast du recht – ihm liegen die schönsten Frauen von Paris zu Füßen. Aber du musst dich vor ihm hüten. Dieser Mann ist gefährlich. Gott schütze uns davor, diesem Teufel noch einmal zu begegnen. Ich nehme zwar nicht an, dass er uns noch einmal belästigt, aber es wäre ein verhängnisvoller Fehler, diesen Teufel für harmlos zu halten.“


  „Ich bin sicher, wir werden ihn wiedersehen“, sagte Lydia mit Bestimmtheit, ohne ihr Schmunzeln zu verbergen.


  „Falls du an dieser Situation etwas Erheiterndes findest, wäre ich dir dankbar, wenn du mich darüber aufklärst, da sich mir dieses Verständnis entzieht.“


  „Er hat dich gern, Nell. Und warum auch nicht? Jeder Mann mit einem Funken Verstand erkennt, was für eine wundervolle Frau du bist. Es denkt nicht daran, sich von dir fernzuhalten ...“


  „Hör auf damit!“, befahl Elinor in ungewohnter Schärfe, die Lydia stutzig machte.


  Dann holte sie tief Atem. „Erstens bist du zu jung, um diese Dinge zu verstehen.


  Gestern war ich eine Kuriosität für ihn, mehr nicht. Eine ... tugendhafte Frau inmitten einer Schar von Huren. Er ist ein seichter Lebemann, der sich schnell langweilt.“


  


  „Ich fand ihn wederseicht noch gefährlich, Nell.“


  Elinor achtete nicht auf ihren Einwand. „Zweitens, selbst wenn er eine abartige Neigung zu mir gefasst hätte, wären seine Absichten ehrlos. Du kennst doch die Gerüchte, die über den Fürsten der Finsternis und seine ausschweifenden Gelage im Umlauf sind. Sie sind allesamt wahr.“


  „Sie trinken das Blut von Jungfrauen?“, entfuhr es Lydia in hellem Entsetzen.


  „Nein, natürlich nicht“, antwortete Elinor gereizt. „Ich spreche von den anderen Gerüchten. Diese verderbten Aristokraten treffen sich regelmäßig zu Zechgelagen, tragen freizügige Kleider und benehmen sich wie ... wie Tiere. Du möchtest doch nicht, dass ich mich an solchem Treiben beteilige, nicht wahr? Selbst wenn er es wünschte?“


  Lydia blickte in die braunen Augen ihrer Schwester, in denen sie eine tiefere Besorgnis las als in all den Jahren ihrer bitteren Not. „Verzeih, Schwesterherz. Ich war gedankenlos. Es tut mir weh, wenn du dich selbst herabsetzt, aber du hast recht. Ein solches Interesse wäre unser Verderben.“


  „Das gilt auch für Mr Reading, Lyddie.“


  Lydia verstand sich vorzüglich darauf, die Augen niederzuschlagen und Vermieter und Gläubiger zu täuschen. Und sie verstand sich auch glänzend darauf, ihre Schwester zu täuschen, zumal Elinor so verstört wirkte. Im Übrigen hatte der Mann sich ihr gegenüber nur ausgesucht höflich verhalten, und in seinem entstellten und dennoch schönen Gesicht hatte sie kaum eine Regung gelesen.


  Ebenso wie Lydia sich darauf verstand, andere Menschen zu täuschen, besaß sie die Fähigkeit zu erkennen, was in anderen Menschen vorging. Hinter Charles Readings Fassade höflicher Zurückhaltung hatte sie ein ähnliches befremdliches Sehnen wahrgenommen, wie es in ihr aufgekeimt war. Ein Sehnen, das ihr den Magen flattern und die Knie weich werden ließ. Sie hatte mit jungen Männern geflirtet, ohne je in die Gefahr zu geraten, ihre Unschuld zu verlieren. Und plötzlich tauchte ein unglücklicher Mann mit einer Narbe im Gesicht auf, und sie begann zu träumen ...


  Nein, sie durfte nicht den Kopf verlieren. Das Haus war bitterkalt, das Feuer im Ofen zur Glut heruntergebrannt. Elinor ahnte nicht, dass Lydia plante, sich heute Abend nach Geschäftsschluss mit dem Gemüsehändler Monsieur Garot zu treffen. Und sie würde alles tun, was nötig war, um Elinor ein wenig von der Last abzunehmen, die sie sich aufgebürdet hatte.


  Sie sah dieser Begegnung mit nüchterner Vernunft entgegen. Und sie wusste ebenso wie Nell, dass Charles Reading nicht für sie bestimmt war.


  Was allerdings nicht bedeutete, dass sie sich verbieten müsste, Träumereien nachzuhängen.


  „Natürlich, Nell“, sagte sie zerstreut. „Er interessiert mich nicht. Schließlich warte ich auf einen reichen Prinzen, wenn ich dich daran erinnern darf.“


  Und Elinor erwiderte ihr Lächeln, zu erleichtert, um zu erkennen, dass ihre Schwester sie zum ersten Mal in ihrem Leben belog.


  


  Rohan war nicht Stimmung, sich mit Nichtigkeiten zu befassen, als er kurze Zeit später auf der harten Pritsche in Etiennes gut ausgestatteter Arztpraxis lag. Dieses Geld war wenigstens gut investiert, dachte er schläfrig. Dabei hatte er lediglich den lamentierenden Franzosen daran hindern wollen, ihm mit seinen Klagen noch länger auf die Nerven zu gehen. Nie hätte er gedacht, dass ihm seine Großzügigkeit eines Tages das Leben retten würde.


  Sein Cousin hatte ihm Laudanum verabreicht, und Francis kannte die berauschende Wirkung des Betäubungsmittels, die ihn in einen seligen Dämmerzustand versetzte.


  Er entsann sich lediglich einiger Minuten lästiger Schmerzen, als Etienne in seinem Oberarm auf der Suche nach der Pistolenkugel herumgebohrt hatte, wobei der junge Arzt zweifellos große Genugtuung empfunden hatte, dem vermeintlichen Betrüger, der ihn um sein Erbe gebracht hatte, Schmerzen zuzufügen. Aber diese Qualen waren bereits im Nebel des Vergessens verschluckt. Wenn er nur nicht so unbequem liegen würde ...


  „Du kommst wieder zu Bewusstsein, Cousin.“


  Rohan drehte den Kopf und sah Etienne de Giverney, der sich über ihn beugte.


  Eigentlich ein gut aussehender Mann, wenn er nicht ständig diese beleidigte sauertöpfische Miene aufsetzen würde.


  „Hast du mir etwa das Leben gerettet, Etienne?“, murmelte er mit schwerer Zunge.


  „Das muss dir wohl gehörig gegen den Strich gegangen sein.“


  „Bilde dir nicht zu viel ein. Die Kugel steckte in deinem Arm, nicht in deiner Brust.


  Wer immer auf dich geschossen hat, der Kerl war ein ausgemachter Stümper.“


  „Was dich vermutlich traurig stimmt, wie?“


  „Ich finde lediglich, auch Attentäter sollten ihr Handwerk verstehen“, erwiderte Etienne griesgrämig.


  Francis löste sich widerstrebend aus seiner wohligen Schwere und versuchte, sich ohne Hilfe seines Lebensretters wider Willen zum Sitzen aufzurichten. „Denkst du, es könnte ein Mordanschlag gewesen sein?“


  „Da du dich in der Stadt aufhältst, war es wohl kaum ein Jagdunfall“, versetzte Etienne trocken. „Und ich könnte mir denken, es gibt einige Leute, die dir den Tod wünschen.“


  Francis straffte die Schultern. Sein Arm war dick verbunden, und die Schmerzen waren trotz der Betäubung ausgesprochen lästig. Er wollte nach Hause und sich mit Cognac betäuben, bis er nichts mehr spürte. „Mag sein. Aber von denen ist keiner ein Meisterschütze.“


  „Wer immer es war, er hat sein Ziel verfehlt“, betonte Etienne.


  „Allerdings nur knapp, wenn man bedenkt, dass er in einer belebten Großstadtstraße durch die Seitenwand einer Kutsche auf mich zielte. Vermutlich sollten wir nach einem talentierten Schützen suchen. Vielleicht einer, der vor Kurzem aus der Armee entlassen wurde.“


  „Solltest du seiner habhaft werden, kannst du ihm ja zu seiner Treffsicherheit gratulieren.“


  Rohan bezähmte seinen aufsteigenden Ärger. „Wo ist mein Hemd? Und wo ist Reading?“


  „Er erledigt Besorgungen für dich. Bevor das Laudanum Wirkung zeigte, hast du ihm eine lange Liste in Auftrag gegeben. Ein Diener sollte dir frische Kleider bringen. Ich musste Rock und Hemd aufschneiden, um die Wunde untersuchen zu können. Aber die Sachen waren sowieso blutgetränkt und nicht mehr zu retten.“


  „ Tant pis. Ich brauche ohnehin neue Garderobe“, sagte Rohan absichtlich wegwerfend, nur um zu sehen, wie Etiennes mürrische Miene sich noch mehr verfinsterte.


  „Und wer ist dein nächstes Opfer, das du ins Verderben führen willst?“


  Francis lächelte sinnend. „Jeder, der sich in meine Nähe wagt, Etienne. Denkst du an jemand Bestimmtes?“


  Etienne schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Du hast Reading angewiesen, Brennholz und Lebensmittel an eine Adresse in der Rue du Pélican liefern zu lassen.


  Ist dir eigentlich nicht klar, dass jede Frau in diesem Viertel die Röcke für ein paar Sous hebt?“


  „Zugegeben, eine anrüchige Gegend, aber dort wohnen zufällig zwei ausgesprochen tugendhafte junge Damen zusammen mit ihrer kranken Mutter . Ich möchte, dass du den Damen einen Arztbesuch abstattest, um festzustellen, ob du etwas für die bedauernswerte Frau tun kannst“, sagte er mit treuherziger Miene.


  „Wohltätigkeit passt schlecht zu dir.“


  Rohan lachte. „Du meine Güte, unterstelle mir bloß keine redlichen Motive. Ich habe ausschließlich schmutzige Gedanken hinsichtlich einer der jungen Damen. Und mir ist daran gelegen, dass du für ein rasches und schmerzloses Ableben der Mutter sorgst und die ältere der beiden Schwestern heiratest. Sie wird dir eine vorbildliche Ehefrau sein – mit einem ausgeprägten Sinn fürs Praktische. Die Dame wird dir den Haushalt führen, in der Arztpraxis zur Hand gehen und dir einen Stall gesunder Kinder schenken.“


  Nach einem ausgedehnten Schweigen äußerte Etienne sich endlich. „Du hast die Gabe, Francis, mich immer wieder in Erstaunen zu versetzen.“ Dann straffte er die Schultern. „Nur zu deiner Information: Ich weigere mich entschieden, eine alte Frau für dich um die Ecke zu bringen, und ich heirate nicht irgendeine Person, die ich nicht einmal kenne, nur damit du ihre Schwester verführen kannst.“


  „Genau genommen ist die Mutter gar nicht so alt. Aber sie stirbt ohnehin an Syphilis, hat den Verstand verloren und ist nicht mehr zurechnungsfähig.“ Rohan betastete seinen Arm und verzog schmerzlich das Gesicht. „Sie hat nur noch ein paar Monate zu leben. Im Übrigen handelt es sich um deine zukünftige Braut, die ich verführen werde.“


  Etienne starrte ihn überrascht an. „Allmählich frage ich mich, Francis, ob du es nicht bist, der den Verstand verloren hast.“


  „Damit magst du recht haben ... in gewisser Weise. Wenn ich dich richtig verstehe, weigerst du dich, mir diesen Gefallen zu tun, hab ich recht?“


  „Richtig.“


  „Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du dir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lässt“, fuhr Rohan ungerührt fort. „Wie du weißt, pflege ich mich in materieller Form erkenntlich zu zeigen.“ In den Augen seines Cousins flackerte ein kleiner, habgieriger Funke auf. „Jedenfalls braucht die Mutter dringend ärztlichen Beistand.


  Ich könnte ihr auch einen anderen Arzt schicken, aber ich dachte, diese Chance sollte ich meinem lieben Cousin und künftigem Erben zuteilwerden lassen.“


  Etienne richtete sich zu seiner vollen Größe auf, dann nickte er. „Einverstanden. Ich sehe nach der bedauernswerten Frau, weil ich einen Eid geschworen habe, kranken Menschen zu helfen. Allerdings befürchte ich zu meinem Leidwesen, nie in den Genuss des Titels zu gelangen, da du aus Bosheit noch auf deinem Sterbebett heiraten und einen Erben zeugen wirst, nur um mir eins auszuwischen“, sagte er anklagend, und seine Stimme nahm einen zunehmend weinerlichen Ton an.


  „Du scheinst ja eine sehr hohe Meinung von meiner Manneskraft zu haben“, entgegnete Rohan. „Wie dem auch sei, ich habe kein Interesse daran, irgendwann Nachkommen in die Welt zu setzen. Unterstütze mich in dieser Angelegenheit, zumindest was die Mutter betrifft. Es besteht immerhin die Möglichkeit, dass du dich in ihre Tochter verliebst. Du brauchst eine Ehefrau, und sie wird eine ausgesprochen gute Partie sein.“


  „Du investierst Geld, nur um sie in dein Bett zu bekommen?“ Etienne glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen.


  „Investiere ich nicht auch in schöne Huren, die mir ihre Gunst erweisen? Wie wir wissen, lassen vornehme Damen sich ihre Liebesdienste teuer bezahlen, sei es mit Juwelen, kostbarer Garderobe und anderem Firlefanz. Sexuelle Triebbefriedigung ist seit jeher ein Tauschgeschäft, und ich bin bereit, den Preis dafür zu bezahlen.“


  Etienne schüttelte verständnislos den Kopf. „Du bist ein unverbesserlicher Zyniker, Cousin.“


  „Genau wie du, mon cher. “ Mit einiger Mühe gelang es Rohan, die Beine von der schmalen Liege zu schwingen und aufzustehen. Einen Moment lang erfasste ihn ein Drehschwindel, der jedoch bald wieder nachließ. „Ich glaube, ich höre Lärm von draußen. Das wird Reading sein, zurück von seiner Mission der Mildtätigkeit. Dein Gehilfe soll ihm zur Hand gehen.“


  „Ich habe keinen Gehilfen, Cousin. Nur eine ältliche Witwe, die mir in der Praxis zur Hand geht. Und sie wird keinen verwöhnten Aristokraten bedienen.“


  Francis schenkte ihm ein ausgesucht liebenswürdiges Lächeln. „Du wärst hocherfreut, selbst ein verwöhnter Aristokrat zu sein, Etienne, gib es zu. Die Rolle des guten Samariters spielst du doch nur, weil die Umstände es erfordern, nicht weil dir das Wohl kranker Menschen am Herzen liegt. Und diese Frau wirst du demnächst entlassen. Ich könnte mir vorstellen, dass Miss Harriman zu Eifersucht und Besitzanspruch neigt. Sie wird es nicht dulden, dass du den ganzen Tag mit einer ansehnlichen Witwe verbringst. Und versuche mir nicht weiszumachen, sie sei nicht ansehnlich. Ich kenne deinen Geschmack.“


  „Wenn die Frau, der du nachstellst, zu Eifersucht und Besitzanspruch neigt, wieso interessierst du dich für sie? Diese weiblichen Eigenschaften sind dir doch zutiefst verhasst.“


  Rohan machte ein verdutztes Gesicht. „Eigentlich hast du recht. Ich weiß selbst nicht, wieso ich darauf versessen bin, eine junge Frau zu verführen, die mir nichts als Scherereien machen wird. Andererseits habe ich nie viel Zeit darauf verschwendet, über meine Beweggründe nachzudenken. Ich will sie haben. Das genügt.“ Er blickte auf, als Reading in den Behandlungsraum geführt wurde, selbstverständlich von einer üppigen jungen Frau, bei der es sich offenkundig um Etiennes „ältliche“ Witwe handelte. „Kommst du, um mich zu erlösen, mein Freund? Ich kann Etiennes übellaunige Vorwürfe nicht mehr ertragen.“


  „Der Wagen wartet. Brennholz und Lebensmittel wurden geliefert. Möbel, Teppiche und Bettzeug sind unterwegs. Bist du wirklich sicher, dass die Mühe sich lohnt? Auch aus einem hässlichen Entlein wird kein stolzer Schwan, wenn du es in Samt und Seide kleidest.“


  Francis lächelte langsam. Ein anstrengender Tag lag hinter ihm, besser gesagt zwei Tage, wobei ihm ein paar schlaflose Nächte durchaus nichts ausmachten. „Nennst du meine Zukünftige etwa ein hässliches Entlein, Charles?“


  Charles zog eine dunkle Braue hoch. „Zukünftige was, Francis? Du wirst doch keine ernsten Absichten bei dem Mädchen haben? Die Kugel traf dich in den Arm, nicht in den Kopf.“


  „Keine Sorge, ich bin zu alt, um mich noch zu ändern.“ Er wandte sich wieder an seinen mürrisch dreinblickenden Cousin. „Etienne, hast du noch ein Fläschchen von dem Laudanum? Ich fürchte, ich brauche ein Schmerzmittel auf der holprigen Fahrt zum Maison de Giverney.“


  Er war so weit klar im Kopf, dass ihm die saure Miene seines Cousins nicht entging, die er stets bei der Erwähnung des Pariser Stadthauses aufsetzte, das ihm seiner Meinung nach zustand. „Du hast genug davon bekommen“, lehnte er knapp ab.


  „Aber wenn du mir ein Fläschchen mitgibst, könnte ich versehentlich zu viel einnehmen und nicht mehr aufwachen. Was hältst du davon?“, erwiderte Rohan honigsüß.


  „Ich bin gleich wieder da.“


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, wandte Rohan sich an Charles. „Die Töchter sollten bei nächster Gelegenheit aus diesem Schweinestall ausziehen, allerdings müssen die Vorbereitungen mit Feingefühl und Diskretion getroffen werden. Reich mir deinen Arm. Hier stinkt es nach Wirsingkohl und Tod. Je früher ich nach Hause komme, umso schneller verheilt die Schusswunde.“


  „Dein Cousin will noch Laudanum holen.“


  „Ich kann sein sauertöpfisches Gesicht nicht länger ertragen. Er soll es mir per Boten zustellen lassen. Vielleicht sollte ich ihm eine Dame aus dem Club zur Erbauung vorbeischicken. Marianne mit den großen Brüsten vielleicht.“ Er stand etwas wackelig auf seinen seidenbestrumpften Beinen. „Bring mich fort von hier. Es drängt mich, Pläne zu machen. Kann ich auf dich zählen?“


  „Ich bin bei dir“, sagte Reading und nahm ihn beim Arm. „Auf jedem Schritt zur Hölle.“


  „Wie wir es uns vor vielen Jahren geschworen haben, Charles. Beim Satan.“


  „Beim Satan“, bestätigte Charles aus ganzem Herzen.


  Selbst in seinem benebelten Zustand hörte Rohan den leisen Zweifel in der Stimme des Freundes, während sie gemeinsam in den verschneiten Abend hinaustraten.


  8. KAPITEL


  Die Tage verstrichen in eintöniger Gleichförmigkeit, und dieser Tag war ebenso grau und trostlos wie der vorherige. Nachdem der Viscount gegangen war, hatte Elinor noch eine Weile gewartet, um sich zu vergewissern, dass ihre Mutter und Schwester sie nicht brauchten, und sich anschließend erneut aufgemacht, um bei Rechtsanwalt Mr Mitchum vorzusprechen. Mittlerweile hatte sie eingesehen, dass ihre kopflose Flucht aus seiner Kanzlei töricht gewesen war. Sie musste an Lydias Zukunft denken, und da der Fürst der Finsternis sein Augenmerk auf ihre Schwester gelenkt hatte, galt es, ihren Stolz hintanzustellen. Statt wutentbrannt wegzulaufen, wäre es klüger gewesen, ein Treffen mit dem Erben ihres Vaters zu vereinbaren, auch wenn ihre Enttäuschung, im Testament nur mit einer winzigen Summe bedacht worden zu sein, riesengroß war. Ohne finanzielle Unterstützung waren sie alle verloren.


  In den letzten sechs Jahren hatte sie sich stets bemüht, ruhig und überlegt zu handeln. Und dann hatte sie in einem Moment der Unbeherrschtheit ihre Familie in Gefahr gebracht, was sie mittlerweile bitter bereute.


  Mr Mitchum erwies sich als wenig hilfreich. Der einzige Lichtblick war die Auskunft, dass der neue Lord Tolliver Frankreich noch nicht verlassen hatte, sich allerdings momentan nicht in der Stadt aufhielt, sondern Freunde auf dem Lande besuchte.


  Wann er wieder in Paris sein würde, war dem Anwalt nicht bekannt, ebenso wenig, ob er bereit wäre, seine verarmten Verwandten kennenzulernen. Wenn Miss Harriman die Güte hätte, in einer Woche wieder vorzusprechen, könnte er eventuell einen Termin vereinbaren.


  In einer Woche sind wir möglicherweise bereits verhungert, dachte Elinor bitter, als sie durch die verschneiten Straßen stapfte. Der Schnee tanzte in großen wirbelnden Flocken vom bleigrauen Himmel. Wäre sie nicht so bedrückt gewesen, hätte sie sich an diesem Naturschauspiel erfreut, trotz des bitterkalten Abends. Nach ihrem Besuch beim Rechtsanwalt war sie auf der vergeblichen Suche nach Arbeit stundenlang durch Paris gewandert. In ihrem ärmlichen Viertel hatten die Bewohner weder das nötige Geld noch Interesse daran, Klavierspielen zu lernen oder feine Stickarbeiten zu kaufen, weil sich niemand ein Klavier leisten konnte und Handarbeit sich auf das Flicken zerrissener Kleider und Strümpfe beschränkte. Im Übrigen ließ Elinors Geschick im Nähen und Sticken sehr zu wünschen übrig, und seit Jahren war kein Mensch mehr gezwungen, sich ihre holprigen Bemühungen auf dem Pianoforte anzuhören.


  Sie zog den Schal enger um die Schultern und bereute, ihren abgetragenen Umhang im Château zurückgelassen zu haben, der sie wenigstens ein bisschen gewärmt hätte. Rohan hatte ihr zwar den gestohlenen Pelzmantel gebracht, aber Elinor scheute sich, ihn auf der Straße zu tragen, da zu befürchten war, dass er ihr von einem Dieb vom Leib gerissen wurde. In dieser verkommenen Gegend war es geradezu lebensgefährlich, teure Kleidung zu tragen.


  Also hatte sie das kostbare Stück ihrer Schwester um die Schultern gelegt, damit die es in der ungeheizten Wohnung wenigstens warm hatte. Sie konnte nur hoffen, dass Lydia nicht ihre Mutter in einem Anflug von Mitleid damit zugedeckt hatte. Lady Caroline befand sich in einem erbärmlichen Dämmerzustand und spürte gar nicht mehr, ob ihr warm oder kalt war. Im Übrigen traf sie die Hauptschuld an der Not ihrer Familie, da sie auch noch ihre letzten Ersparnisse verschleudert hatte.


  Morgen wollte Elinor den Mantel verkaufen. Und noch heute wollte sie gemeinsam mit Jacobs beginnen, die Möbel zu zerhacken, um nicht zu erfrieren. Sie überlegte, womit sie anfangen sollten. Das Bett ihrer Mutter wäre die richtige Wahl, alle anderen schliefen bereits auf dem Fußboden. Wenn sie Lady Caroline allerdings zumuten würde, sich mit einem Strohsack auf den nackten Holzdielen zu begnügen, würde sie wieder randalieren, und das erschien ihr noch schlimmer, als zu erfrieren.


  Blieben also Tisch und Stühle, und es war schwierig zu entscheiden, worauf sie verzichten sollten. Die Schwestern waren jung und beweglich genug, um auf dem Boden zu sitzen, aber Nanny und Jacobs war das keinesfalls zuzumuten. Wenn Nanny Maude am Krankenbett ihrer Mutter wachte, pflegte sie, den Rücken an den Bettpfosten gelehnt, einzunicken. Aber das konnte ihr kaum als einzige Sitzgelegenheit dienen.


  Es begann dunkel zu werden, und bei Einbruch der Nacht sollte eine Frau sich in dieser Gegend tunlichst nicht ohne Begleitung auf der Straße aufhalten. Es blieb ihr also nichts anderes übrig, als unverrichteter Dinge den Heimweg anzutreten.


  Wehmütig dachte sie an Mrs Clarkes köstlichen, mit Zimt und Zucker bestreuten Buttertoast.


  Aus den kleinen Fenstern zur Straße drang ungewöhnlich heller Lichtschein, und Elinor blieb verdutzt stehen. Da ein windschiefes Haus in der Gasse dem anderen glich, dachte sie beinahe, sie habe sich in der Adresse geirrt. Aber nein, Lydias helles Lachen war bis in die Gasse zu hören. Und dann stürmte Elinor los und riss die Haustür auf, von plötzlicher Angst gepackt, der Unhold könne zurückgekehrt sein.


  Wohlige Wärme empfing sie, im Ofen prasselte ein lustiges Feuer, daneben war ein hoher Stapel Bennholz aufgeschichtet. Überall standen brennende Kerzen und tauchten die armselige Behausung in einen goldenen Schein. Und aus der winzigen Küche drang das köstliche Aroma nach gebratenem Hühnchen.


  Elinor stand wie angewurzelt, ihr angstvoller Blick flog unstet von Lydia zu Nanny Maude. Kein Fremder war zu sehen.


  „Ist es nicht wundervoll, Nell?“, rief Lydia entzückt und eilte ihr entgegen. „Kurz nachdem du gegangen warst, wurde so viel Brennholz geliefert, dass wir die nächsten Wochen heizen können. Und dann die Lebensmittel. Du wirst es nicht glauben – Mehl, Zucker, Tee, Milch und Butter, ein Huhn, Kartoffeln und Würste.


  Nanny hat uns bereits Rosinenbrötchen gebacken. Und das alles haben wir dem Comte zu verdanken. Es ist einfach himmlisch.“


  Elinor musste an Rohans satanisches Lächeln denken. „Nein. Das alles kostet seinen Preis“, erklärte sie düster, legte den dünnen Schal ab und trat in die Stube.


  „Den ich gerne bezahle“, versicherte Lydia begeistert. „Wenn ich meine Unschuld für ein warmes Bett und ein gebratenes Hühnchen tauschen soll, tue ich es ohne Zögern. Allein für die Rosinenbrötchen würde ich meine Gunst verschenken.“


  „Versündige dich nicht, Lydia“, wies Elinor sie streng zurecht. „Dieser Mensch ist kein Samariter.“


  Lydia steckte sich den nächsten Bissen in den Mund und lächelte selig.


  „Wahrscheinlich hast du recht. Aber irgendwie glaube ich nicht, dass der Comte ein schlechter Mensch ist, auch wenn er sich noch so sehr bemüht, diesen Eindruck zu erwecken. Er würde sich dir niemals aufdrängen oder dich zu etwas zwingen. Ihm liegt nur daran, deine Gunst zu gewinnen.“


  „Lyddie, Liebes“, entgegnete Elinor und nahm sich ebenfalls ein Rosinenbrötchen. „Er ist ein herzloser, kaltblütiger Frauenheld, der keinerlei Bedenken hat, eine Frau ins Unglück zu stürzen. Dieser Mensch kennt keine Moral.“


  „Mag sein. Ich habe allerdings den Verdacht, dass er gar nicht der Bösewicht ist, der er vorgibt zu sein. Er liebt die Herausforderung, das Spiel mit der Macht. Etwas mit Gewalt zu erreichen wäre ihm zu plump.“


  „In diesem Punkt stimme ich dir sogar zu“, räumte Elinor ein. „Aber es geht hier nicht um mich. Und ich lasse nicht zu, dass irgendein Mann ...“, sie biss in das Brötchen, „...sich Freiheiten mit dir herausnimmt ...“ Sie nahm einen zweiten Bissen. „Es ist meine Pflicht, dich zu beschützen ...“ Genießerisch schloss sie die Augen. „Und ... mein Gott, du hast recht. Das schmeckt so köstlich, dass ich mich vergessen könnte.“


  „Reden Sie nicht so leichtfertig daher, Miss Elinor“, tadelte Nanny Maude. „Der Umgang mit dem Gesindel in dieser Gegend und die losen Reden Ihrer Mutter färben bereits auf Sie ab.“


  „Unsere grässliche Mutter“, bestätigte Lydia kichernd.


  „Und diese Rosinenbrötchen habe nicht ich gebacken, sie wurden mit all den anderen Leckerbissen geliefert. Echte Schlagsahne, schwarzer Tee aus China und Erdbeermarmelade. Sogar das Hühnchen war bereits gerupft und ausgenommen.


  Offenbar denkt jemand, ich könne nicht kochen“, konstatierte Nanny Maude in gekränkter Würde.


  „Vielleicht denkt jemand, du sollst dir endlich etwas Gutes gönnen“, widersprach Lydia und tanzte vergnügt durch die Stube. „Begreifst du denn nicht, Nell? Wir haben einen Schutzengel. Und was kümmert es uns, dass er ein gefallener Engel ist? Ich fürchte mich nicht vor ihm. Und du irrst: Er hat keine ehrlosen Absichten mit mir, und falls er schlechte Absichten mit dir hat, wird er staunen, wenn du ihn in seine Schranken verweist.“


  Elinor kauerte sich vor das wärmende Feuer und hielt ihre geröteten Hände dicht an die Flammen. Lydia brachte ihr eine Tasse Tee und setzte sich neben sie.


  Die Wärme drang ihr bis ins Herz, und einen Moment war sie versucht, sich auf dem Fußboden zusammenzurollen und ihren Tränen freien Lauf zu lassen.


  „Da klopft jemand an die Haustür“, sagte Nanny Maude mit ihrer krächzenden Stimme.


  „Sag Lord Rohan, er soll wieder gehen“, erklärte Elinor abweisend. „So spät empfangen wir keine Besucher.“


  „Er ist es nicht“, erklärte die alte Frau. „Fremde Männer, die wollen wahrscheinlich die Sachen wieder abholen, weil sie an die falsche Adresse geliefert wurden.“


  „Dann sollen sie erst recht wieder gehen“, erklärte Elinor, die sich selbst ein wenig leichtsinnig und beschwingt fühlte. „Ich lasse uns das Holz und den schönen Tee nicht wieder wegnehmen.“


  Jacobs stapfte aus der Küche herein und öffnete die Haustür. „Noch mehr Plunder“, erklärte er in einem Ton, der seine verwunderte Freude nicht verbergen konnte.


  „Passt auf, Leute, wo ihr die Sachen hinstellt.“ Er trat beiseite, um den Arbeitern Platz zu machen, die Möbel, Teppiche, Matratzen und Bettzeug ins Haus schleppten.


  Elinor sprang auf die Füße. „Das gehört uns nicht, wir haben nichts in Auftrag gegeben.“


  „Tut mir leid, Madame, wir haben unsere Anweisungen“, sagte ein Möbelpacker und stellte ein Sofa vor den Ofen. „Wir nehmen nichts wieder mit. Sagen Sie nur, wohin die Sachen sollen. Wir haben den Auftrag, alles hier abzuliefern.“


  „Und ich gebe Ihnen den Auftrag, alles wieder mitzunehmen“, entgegnete sie eigensinnig.


  „Hören Sie nicht, was meine Herrin sagt?“ Nanny Maude und schlug nach einem jungen Arbeiter, der einen kleinen Schreibtisch in die Stube trug.


  „Das nützt Ihnen nichts, gute Frau“, erklärte er seelenruhig. „Sie machen mir keine Angst. Ich führe nur die Befehle des Comte de Giverney aus. Er würde uns alle aus dem Haus jagen, wenn wir auch nur ein Stück wieder zurückbringen.“


  Elinor wandte sich ratlos an Lydia. „Das ist doch völlig unmöglich. Es kommt noch so weit, dass der unverschämte Kerl uns Kleider und Unterwäsche ins Haus bringen lässt.“


  Über Lydias Gesicht huschte ein schwärmerisches Lächeln. „Ach ja, gegen hübsche Unterwäsche hätte ich nichts einzuwenden“, seufzte sie.


  „Sei nicht albern! Ich werde diesem Unfug umgehend ein Ende bereiten.“ Elinor drängte sich an einem Packer vorbei, der eine Teppichrolle über der Schulter trug, und griff nach ihrem Schal.


  „Du kannst doch jetzt nicht mehr ausgehen!“


  „Ich kann und werde ausgehen. Es ist noch früh am Abend. Ich werde Seiner Lordschaft sagen, dass diese unpassenden Geschenke unverzüglich wieder abzuholen sind.“


  „Bitte nicht das Hühnchen“, bat Lydia flehend.


  Elinor zögerte unschlüssig. „Gut, nicht das Hühnchen oder die Brötchen, auch nicht das Brennholz“, fügte sie fröstelnd hinzu. Durch die offene Haustür fuhr ein kalter Windstoß ins Haus.


  „Sie werden nicht noch einmal in dieses Château fahren!“, protestierte Nanny Maude aufgebracht.


  „Nicht nötig. Monsieur le Comte hält sich im Stadthaus auf, drüben in der Rue Saint-Honoré“, erklärte der freundliche Mann, offenbar der Anführer der Möbelpacker.


  „Ich heiße Roland und bin der Hauswart des Comtes. Regen Sie sich bitte nicht auf, das sind nur ausrangierte Möbel vom Speicher.“


  „Trotzdem können wir sie nicht annehmen. Ich spreche mit ihm.“


  „Ich nehme Sie mit, wenn Sie wünschen“, bot Roland ihr an.


  Elinor beäugte ihn misstrauisch. „Hat er Sie beauftragt, mich zu ihm zu bringen?“


  „Ich spreche nicht persönlich mit dem Comte, Madame“, antwortete er bescheiden.


  „Nur sein Butler. Und niemand hat etwas davon erwähnt, Sie zu ihm zu bringen. Ich wollte nur höflich sein.“


  Sie blickte ihn lange an. Die Nacht war kalt, es schneite, und Lord Rohans Haus zu finden wäre vermutlich nicht einfach. Sie hatte keine Wahl – je mehr Geschenke hereingeschleppt wurden, desto mühsamer wäre es, sie wieder loszuwerden. Es ging nicht nur um Lydias Ruf, der Schaden nehmen würde, wenn jemand aus der Nachbarschaft von den Geschenken erfuhr. Elinor wollte auf keinen Fall in die Fußstapfen ihrer liederlichen Mutter treten, die sich ihr ganzes Leben von reichen Männern hatte aushalten lassen.


  Rohan würde natürlich nicht auf sie hören, mochte sie ihm die Situation auch noch so deutlich vor Augen führen. Es wäre klüger, den Dingen ihren Lauf zu lassen, sich in einen der neuen Sessel vor dem Kamin zu kuscheln und die Wohltaten anzunehmen.


  Was bedeuteten schon Ehrbarkeit und Würde, wenn ihre Familie am Verhungern war?


  Aber es gab immer noch diesen unbekannten Cousin, der demnächst in Paris erwartet wurde. Ihre Lage war nicht völlig hoffnungslos. Elinor würde sich damit einverstanden erklären, die Geschenke anzunehmen, aber kein Stück mehr, und das wollte sie dem Comte klarmachen.


  „Gehen wir“, sagte sie. „ Allons-y.“


  Die Fahrt aus dem Armenviertel in die eleganten Straßen von Paris war erstaunlich kurz angesichts der Tatsache, dass Welten zwischen den beiden Stadtvierteln lagen.


  Aber das war auch gut so, denn Rolands Gefährt war ein offener Pritschenwagen, und Elinor musste auf dem Kutschbock neben dem Fahrer sitzen, und der Wind schien mit jedem Atemzug eisiger zu wehen. Sie hörte sich seine Geschichten von seinem erwachsenen Sohn an, von seinen Enkelkindern und seinen rheumatischen Knien. Als er die Pferde zügelte, schlotterte sie vor Kälte an allen Gliedern.


  


  „Da wären wir, Madame“, sagte er, als der Wagen hielt. „Soll ich Sie begleiten? In diesem Haus sind Leute wie wir am Haupteingang nicht willkommen.“


  Leute wie wir? fragte sie sich pikiert. Aber er hatte natürlich recht. Dieser Arbeiter war anständiger gekleidet als sie – einfach, aber sauber und nicht zerschlissen, während sie sich zu allem Überfluss vorhin auch noch ihren Rock an einem vorstehenden Nagel zerrissen hatte.


  Elinor wurde unschlüssig. Wieso sollte ein Mann von Rohans Reichtum und Ansehen ruchlose Absichten angesichts einer jungen Frau hegen, die unter ärmlicheren Bedingungen lebte als seine Bediensteten?


  Andererseits kannte dieser dekadente Aristokrat keine menschliche Regung. Ihm ging es ausschließlich darum, seine Gelüste zu befriedigen – Begriffe wie Nächstenliebe waren ihm fremd. Elinor vermutete, dass er irgendwann in seiner Jugend ein Leid erfahren hatte, das ihn zu dem abgebrühten Mann gemacht hatte, der er heute war. Und dieser Mann war gefährlich.


  „Er wird mich empfangen“, erklärte sie mit gespielter Zuversicht und kletterte vom Kutschbock, bevor Roland ihr die Hand reichen konnte.


  „Nur für den Fall, Madame. Ich warte hier auf Sie.“


  „Das ist nicht nötig ...“


  „Nur für den Fall.“


  „Sie sind ein guter Mensch, Roland“, sagte Elinor. „Ich werde Monsieur le Comte bitten, Ihren Lohn zu erhöhen.“


  „Der Comte bezahlt mich sehr gut. Und ich tue das für Sie, nicht für ihn.“ Er warf einen missmutigen Blick auf das prachtvolle Herrenhaus. „Gehen Sie jetzt besser, Madame. Sie frieren erbärmlich.“


  Elinor begann, die breite Treppe zum Portal hinaufzusteigen und erwartete, dass Stimmengewirr, Gelächter und Musik durch die erleuchteten Fenster dringen würden. Aber das Haus wirkte still und beschaulich.


  Noch ehe sie den schweren Messingklopfer bediente, wurde das Portal von einem makellos gekleideten Butler geöffnet, der sie missbilligend von Kopf bis Fuß musterte, als sei sie der letzte Abschaum. Vermutlich ein hochnäsiger Franzose.


  Seine ersten Worte bestätigten ihre Annahme. „Der Dienstboteneingang befindet sich hinten am Haus“, wies er sie näselnd ab und wollte ihr die Tür vor der Nase zuschlagen.


  Elinor stemmte sich mit aller Kraft dagegen. „Sagen Sie Seiner Lordschaft, Miss Harriman wünscht ihn zu sprechen.“


  Der Blick des hochnäsigen Butlers flog zum Pritschenwagen auf der Straße und wieder zu ihr. „Diesen Namen höre ich zum ersten Mal“, erklärte er blasiert.


  „Melden Sie mich trotzdem ...“ Die Tür fiel ins Schloss, und sie stand wütend und frierend davor. „Na gut“, fauchte sie zähneknirschend. „Sie wollten es nicht anders.“


  Sie stapfte die schneebedeckten Stufen wieder hinunter, dankte im Stillen Mrs Clarke für die entwendeten Stiefel und kletterte wieder auf den Kutschbock. „Zum Dienstboteneingang, Roland, wenn’s recht ist.“


  


  In ihrem Leben hatte sie viele widrige Dinge erlebt, viele demütigende Situationen, aber nie zuvor war sie gezwungen gewesen, ein Herrenhaus durch den Dienstboteneingang zu betreten. Sie war im Landhaus ihres Vaters aufgewachsen, hatte in eleganten Pariser Wohnungen gelebt, wo ihre Mutter sich mit ihren Liebhabern vergnügte, ohne sich um ihre Kinder zu kümmern. Und es war Nanny Maude und Elinor überlassen, die kleine Lydia großzuziehen. Im Lauf der Jahre wurden die Wohnungen bescheidender und schäbiger, aber die Welt der Dienstboten hatte sie bislang noch nicht kennengelernt.


  Im hinteren schmalen Flur war es warm und sauber. Aus der Küche hörte sie die Stimmen der Küchenmägde und das Klappern von Geschirr und Töpfen, und Elinor sehnte sich nach der Geborgenheit ehrlicher Arbeit. Vielleicht könnte sie sich um eine Stellung im Haushalt bewerben. Als Stubenmädchen wäre sie zu ungeschickt, als Näherin taugte sie auch nicht viel, geschweige denn als Zofe, und als Köchin wäre sie völlig unbrauchbar. Vielleicht könnte sie als Küchenmagd arbeiten. Unter der strengen Aufsicht einer Köchin könnte sie ...


  „Madame?“, unterbrach Roland ihre Grübeleien. „Die Stiege am Ende des Flurs führt in die Eingangshalle. Hüten Sie sich davor, Cavalle zu begegnen. Er führt ein sehr strenges Regiment.“


  „Gott segne Sie, Roland“, dankte sie ihm. „Ich wünschte, ich hätte Geld ...“


  „Das ist nicht nötig. Ich habe Ihnen gern einen Gefallen getan, Madame“, antwortete er mit einer Verbeugung.


  Elinor drückte ihm einen Kuss auf die wettergegerbte Wange und wurde mit einem breiten Grinsen belohnt. Dann drehte sie sich um und begab sich auf die Suche nach dem Herrn des Hauses.


  Auf leisen Sohlen eilte sie die schmale Holzstiege hinauf und zögerte an einer geschlossenen Tür. Im Haupthaus wollte sie sich auf die Suche nach ihm begeben, aber wie sollte sie ein Gespräch beginnen, wie erklären, dass sie sich heimlich in sein Haus geschlichen hatte? Hoffentlich begegnete sie diesem blasierten Butler kein zweites Mal, diesem ... eingebildeten Affen. Sie holte tief Atem, öffnete leise die Tür und betrat die Höhle des Löwen.


  Wohlige Wärme und der goldene Schein unzähliger Bienenwachskerzen empfingen sie. Genau solche Kerzen hatte er in ihre armselige Behausung liefern lassen, zusammen mit Brennholz und köstlichen Speisen, auf die sie in ihrer Eile, den ungebetenen Wohltäter zur Rede zu stellen, verzichtet hatte. Plötzlich wurde ihr vor Hunger flau im Magen. Außer den Toastscheiben am Morgen und einem Rosinenbrötchen vor mehr als einer Stunde hatte sie nichts gegessen. Sie fühlte sich geschwächt, als wäre sie stundenlang gelaufen, und hätte alles darum gegeben, sich in ein warmes Bett zu legen und tagelang zu schlafen. Ja, sie hätte alles geopfert, nur nicht die Ehre ihrer Schwester ... und ihre eigene, so viel davon noch übrig war.


  Sie schloss die Tür hinter sich und begab sich energischen Schrittes auf die Suche, durchquerte eine Reihe ineinandergehender repräsentativer Räume mit glänzend polierten Parkettböden und Spiegeln in reich verzierten goldenen Barockrahmen, die bis zur hohen Stuckdecke reichten. Sie kannte Beschreibungen von der prunkvollen Ausstattung in Schloss Versailles, vor allem Schilderungen des berühmten Spiegelsaals. Dieses prachtvolle Haus konnte sich gewiss damit messen. Lord Rohan musste unermesslich reich sein.


  Schließlich erreichte sie eine geschwungene Marmortreppe und begann zögernd, die breiten Stufen hinaufzusteigen, hielt sich nahe der verschnörkelten Balustrade, um sich notfalls vor einem übereifrigen Diener zu verstecken. Aber zu dieser Abendstunde würden sich die Diener im Personaltrakt aufhalten und nur erscheinen, wenn sie gerufen wurden.


  Im ersten Stock wanderte sie durch einen breiten Korridor und spähte vorsichtig in verschiedene Räume. Eine Bibliothek, in der es nach edlem Leder und erlesenem Pfeifentabak roch, vorbei an einem eleganten kleinen Salon für die Dame des Hauses, der unbenutzt wirkte, einem Musikzimmer mit einem Pianoforte und einer vergoldeten Harfe. Am Ende des Korridors lag der Ballsaal, still und dunkel, und dahinter eine verschlossene Tür.


  Sie legte das Ohr an die Tür. Alles war still. Wofür der Raum dahinter benutzt wurde, blieb ein Geheimnis.


  Wohl oder übel musste sie die Treppe in die nächste Etage emporsteigen. Vielleicht hatte Roland sich geirrt, der Hausherr war abgereist, und sie streifte durch ein leeres Haus. Auf dem obersten Absatz angekommen, drang eine Stimme an ihr Ohr. Seine tiefe melodische Stimme, und sie wartete mit angehaltenem Atem auf eine weibliche Stimme.


  Aber eine zweite männliche Stimme antwortete, zu undeutlich, um einzelne Worte zu verstehen. Sie trat aus dem Schatten und näherte sich der Tür, als der furchteinflößende Butler unvermutet aus einem Seitenflur um die Ecke bog, ein Silbertablett mit Karaffe und Gläsern in beiden Händen.


  „Sie!“, entfuhr es dem Zerberus entrüstet, wobei er allerdings geistesgegenwärtig genug war, das Tablett nicht fallen zu lassen. Während er es auf einer Konsole abstellte, hatte sie bereits die Flucht ergriffen.


  Aus einer halb geöffneten Tür drang Licht in den Korridor. Sie war ihrem Ziel nahe, als der Majordomus sie einholte und sie schmerzhaft an den Haaren zurückriss.


  Elinor fuhr herum, biss ihn in die Hand und schlug ihm Lady Carltons Stiefelspitzen kräftig gegen das Schienbein. Sie hörte, wie ihr Kleid zerriss, als sie sich befreite, und dann schlitterte sie auf dem polierten Parkett ins Zimmer, wo sie von den verdutzten Blicken zweier Herren empfangen wurde.


  9. KAPITEL


  Eigentlich wirkte nur der Mann mit der Narbe verdutzt, während der teuflische Lord Rohan den Eindruck erweckte, er habe sie erwartet.


  In malerischer Pose auf einem riesigen Bett mit goldenen Brokatbehängen ruhend, das wallende Lockenhaar über die Schultern drapiert, schien er, soweit sie es beurteilen konnte, völlig nackt zu sein unter der Seidendecke, die gerade mal seine Hüften bedeckte. Ihr blieb keine Zeit, darüber zu rätseln, was sich darunter verbarg, da ihr Verfolger hinter ihr ins Zimmer schlitterte.


  Lord Rohan, der keinerlei Anstalten machte, seine Blößen zu bedecken, lächelte ihr entgegen. „Wieso diese entsetzte Miene, Charles? Es ist nur das reizende Püppchen von gestern Nacht. Wie du siehst, konnte sie es nicht ertragen, lange von mir getrennt zu sein. Habe ich dir eigentlich erzählt, dass wir zusammen geschlafen haben? Zweimal? Und es war mir ein angenehmes Vergnügen.“


  Reading gab einen erstickten Laut von sich. „Angenehm?“


  „Seine Lordschaft sagt wie gewöhnlich nicht die Wahrheit“, widersprach Elinor entrüstet. „Ich bin lediglich in seiner Anwesenheit eingeschlafen. Nicht jeder Mensch findet Ihren Freund so unterhaltsam wie augenscheinlich Sie.“


  „Kannst du verstehen, was mich so sehr an ihr bezaubert, Reading?“, fragte er lächelnd. Und dann verhärteten sich seine Miene und seine Stimme. „Haben Sie Miss Harriman etwa beleidigt, Cavalle? Ich wäre sehr ungehalten, wenn Sie die Dame nicht mit äußerster Höflichkeit und Achtung behandelt hätten.“


  Elinor warf einen Blick über die Schulter. Das Gesicht des Butlers hatte die Farbe von vergilbtem Pergament angenommen, und sie glaubte zu sehen, wie seine Knie zitterten.


  „Ihr Butler hat mich selbstverständlich mit dem nötigen Respekt behandelt“, antwortete sie an seiner Stelle, da ihr der Mann leidtat. „Er hatte lediglich den Wunsch, mich anzukündigen, um Ihnen Gelegenheit zu geben, sich zu bedecken wie ein anständiger Christenmensch. Aber ich hatte es eilig und bin ihm zuvorgekommen.“


  „Tatsächlich“, meinte Rohan gedehnt und glaubte ihr kein Wort. „Laufen Sie eigentlich ständig in zerrissenen Kleidern und wirrem Haar herum? Sie können gehen, Cavalle. Wir sprechen uns noch.“


  „Sehr wohl, Monsieur le Comte“, antwortete der Diener unterwürfig.


  Rohans blaue Augen fixierten die Besucherin. „Und wie in aller Welt kommen Sie darauf, ich könne ein anständiger Christ sein, mein Kind? Welch ein Affront!“


  Elinor holte tief Atem, um sich zu beruhigen. „Man darf die Hoffnung nie aufgeben, Monsieur le Comte. Ich muss mit Ihnen sprechen.“


  „Tun Sie sich keinen Zwang an, meine Teuerste. In einer privaten Angelegenheit?


  Reading wird sich gerne zurückziehen. Setzen Sie sich zu mir.“ Er tätschelte die schneeweißen Seidenlaken. „Ich ziehe es vor, eine Dame, mit der ich mich im Schlafgemach unterhalte, in meiner Nähe zu haben.“


  „Und ich würde es vorziehen, wenn Sie sich ankleiden.“


  „Aber wieso?“, fragte er in aller Unschuld.


  Erst jetzt bemerkte sie den Verband an seinem Oberarm. „Sie sind verletzt“, entfuhr es ihr erschrocken.


  „Nur ein Kratzer“, meinte er wegwerfend. „Warum wünschen Sie, dass ich mich bekleide?“


  „Ich möchte kein Gespräch mit einem ... einem nackten Mann führen. Das schickt sich nicht.“ Sein leises Lachen brachte sie in Rage.


  „Nun gut, meine Süße. In diesem Fall wird Reading Sie in den Salon führen, während ich nach meinem Kammerdiener läute, da ich unter dieser Decke tatsächlich nackt bin wie der Teufel mich schuf, und wenn Sie nicht zu mir ins Bett schlüpfen, sollten Sie sich zurückziehen, bevor Sie in Ohnmacht sinken.“


  „Gehen wir, Miss Harriman“, sagte Mr Reading und bot ihr den Arm. „Er ist wieder einmal in einer seiner Stimmungen. Es wäre ratsam, ihn nicht zu provozieren.“


  Rohan war bereits im Begriff, die Decke abzuwerfen, als sie auf dem Absatz herumwirbelte und hoffte, ihre glühenden Wangen verbergen zu können. Das leise diabolische Lachen des Comtes verfolgte sie ins angrenzende Zimmer.


  „Machen Sie es sich bequem, Miss Harriman“, sagte ihr stellvertretender Gastgeber.


  „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Cavalle kann uns Tee bringen oder vielleicht etwas Stärkeres?“


  „Nein, danke, Sir.“ Sie setzte sich auf die Kante eines zierlichen vergoldeten Stuhls, fest entschlossen, sich ihre Beklemmung nicht anmerken zu lassen.


  „Ich hoffe, Ihre Familie ist wohlauf? Es hat Sie hoffentlich nichts Ernsthaftes dazu veranlasst, sich bei Dunkelheit in diesem Schneegestöber aus dem Haus zu wagen.“


  Sie nahm seine leise Besorgnis wahr und unterdrückte ein Seufzen. Jeder Mann, der einen Blick auf ihre Schwester warf, verliebte sich in sie, und Reading schien keine Ausnahme zu sein. „Meine Schwester ist wohlauf, danke der Nachfrage.“


  Das Lächeln in Readings Narbengesicht verlieh ihm beinahe etwas Rührendes.


  „Wenn ich irgendwie behilflich sein kann ...?“


  „Diese Angelegenheit betrifft ausschließlich Lord Rohan und mich“, antwortete sie ausweichend.


  Reading nahm gleichfalls Platz auf einem der zierlichen Stühle. „Ich halte Sie für eine kluge junge Dame. Es ist Ihnen gewiss nicht entgangen, dass Seine Lordschaft und ich uns sehr nahestehen. Sie können getrost über alles mit mir sprechen, was Sie bedrückt.“


  Sie bemühte sich nicht, ihre Skepsis zu verbergen. „Ich warte auf Seine Lordschaft, vielen Dank.“


  „In diesem Fall“, Reading lächelte dünn, „werde ich mich zurückziehen. Ich war seit Wochen nicht in der Stadt, und es drängt mich, Freunde in meinem Club aufzusuchen. Es mag zwar unhöflich erscheinen, Sie alleine zu lassen, und es hat nichts mit dem großen Respekt zu tun, den ich Ihnen entgegenbringe, aber ich bin nun mal ein leichtlebiger Geselle, den es nach Zerstreuung gelüstet. Im Übrigen nehme ich an, dass Rohan mit Ihnen alleine sein will. Die Bande der Freundschaft sind eben stärker als verbindliche Höflichkeit.“ Er erhob sich, nahm ihre Hand und beugte sich darüber. Sie entzog sich ihm, bevor er einen Kuss darauf drücken konnte.


  Reading schenkte ihr sein seltsam verzerrtes Lächeln und ging.


  Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, stieg Angst in ihr hoch. Ihr anfänglicher Zorn hatte sich gelegt. Was um Himmels willen hatte sie sich bei diesem ungebührlichen Überfall gedacht?


  Es wäre vernünftig gewesen, Rohans Gaben anzunehmen und ihm gleichzeitig jeden Kontakt mit Lydia zu verbieten. Möglicherweise würde er sich ja damit zufriedengeben, wenn Elinor sich mit ihm einließ. Schließlich hatte sie ihre Unschuld schon vor Jahren verloren. Und ihre Mutter war eine spielsüchtige Hure ... Was stand eigentlich noch auf dem Spiel für sie?


  Sie blickte aus dem Fenster in das nächtliche Schneetreiben und fröstelte, obwohl das prasselnde Kaminfeuer eine erdrückende Hitze verbreitete. Irgendwo schlug eine Turmuhr, sie zählte acht Schläge und atmete erleichtert auf. Es war noch früh am Abend, freilich zu spät für einen Höflichkeitsbesuch, aber nun war sie schon einmal hier. Sie wollte ihre Beschwerde vorbringen und darauf bestehen, dass Lord Rohan den Großteil seiner Geschenke wieder abholen ließ und Abstand davon nahm, sie und ihre Familie weiterhin zu belästigen. Ihre Schwester war nicht käuflich.


  Hätte sie nur die angebotene Tasse Tee angenommen, sie fühlte sich so erschöpft, dass sie kaum die Augen offen halten konnte, nahm sich aber vor, nicht noch einmal in seiner Gegenwart einzuschlafen. Ihr drohte zwar keine unmittelbare Gefahr ungeachtet seiner anzüglichen Reden, aber völlig sicher konnte sie nicht sein. Und wenn Rohan sie demütigen wollte, hätte er leichtes Spiel mit ihr.


  Um ihre Müdigkeit zu vertreiben, begann sie, im Zimmer hin und her zu wandern.


  Wieso ließ der Comte so lange auf sich warten? Es konnte doch nicht ewig dauern, Hemd und Hose anzuziehen. Und hoffentlich hatte er nicht vor, sie in einem seiner Prunkgewänder zu empfangen, nur um sie in ihrem schäbigen zerrissenen Kleid noch tiefer zu demütigen.


  Sie setzte sich wieder, lehnte sich in die gestreiften Seidenpolster zurück und schloss die Augen, nur einen kurzen Moment. Bestimmt würde sie sein Kommen hören, in diesen lächerlichen hochhackigen Seidenschuhen, die er heute Morgen auf der Rückfahrt vom Château getragen hatte. Sie hatte seinen Schuhen zwar kaum Beachtung geschenkt, genauso wenig wie ihm, doch plötzlich stieg wieder Scham in ihr hoch in Erinnerung an das, was in seiner eleganten Karosse geschehen war. War das erst heute früh gewesen? Es schien unendlich viel Zeit vergangen zu sein, seit sie in einer gestohlenen Kutsche losgebraust war, um ihre Mutter zu suchen, eine Ewigkeit, seit sie dem Fürst der Finsternis zum ersten Mal begegnet war.


  Wieder begann sie ruhelos auf und ab zu wandern. Wieso ließ er sie so lange warten? Sich für einen offiziellen Staatsempfang anzukleiden könnte nicht länger dauern. Sie setzte sich, um nach wenigen Sekunden erneut aufzuspringen, wagte indes nicht, an seine Tür zu klopfen, da sie nicht wissen konnte, in welchem Zustand der Bekleidung oder Entkleidung sie ihn vorfinden würde. Obgleich sie den Comte nur flüchtig kannte, ahnte sie, welche Genugtuung es ihm bereiten würde, sie in Verlegenheit zu bringen.


  In seinem Château waren ihr genügend nackte Menschen in allen erdenklichen Posen unzüchtigen Treibens begegnet, dennoch glaubte Elinor, die eine pragmatische Sicht der Dinge pflegte, keinen seelischen Schaden davongetragen zu haben. Es war ihr ein Leichtes, die Erinnerung an den schockierenden Anblick nackter verschlungener Leiber von sich zu schieben. Allerdings drängte sich ihr aus einem unerfindlichen Grund immer wieder das Bild des halbnackten Comtes auf dem Seidenlaken auf, und das war sehr beklemmend.


  Er hatte Haare auf der Brust. Keinen dichten kraushaarigen Pelz, nur einen feinen seidigen Bewuchs dunkler Löckchen, erstaunlicherweise mit grauen Fäden durchzogen, denn sein muskelgestählter Körper war der eines jungen Mannes ...


  Wieso in Gottes Namen saß sie hier und verfiel in Grübeleien über die Nacktheit dieses Satans? Vielleicht weil sein Körper sich so drastisch von den schlaffen Fleischmassen des einzigen anderen Mannes unterschied, den sie einst gezwungen war anzusehen, bevor sie vor Ekel die Augen zusammengekniffen hatte.


  Nein, sie wollte nicht daran denken, auch wenn die Erinnerung an die schrecklichen Erlebnisse sie daran hinderte, einzuschlafen.


  Sie zwang sich, schöne Erinnerungen wachzurufen, wie so oft, wenn sie ihr ungerechtes Schicksal zu sehr bedrückte. Bilder von wogenden grünen Hügel und saftigen Flussauen in Dorset, der Umgebung des väterlichen Landguts. Erinnerungen an ausgedehnte Ausritte im Sattel ihrer feurigen Stute an strahlenden Sommertagen.


  An den Wind, der ihre lange Zöpfe flattern ließ, wenn sie im gestreckten Galopp querfeldein jagte und der Stallbursche in ihrer Begleitung Mühe hatte, sie einzuholen. Doch eines Tages hatte ihre Mutter die zwölfjährige Elinor und ihre kleine Schwester Lydia in die Kutsche gesetzt und war mit den Kindern auf den Kontinent gereist. Seither hatte sie nie wieder im Sattel gesessen. Dennoch gelang es ihr immer wieder, sich diese Erinnerungen ins Gedächtnis zu rufen, um die Gefühle von Glück und Geborgenheit der heilen Welt ihrer unbeschwerten Kindheit wieder aufleben zu lassen.


  „Welch seliger Gesichtsausdruck, Miss Harriman.“ Rohans Stimme riss sie unsanft aus ihrer Träumerei. „Haben Sie etwa an mich gedacht?“


  Ihre Lider flogen auf. „Vielleicht habe ich Ihren Kopf auf eine Lanze gespießt gesehen“, entgegnete sie kühl. Er trug eine silbergraue Kniehose, ein weißes Seidenhemd unter einem taillierten Überrock mit langen silbergrau gefütterten Schößen. Das Haar hatte er zu einem Nackenzopf geflochten, und seine lebhaften blauen Augen musterten sie belustigt.


  „Ich werde Sie nicht fragen, welchem Umstand ich die Ehre Ihres Besuches verdanke“, fuhr er fort. „Vermutlich muss ich mit Vorhaltungen rechnen, weil ich verhindern wollte, dass Sie und Ihre bezaubernde Schwester erfrieren und verhungern, stimmt’s?“


  Das Blut gefror ihr in den Adern. „Sie werden sich nicht an meiner Schwester vergreifen!“, entgegnete sie schneidend.


  Er verdrehte die Augen. „Wieso in aller Welt kommen Sie auf die Idee, ich könnte Gelüste auf ein hübsches Kind haben? In Paris laufen Dutzende, wenn nicht Hunderte hübscher junger Mädchen herum, die ich alle haben könnte, wenn ich nur wollte.“


  „Nicht alle“, widersprach sie heftig und sprang auf.


  „Meine liebe Miss Harriman“, erklärte er nachsichtig und zwang sie sanft, sich wiederzusetzen. „Glauben Sie mir, wenn ich wollte, könnte ich auch Ihre Schwester haben. Aber darüber wäre Reading unglücklich, und meinen besten Freund möchte ich nicht kränken. Wobei er sie auch nicht haben kann, da er gezwungen ist, eine reiche Erbin zu heiraten. Im Übrigen ist er trotz meines schlechten Einflusses viel zu edelmütig, eine Tochter aus gutem Haus zu kompromittieren.“


  Es klopfte leise an der Tür. „ Entrez“, rief Rohan, und ein Diener, nicht der abscheuliche Cavalle, erschien mit einem Silbertablett, und köstlicher Duft nach geröstetem Toast stieg Elinor in die Nase.


  „Ich verwarf den Gedanken, Sie mit Wein und Trauben zu verlocken, da heißer Tee und Toast mir weniger verfänglich erschienen.“ Er hob den Deckel von einer Silberschüssel. „Aha, Rührei. Fabelhaft, Willis. Sie können gehen.“


  „Ich bin nicht hungrig“, lehnte Elinor eigensinnig ab.


  „Seien Sie nicht lächerlich. Natürlich sind Sie hungrig. Ich sehe doch, wie Ihnen das Wasser im Mund zusammenläuft. Gestatten Sie mir, Ihnen vorzulegen.“


  „Ich nehme kein Essen von Ihnen.“


  „Warum nicht? Befürchten Sie, ich lasse meine Speisen mit Drogen würzen, um Sie gefügig zu machen?“


  Sie bedachte ihn mit einem giftigen Blick. „Sie mögen sich für den Herrn der Finsternis halten, Mylord, in Wahrheit sind Sie nur ein verweichlichter Aristokrat, der stets seinen Willen durchsetzen will.“


  „Das bestreite ich gar nicht, mein Kind“, entgegnete er und stellte den Teller mit Rührei auf ihre Knie. „Erstaunlich, wie klar Sie mich durchschauen mit all meinen Fehlern und Lastern. Ich bin nichts als ein dekadenter, übersättigter Nichtsnutz. Und deshalb begreife ich nicht, wieso Sie sich wegen dieser lächerlichen Geste der Wohltätigkeit ereifern. Und bitte verlieren Sie nicht gleich wieder die Contenance.


  Essen Sie, bevor die Eier kalt werden. Gleich werden Sie behaupten, Sie seien nicht auf Almosen angewiesen, aber ich glaube Ihnen nicht. Sie sind zu arglos, um eine gute Lügnerin zu sein. Sie haben kein Geld, und ich habe mehr als genug davon, und ich weiß zufällig, dass Sie noch keine Gelegenheit hatten, Ihren neu entdeckten Cousin um finanzielle Unterstützung zu bitten. Sie haben niemanden, an den Sie sich wenden können. Und überlegen Sie mal, wäre mein Haus besser bewacht, hätte sich Ihre Mutter keinen Zutritt verschaffen können, um das letzte Geld Ihrer Familie am Spieltisch zu verlieren. Sehen Sie meine Unterstützung als Begleichung meiner Schulden.“


  Wäre sie so prinzipientreu gewesen, wie sie sich wünschte zu sein, hätte sie die Eierspeise nicht angerührt. Aber der köstliche Duft direkt vor ihrer Nase war zu verführerisch. Seit Wochen hatte sie kein Ei mehr gegessen. Im Übrigen hatte sie ihre Prinzipien schon vor Jahren verraten: Sie konnte getrost ihre Seele für ein Eiersoufflé verkaufen. Nur nicht die Seele ihrer Schwester.


  


  Als sie den ersten Bissen zum Mund führte, musste sie die Augen schließen, um ihren Tränenschleier zu verbergen. Wie absurd, wegen einer Eierspeise in Tränen auszubrechen. Das bewies ihr lediglich, wie tief sie gesunken war.


  Sie blinzelte heftig, bevor sie ihren strengen Blick auf Rohan richtete, der völlig ungerührt etwas Toast kaute. „Nun, meine liebe Miss Harriman, warum erklären Sie mir nicht in Ihrer kühlen sachlichen Art, was daran so verwerflich sein soll, wenn ich Ihnen eine Kleinigkeit von meinem Überfluss abgebe?“


  „Wer hat auf Sie geschossen?“


  Er zog eine Braue hoch. „Was hat das mit uns zu tun? Reading behauptet, jeder, der mich kennt, hätte guten Grund, mich zu erschießen. Deshalb kann ich in aller Aufrichtigkeit sagen: Ich habe keine Ahnung. Waren Sie es?“


  „Wäre ich es gewesen, hätte die Kugel ihr Ziel nicht verfehlt“, antwortete sie.


  „Ist das reines Wunschdenken, oder können Sie tatsächlich schießen?“


  „Mein Wille hätte meinen Mangel an Erfahrung wettgemacht.“


  In dem folgenden Schweigen dämmerte ihr, wie er ihre Antwort auffassen könnte.


  Doch dann lächelte er. „Oh nein“, widersprach er kopfschüttelnd. „Das wäre zu einfach.“


  Sie senkte den Kopf und widmete sich der Eierspeise, die sich auf wundersame Weise vermehrt zu haben schien. Wieder spürte sie, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg, und verfluchte sich innerlich. Ihr Teint war nicht nur mit verhassten Sommersprossen übersäht, ihre dünne helle Haut verriet auch jede Gemütsaufwallung.


  „Ehrlich gestanden, bin ich entzückt, dass Sie eine durchaus unangemessene Zeit für Ihren Besuch gewählt haben, Miss Harriman“, fuhr er nach einem weiteren ausgedehnten Schweigen fort. „Ich habe eine Idee, wie unser beider Problem gelöst werden kann. Ein Plan, der mich in die glückliche Lage versetzt, Ihrer Familie Unterstützung zukommen zu lassen, ohne dass Sie das Missfallen der Gesellschaft befürchten müssen und Ihr guter Ruf vom leisesten Hauch eines Makels beschmutzt wird.“


  Sie verschluckte sich beinahe am nächsten Bissen und blickte entsetzt zu ihm auf.


  „Was meinen Sie damit?“


  „Sie müssen nicht gleich zu Tode erschrecken, Kind. Ihre Bekanntschaft mit mir wird Ihren guten Ruf zwangsläufig in Gefahr bringen. Nicht dauerhaft, wie ich hoffe, aber dennoch ... In weiser Voraussicht habe ich bereits Vorkehrungen getroffen, um das zu verhindern.“


  Der Mund war ihr plötzlich ausgetrocknet. „Und wie sehen diese Vorkehrungen aus, Mylord?“


  „Ich habe einen Ehemann für Sie gefunden.“


  In ihrer Verblüffung war sie zu keiner Regung fähig. Sie schluckte. „Mir war nicht klar, dass ich einen Ehemann suche.“


  „Überlegen Sie doch, mein Kind. Nur an der Seite eines Ehemanns bietet sich Ihnen die Freiheit, die Freuden zu erforschen, die das Leben zu bieten hat.“


  


  „Wie überaus freundlich von Ihnen, sich über derlei Dinge Gedanken zu machen“, entgegnete sie eisig. „Und Sie haben einen Ehemann für mich gefunden, der mir diese Freuden bietet?“


  „In den seltensten Fällen ist es der Ehemann, der solche Freuden zu bieten hat, Miss Harriman. Es ist der Liebhaber.“


  „Sie haben also einen Ehemann für mich gefunden, um mir die Möglichkeit zu geben, mir einen Liebhaber zu nehmen? Verzeihen Sie, aber das ergibt keinen Sinn.


  Ich könnte mir vorstellen, ein Ehemann hätte Einwände gegen diese Form der Wohltätigkeit Ihrerseits.“


  „In diesem Punkt unterschätzen Sie mich. Ich habe einen Cousin, einen untadeligen jungen Mann, der meinen Lebenswandel zutiefst missbilligt. Er ist Arzt, und ich bin der Meinung, er braucht dringend eine Ehefrau, die ihm in seiner Praxis zur Hand geht, eine praktisch veranlagte Person. Da ich nicht die Absicht habe, Nachkommen zu zeugen, wird er nach meinem Ableben meine französischen Besitztümer erben.


  Ich unterstütze ihn seit etwa zehn Jahren, und es versteht sich von selbst, dass ich auch seine Gattin unterstützen werde. Und meine Wahl fällt auf Sie.“


  „Ich glaube, Mylord, Sie haben völlig den Verstand verloren“, entgegnete Elinor verwirrt. „Was versprechen Sie sich von diesem grotesken Arrangement?“


  „Aber Miss Harriman, das ist doch völlig klar.“


  „Nicht für mich, Monsieur le Comte.“ Die Eierspeise lag ihr plötzlich wie ein kalter Klumpen im Magen. Mit diesem völlig absurden Plan wollte er sich lediglich Zugang zu Lydia verschaffen, unter dem Deckmäntelchen familiärer Fürsorge.


  „Damit, meine liebe Miss Harriman, will ich Ihre Gunst gewinnen.“ Er reichte ihr eine Tasse Tee.


  10. KAPITEL


  Elinor legte die Gabel sorgsam auf den Teller, in der heimlichen Absicht, sie notfalls als Waffe zu benutzen – obwohl Viscount Rohan nicht zu Gewalt zu neigen schien.


  Allerdings wäre sie eine Närrin, ihm auch nur ein Wort seiner Ausführungen zu glauben, mochte er sie noch so beredt vorgetragen haben.


  „Sie sind ein schamloser Lügner“, stellte sie fest.


  Er saß lässig auf dem vergoldeten Sofa, ein Bild vollendeter Eleganz in Wolken kostbarer Spitzenbesätze an Jabot und Manschetten, die seine eleganten Hände halb bedeckten. Diesmal blieb ihr wenigstens seine entblößte Brust erspart, dennoch musste sie unwillkürlich daran denken, was sich unter den Rüschen seines Halstuches verbarg.


  „Was könnte ich auf diesen Vorwurf entgegnen? Wenn ich ein Lügner bin, ist alles, was ich Ihnen sage, unwahr. Sie vergeuden Ihre Zeit, mir solche Fragen zu stellen.


  Wenn Sie allerdings auf Liebesdinge anspielen, ist das eine andere Sache. In Fragen der Lüsternheit bin ich an Schamlosigkeit nicht zu überbieten.“


  


  Sie bedachte ihn mit einem feindseligen Blick. „Derlei Dinge interessieren mich nicht.“


  „Lügen Sie nicht, Gnädigste. Insgeheim sind Sie davon fasziniert. Sie fragen sich, wozu Ihr Körper nach dem kurzen Vorgeschmack in der Kutsche fähig wäre und wer Ihnen genauere Einblicke in die Kunst körperlicher Liebe geben könnte. Und tief in Ihrem Herzen wissen Sie, dass ich der Mann bin, der ...“


  „Hören Sie endlich auf!“, fiel sie ihm schneidend ins Wort. „Das ist ja unerträglich.


  Und hören Sie auf, mich unter verhangenen Lidern anzusehen und vorzugeben, ich sei das Objekt Ihrer Begierde. Ich bin zu alt, um auf derlei plumpe Schmeicheleien hereinzufallen.“


  „Sie sind ein Kind.“


  „Verglichen mit Ihrem hohen Alter vielleicht. Aber ich bin dreiundzwanzig und habe mehr erlebt als die meisten Frauen meines Alters. Wie alt sind Sie eigentlich?“


  „Neununddreißig“, gab er bereitwillig und belustigt Auskunft. „Alt genug, um Ihr Vater zu sein, da ich bereits mit sechzehn sexuell ausgesprochen aktiv war.“


  „Und meine Mutter war schon damals eine Hure, die es mit jedem trieb. Mir wurde allerdings öfter als mir lieb war bestätigt, dass ich eine verblüffende Ähnlichkeit mit meinem Vater habe. Diese unverwechselbare Nase.“


  „Mir gefällt Ihre Nase.“


  Elinor betrachtete ihn voller Abscheu. „Lassen Sie mich in deutlichen Worten erklären, da Sie nicht zu begreifen scheinen. Ich bin nicht daran interessiert, Ihren Cousin zu heiraten, aus welchen Gründen Sie diese Verbindung auch befürworten mögen. Ich untersage Ihnen strikt, weitere unangemessene Geschenke in unser Haus liefern zu lassen. Und ich wünsche, dass Sie sich von meiner Schwester fernhalten.


  Habe ich mich klar genug ausgedrückt, oder soll ich meine Worte noch einmal ganz langsam wiederholen?“


  „Ich habe sehr wohl verstanden“, erwiderte er ernsthaft. „Und wenn ich mich Ihren Wünschen widersetze? Wenn ich meinerseits Forderungen stelle, ehe ich Ihre strikten Anweisungen in Erwägung ziehe?“


  „Und die wären?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Setzen Sie sich zu mir, Miss Harriman“, sagte er, und seine Stimme klang seidenweich. „Und ich erkläre es Ihnen.“


  Er wollte sie nur auf die Probe stellen, und Elinor war noch nie vor einer Herausforderung zurückgewichen. Sie blickte ihm sehr lange mit kalter Verachtung in die Augen. Und dann erhob sie sich, durchquerte den Salon und stellte sich vor ihn hin.


  „Ja?“ Sie reckte kämpferisch das Kinn. Ihre beklommene Verlegenheit war von ihr abgefallen, sie stellte sich kühl und entschlossen der Herausforderung.


  Sein Lächeln glich dem eines Unschuldsengels und machte seine teuflischen Absichten umso gefährlicher. „Knien Sie sich nieder.“


  Sie zog eine Braue hoch, glaubte ihm seine vermeintliche Zuneigung für sie ebenso wenig, wie sie an Märchen glaubte oder an die Existenz eines gütigen Gottes.


  


  Andererseits wollte sie prüfen, wie weit er dieses Spiel trieb und welche Bedingungen sie stellen konnte, um Lydia vor seinen Nachstellungen zu bewahren.


  Sie sank auf die Knie, und ihre zerschlissenen Röcke bauschten sich um sie. Nun befand sie sich in Augenhöhe mit ihm und begegnete dem stahlblauen Blick seiner Augen mit kalter Entschlossenheit.


  „So ist es gut, Püppchen“, murmelte er. „Und nun dürfen Sie mich küssen.“


  Elinor machte Anstalten aufzuspringen, aber er zwang sie wieder in die Knie, und sie musste feststellen, dass er stärker war, als sie angenommen hatte. „Ich möchte lediglich wissen, wie der Kuss einer galligen Jungfer schmeckt. Mehr verlange ich nicht, jedenfalls nicht im Augenblick. Ich halte eigentlich nichts von Küssen, aber ich entsinne mich schwach, dass dieser Austausch von Zärtlichkeiten zum Ritual unerfahrener weiblicher Geschöpfe gehört.“


  „Sie sind tatsächlich wahnsinnig“, stellte sie mit Nachdruck fest. „Ich kann nur vermuten, dass Sie unter den gleichen Krankheitssymptomen leiden wie meine Mutter. Das ist zwar bedauerlich, allerdings die verdiente Strafe für ein lasterhaftes Leben, wenn Sie hinter jedem Weiberrock her sind.“


  „Sie überschätzen meine Manneskraft und meinen Leichtsinn erheblich. Ich achte nämlich penibel darauf, mich nicht mit geschlechtskranken Weibern einzulassen.“


  Übelkeit stieg in ihr hoch. Sie wusste, welche Praktiken lüsterne Männer anwandten, um sich Befriedigung zu verschaffen, ohne eine Krankheit befürchten zu müssen, zwang sich jedoch, ihre gleichmütige Miene beizubehalten. „Freut mich zu hören.


  Dann dürfte ja ein langes glückliches Leben in Ausschweifung vor Ihnen liegen. Ich hingegen habe nicht die Absicht, mich daran zu beteiligen.“


  „Meine Teuerste, das würde ich niemals von Ihnen verlangen. Ich bitte Sie lediglich um einen keuschen Kuss. Ist das zu viel verlangt? Nun seien Sie nicht so zimperlich.


  Sie tun ja geradeso, als würde ich meinen Hosenstall öffnen und von Ihnen verlangen, mich zu ergötzen.“


  Sie müsste über seine vulgären Worte entsetzt sein, aber sie wusste ja, wovon er sprach. Diese Form erotischer Dienstleistung war in der Gosse ebenso gebräuchlich wie in vornehmen Boudoirs.


  „Ist ein harmloser Kuss wirklich zu viel verlangt? Danach bringt mein Kutscher Sie wohlbehalten nach Hause, und wir vergessen den Unsinn, dass Sie meine Geschenke nicht behalten wollen.“


  Es war ihr nicht möglich, sich ihm zu entziehen, jedenfalls nicht ohne einen würdelosen Kampf. Und etwas in ihr wollte auch nicht fliehen. Etwas Wildes, Verwegenes, das sie stets verleugnet und in einen tiefen Winkel ihres Bewusstseins verbannt hatte, schrie nach Freiheit. „Wenn Sie mich wirklich küssen wollten, würden Sie sich vom Sofa erheben.“


  „Aber ich habe kein Interesse daran, Sie zu küssen, wenigstens nicht im Moment.


  Wobei ich nicht behaupte, das könnte sich nicht ändern. Aber im Augenblick möchte ich nur herausfinden, was geschieht, wenn Sie mich küssen. Ich vermute, Ihre Unberührtheit bezieht sich nur auf Ihre unteren Körperpartien. Küssen Sie mich, und ich lasse Sie gehen.“


  Sie blickte starr in sein verworfen schönes Gesicht und hasste ihn. Sie hasste ihn aus tausend Gründen, von denen die meisten allerdings nichts mit ihm zu tun hatten. Sie hasste ihn, weil sie ihn küssen wollte, weil sie die Berührung seiner bleichen schönen Hände spüren wollte, weil sie sich nach den wilden sündigen Dingen sehnte, von denen er gesprochen hatte. Aber das waren nichts als falsche Versprechungen.


  Sie hatte genug von ihm, von allen Männern. Und mit einem plötzlichen Ruck riss sie sich los, fiel hintenüber und raffte sich unbeholfen auf die Füße.


  An der Tür holte er sie ein, bewegte sich mit einer Geschmeidigkeit, die sie ihm nicht zugetraut hätte. Er fasste sie an den Schultern, wirbelte sie herum und presste ihren Rücken gegen die Türfüllung. „Ich sagte doch, ich lasse Sie nicht ohne einen Kuss gehen“, raunte er. „Glauben Sie mir, es ist gar nicht so schwierig. Ich zeige es Ihnen.“


  Und sein Mund legte sich auf den ihren.


  Sie erschrak über die Intimität, die sie nie zuvor verspürt hatte. Sein offener Mund an ihren Lippen forderte eine Erwiderung, die sie nicht zu geben wusste. Eine Berührung, die nichts mit einem scheuen ersten Kuss zu tun hatte, von dem sie früher einmal geträumt hatte. Dieser Kuss schmeckte nach Verlangen und dunkler Wollust, und zum ersten Mal begann sie zu ahnen, aus welchem Grund solche Zärtlichkeiten ausgetauscht wurden.


  Er hob den Kopf und sah sie an, und sie geriet in den Bann seiner blauen Augen, halb verborgen unter ungewöhnlich langen Wimpern. „Das haben Sie leidlich gut überstanden, meine Süße. Und nun küssen Sie mich. Ich weiß, dass Sie nicht zum ersten Mal geküsst wurden. Es ist längst nicht so grässlich wie der Verlust der Unschuld. Ich will den Kuss einer Jungfrau kosten.“


  Sie erstarrte, immer noch von seinem kraftvollen sehnigen Körper gegen die Tür gepresst. „Ich entspreche Ihren Ansprüchen nicht“, sagte sie scharf. „Sie müssen sich anderweitig umsehen.“


  „Sie wollen doch nicht behaupten, dass Sie noch nie geküsst wurden – das glaube ich einfach nicht. In Paris laufen doch nicht nur dumme Männer herum.“


  „Die Welt ist voll von dummen Männern. Und ja, ich bin schon einmal geküsst worden.“


  Sein verdutztes Gesicht hätte ihr gefallen, wenn sie es in ihrer Verwirrung bemerkt hätte. „Sie haben vollkommen recht. Aber ich hätte es auf diese Weise versuchen müssen.“ Sein Mund strich leicht über ihre Lippen, und sie hob ihm das Gesicht entgegen, sehnte sich nach mehr. Er schlang einen Arm um ihre Mitte, zog sie an sich und vertiefte den Kuss. Mit der freien Hand hob er ihr Kinn, seine Finger streichelten sanft über ihre Wange, während er sie mit der trägen Hingabe eines wissenden Verführers küsste. Und dann öffnete sie ihren Mund. Zu ihrer tiefen Beschämung begehrte sie ihn.


  Unvermittelt löste er sich von ihr, trat einen Schritt zurück und sah sie seltsam verwundert an, wobei kein Mensch je behaupten würde, Viscount Rohan sei schwer von Begriff. Nach kurzem Schweigen murmelte er: „Sie wurden also schon einmal geküsst, behaupten aber, meinen Ansprüchen nicht zu genügen. Ich bin entzückt. Da Sie offenbar keine Jungfrau mehr sind, frage ich mich, was Sie davon abhält, das Bett mit mir zu teilen. Ich spiele mit dem Gedanken, meine Hose doch noch herunterzulassen. Oder reichen Ihre Erfahrungen nicht so weit?“


  Sie hatte nichts anderes verdient. Du liebe Güte, sie hatte sich von ihm küssen lassen und seinen Kuss sogar erwidert. Im Versuch, ihn zu brüskieren, hatte sie sich nur noch mehr erniedrigt.


  „Nein?“, fügte er gedehnt hinzu und wandte sich ab. „ Tant pis. Ich könnte Ihnen alles beibringen.“


  Sie wich vor ihm zurück, bis sie gegen den Tisch stieß, auf dem das Tablett und der leer gegessene Teller lagen. Und die Gabel.


  Eine dürftige Waffe, aber etwas anderes hatte sie nicht. Sie griff blind danach, und das Tablett fiel klirrend zu Boden. „Wenn Sie mich noch einmal anfassen, ersteche ich Sie.“


  Er beging den verhängnisvollen Fehler, sie auszulachen. „Damit richten Sie keinen Schaden an durch die Stoffschichten, Kindchen. Im Übrigen ist es nicht nötig, mir zu drohen. Ich habe noch nie eine Frau mit Gewalt genommen – und werde gewiss nicht ausgerechnet bei Ihnen damit anfangen.“


  Als Hinweis auf ihre Reizlosigkeit genügte ihr diese Bemerkung, um den Arm sinken zu lassen. Auch seine folgenden Worte brachten sie nicht aus der Fassung. „Sie sind zu interessant, um mit Gewalt genommen zu werden. Und was könnten Sie schon mit einer Gabel ausrichten?“


  „Ich könnte Ihnen ein Auge ausstechen“, entgegnete sie heftig.


  „So weit ließe ich es nicht kommen. Außerdem wollen Sie das gar nicht. Sie wollen lieber noch einmal geküsst werden. Ich beweise es Ihnen.“ Er zog sie blitzschnell in seine Arme und presste sie an seinen sehnigen Körper.


  Ein Körper, der sich so sehr von dem schwammigen Fleisch des anderen Mannes unterschied. Dennoch wehrte sie sich erbittert, schlug blindlings um sich, stach mit der Gabel in den Verband an seinem Arm und erschrak.


  Er aber verzog nur kurz das Gesicht, festigte seine Arme um sie, und im nächsten Augenblick fand sie sich auf dem Sofa wieder. Eng umschlungen hielt er sie, wie ein liebevoller Vater sein Kind. Zu ihrem Entsetzen liefen ihr die Tränen übers Gesicht, und sie schluchzte haltlos. Und dann überließ sie sich hilflos ihrem Kummer, ihren Ängsten und Sorgen, die ihr Leben zerstört hatten.


  Der Verband färbte sich rot. Elinor wollte etwas sagen, doch Rohan drehte ihr Gesicht zur Seite, damit sie das Blut nicht sehen konnte, bettete ihre Wange an seine Brust und streichelte ihr sanft übers Haar, das tränennasse Gesicht, während ihre Schultern von Schluchzen geschüttelt wurden. Wie aus weiter Ferne hörte sie seine leisen tröstenden Worte in einer Sprache, die sie nicht verstand. Seine Stimme, die Art, wie er sie in den Armen hielt, fest, aber nicht drängend, besänftigte sie, linderte ihre Seelenpein. Und zum ersten Mal seit langer Zeit konnte sie aufhören zu kämpfen, konnte sich treiben lassen, alles vergessen. Für einen kurzen beseligenden Augenblick durfte sie wieder Kind sein.


  Sie hatte eine erstaunliche Gabe, in seiner Gegenwart einzuschlafen, dachte Rohan zerstreut, während er ihr tränennasses Gesicht streichelte. Sie atmete flach und langsam, nur gelegentlich von Schluchzen unterbrochen, und ihre Finger, die sich in seine Brokatweste gekrallt hatten, lösten sich allmählich. Die Knitterfalten würden sich nie wieder ausbügeln lassen, aber das war nicht der Rede wert, da seine gesamte Kleidung vom Blut ohnehin ruiniert war, dank der hitzigen Miss Harriman.


  Er überlegte, ob er sie in sein Bett tragen sollte, wo sie sich ausschlafen könnte, verwarf den Gedanken aber wieder. Sollte sie erwachen, während er sie in sein Schlafzimmer trug, würde sie erneut um sich schlagen, und er hatte keine Lust, noch einmal am verwundeten Arm verletzt zu werden. Möglicherweise würde er sie fallen lassen und damit die romantische Stimmung verderben.


  Er musste über sich selbst lachen. Für romantische Stimmungen war kein Platz in seinem Leben, auch nicht für väterliche Zärtlichkeit. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sie zu trösten, wie Mrs Clarke ihn vor vielen Jahren getröstet hatte. „Sei still, Liebes, und schlafe“, flüsterte er auf Gälisch, eine Sprache, die er vergessen geglaubt hatte. Behutsam löste er sich von ihr und bettete sie sanft auf das Sofa. Der Damastbezug war blutverschmiert. Wenn er beabsichtigte, seine Bekanntschaft mit Miss Harriman fortzusetzen, würde er über kurz oder lang seine gesamte Garderobe und Einrichtung erneuern müssen.


  Er beobachtete die Schlafende sinnend. Ihr Gesicht war verquollen und gerötet vom Weinen. Mit dieser Harriman-Nase unterschied sie sich drastisch von ihrer hübschen kleinen Schwester und all den Schönheiten seines Bekanntenkreises. Ein zerlumptes, unglückliches Gassenkind. Wieso verschwendete er eigentlich seine Zeit mit ihr?


  Die Antwort kam umgehend, deutlich und nüchtern. Aus Langeweile. So einfach war das. Sie war etwas völlig Neuartiges in seiner übersättigten Welt. Bald würde er ihrer überdrüssig sein, doch im Moment fand er sie amüsant.


  Er bewegte den verletzten Arm, schnitt eine Grimasse und warf einen Blick auf den blutdurchtränkten Ärmel. Derlei Dramen waren zwar unterhaltsam, aber auch ermüdend. Sie war nicht vergewaltigt worden, sonst hätte sie heftiger auf seine Anspielung reagiert. Nein, wahrscheinlich war sie nur in die Hände eines unbeholfenen Tölpels geraten. Vielleicht war sie sogar in den Rohling verliebt gewesen, der sich an ihr vergangen und sie im Stich gelassen hatte. Nicht einmal aufs Küssen hatte er sich verstanden, der Stümper. Rohan war kein Freund heißer Küsse, aber diese Elinor Harriman musste geküsst werden, häufig und genussvoll.


  Eine vernünftige Frau hätte sich einfach nach einem anderen Liebhaber umgesehen, aber Frauen waren selten vernünftig. Und seine schlafende Besucherin glaubte zweifellos, ihr Leben sei nach ihrer ersten enttäuschten Liebesaffäre ruiniert.


  Etienne war genau der Richtige für sie. Sie müsste nicht länger um ihre verlorene Unschuld trauern. Obwohl Rohan daran zweifelte, dass sein Cousin die nötige Fantasie besaß, ihre Sinnlichkeit zu wecken, war er doch Franzose, und Franzosen standen im Ruf, gute Liebhaber zu sein. Mit etwas Glück würde der pedantische Doktor dafür sorgen, dass sie ihre schmerzlichen Erinnerungen begraben konnte, und dann würde er in Erscheinung treten und ihre Ausbildung weiterführen, sehr zu seinem und ihrem Vergnügen.


  Die Frühlingsorgien standen in wenigen Wochen bevor. Er konnte sich allerdings nicht vorstellen, dass die prüde Elinor ihre Kleider und Ängste ablegen würde, um sich an den Lustbarkeiten zu beteiligen, so pikant dieser Gedanke auch sein mochte.


  Es war ratsam, die Angelegenheit vorerst ruhen und sie in Frieden zu lassen.


  Möglicherweise entdeckte er ja während der Festlichkeiten eine neue geheimnisvolle Schönheit, die ihn die entzückende Unschuld von Elinor Harriman vergessen ließ.


  Sie war allerdings noch unschuldiger und naiver, als er zunächst vermutet hatte. Eine Frau, die nie die Freuden der Erotik kennengelernt hatte, war ein interessantes Experimentierfeld, wenn sie sich ihrer Reize erst einmal bewusst war. Aber eine Frau, deren erste sinnliche Erfahrungen enttäuschend verlaufen waren, stellte eine weit größere und prickelndere Herausforderung dar.


  Von seinem Ärmel tropfte Blut auf den kostbaren Seidenteppich, und er fluchte.


  Diese Person kostete ihn jetzt schon ein Vermögen. Irgendwann würde er mit großem Vergnügen ihre Hingabe als Gegenleistung einfordern.


  Sofern es ihm gelang, sich bis dahin anderweitig zu zerstreuen. Er begab sich ins Schlafgemach, begann, sich im Gehen der Kleider zu entledigen, und klingelte seinem Kammerdiener Georges, der im Ankleidezimmer schlief. Er erschien beinahe umgehend und unterdrückte ein Gähnen, bis er die blutigen Kleider seines Herrn entdeckte.


  „Mylord, was ist passiert?“, fragte er erschrocken. „Ihre Wunde blutet wieder. Ich rufe den Doktor ... Sie müssen sich hinlegen ...“


  Rohan schlug ihm die fahrigen Hände weg. „Ich habe mich nur gestoßen. Ein Missgeschick. Ich brauche keinen Doktor, einen frischen Verband kannst auch du anlegen. Aber zunächst bringst du der jungen Dame im Salon eine Decke.“


  Georges machte ein verdutztes Gesicht. „Eine junge Dame? Im Salon? Sie wollen sie nicht bei sich haben?“


  Rohan gestattete sich ein dünnes Lächeln. „Ich fürchte, die junge Dame hätte etwas dagegen. Sie schläft bereits. Achte darauf, sie nicht zu wecken. Bring ihr die Seidendecke. Ich versuche mich dieser blutigen Sachen zu entledigen, und dann kannst du mir helfen.“


  „Aber Mylord ...“


  Er zog eine Braue hoch. „Habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt?“


  Georges erbleichte verängstigt wie alle seine Untergebenen. Aus gutem Grund. Er war kein freundlicher Mensch.


  „Weck sie bloß nicht auf“, wiederholte er. „Sonst kannst du was erleben.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Der Kammerdiener nahm die Seidendecke vom frisch gemachten Bett und verschwand lautlos. Im nächsten Moment erschien er wieder.


  


  „Sie ist fort, Mylord“, sagte er mit zitternder Stimme.


  Rohan stürmte an ihm vorbei in den angrenzenden Salon. Aber Georges hatte die Wahrheit gesagt. Sie war fort. Er eilte ans Fenster, in der Hoffnung, sie die Straße entlanglaufen zu sehen, als seien die Hunde der Hölle hinter ihr her. Nichts.


  „Wecke die Dienerschaft, und sucht sie“, befahl er scharf. „Wenn sie nicht im Haus ist, schicke ihr einen Burschen hinterher, der aufpasst, dass sie wohlbehalten nach Hause kommt.“


  „Soll er sie zurückbringen, Mylord?“


  Rohan schüttelte den Kopf. „Das kann warten“, meinte er leichthin. „Hinterher kleidest du mich an. Ich werde ausgehen. Mir ist heute Nacht nach Gesellschaft zumute. Nach weiblicher Gesellschaft.“


  „Sehr wohl, Mylord.“


  Jede wäre ihm recht. Er hätte wissen müssen, dass ihr so dringend benötigter Schlaf gespielt war. Diese Miss Harriman entpuppte sich doch tatsächlich als talentierte Schauspielerin. Entweder hatte sie vorgegeben zu schlafen oder war aufgewacht, als er sie aufs Sofa bettete, und hatte es schlauerweise nicht zu erkennen gegeben. Und als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, hatte sie die Gelegenheit zur Flucht ergriffen.


  Er wollte sie im Glauben lassen, ihm entkommen zu sein. Vorübergehend. In den nächsten Wochen wäre er ohnehin mit den Vorbereitungen der Frühlingsorgien beschäftigt. Im Moment sollte sie sich getrost in Sicherheit wiegen.


  Zu später Stunde kam Elinor endlich durchfroren und erschöpft nach Hause. Das Feuer in der Wohnstube war zur Glut heruntergebrannt, die einen rötlichen Schein verbreitete. In letzter Zeit hatten sie und ihre Schwester auf Strohsäcken vor dem Ofen geschlafen, aber Lydia war nirgends zu sehen. Sie schlich auf Zehenspitzen den schmalen Flur entlang. Die winzige Kammer am Ende des Flurs, in der sich nie etwas anders befunden hatte als eine dicke Staubschicht und Spinnweben, war sauber gefegt. Nun standen ein Bett und ein Waschtisch darin. Und im Bett unter warmen Decken schlief Lydia tief und fest.


  Es war ein endlos langer Tag gewesen. Kaum zu glauben, dass erst vierundzwanzig Stunden vergangen waren, seit sie dem Fürsten den Finsternis zum ersten Mal begegnet war. Vierundzwanzig seltsam verstörende Stunden.


  Sie schlich zurück in die Wohnstube, in der nun ein Sofa stand, das sie zu sehr an die Couch im Salon des Comtes erinnerte, auf der er so malerisch hingegossen posiert hatte. Sie zog es vor, sich auf dem nackten Dielenboden vor dem Feuer zusammenzurollen.


  Und dann zwang sie sich, ihre Erinnerungen zuzulassen.


  


  11. KAPITEL


  Mit siebzehn hatte Elinor noch darauf vertraut, auch sie habe Anspruch auf ein glückliches Leben, trotz der Harriman-Nase. Sie war jung, ungestüm und voller Hoffnungen. Schon damals war das Familienvermögen im Schwinden begriffen, sie wohnten in einem baufälligen alten Haus am Rande der Stadt, und Lady Caroline hatte seit Monaten keinen ständigen Begleiter.


  Elinor war es lieber so. Die Männer, die kamen und gingen, behandelten ihre Mutter mit einer Vertraulichkeit, die ihr zuwider war, und diese Vertraulichkeit übertrugen die Galane auch auf ihre Töchter. Obwohl Lady Caroline in keiner festen Liaison stand, ging sie häufig aus, um zu spielen und zu trinken. Aber es gab auch Abende, die sie zu Hause verbrachte, an denen sie allerdings mürrisch war und ihre schlechte Laune an Elinor ausließ, während Lydia, die sie vergötterte, stets von ihrer ätzenden Kritik verschont blieb.


  Doch immer wieder geschah es auch, dass ihre Mutter heiter und beschwingt war und jeden Raum, den sie betrat, mit ihrer Fröhlichkeit erhellte. Und dies war so ein Tag. Sie war von einem Nachmittagsbesuch nach Hause gekehrt, hatte die kleine Lydia an den Händen gefasst, tanzte mit ihr lachend durchs Wohnzimmer, und Elinor stand lächelnd daneben. Ihre Mutter konnte jeden mit ihrem Charme verzaubern.


  Damals vor sechs Jahren, als Elinor siebzehn und Lydia elf war, hatten sich bei Lady Caroline noch keine Symptome ihres schrecklichen Leidens eingestellt.


  „Ich habe den wunderbarsten Mann auf der ganzen Welt kennengelernt“, schwärmte sie, und Elinor strahlte vor Glück. „Er ist etwas älter und sagenhaft reich.


  Meine Freundin Solange erzählte mir, er habe sich nach mir erkundigt, und sie arrangierte ein Treffen mit ihm in ihrem Haus. Und ich sage euch, Kinder, es hat sofort zwischen uns gefunkt! Er hat mich für heute Abend in sein Haus eingeladen, und wenn unser Glück anhält, werden wir bald dort einziehen und diese kleinbürgerliche Bruchbude für immer verlassen.“


  Diese kleinbürgerliche Bruchbude war ein Palast verglichen mit der Hütte, in der sie jetzt hausten.


  „Sieht er auch gut aus, Mama?“, hatte Lydia gefragt.


  „Auf gutes Aussehen kommt es bei einem Mann nicht an“, hatte sie leichthin geantwortet. „Es ist die innere Schönheit, die zählt.“ Und Elinor hatte noch mehr gestrahlt. Selbst wenn ihre Mutter sie ständig herabsetzte und kränkte, liebte Elinor sie von ganzem Herzen. Und sie nahm sich vor, sich noch mehr Mühe zu geben, eine gute Tochter zu sein, damit ihre Mutter eines Tages ebenso stolz auf ihr hässliches Kind war wie auf ihr hübsches.


  „Wer ist der Auserwählte, Mama?“, hatte sie gefragt.


  „Ein Aristokrat und sagenhaft reich. Habe ich das noch nicht erwähnt? Sir Christopher Spatts. Ist das nicht ein schöner Name? So überaus englisch. Er lebt natürlich in London, und ich denke, es ist genügend Zeit verstrichen, dass ich wieder zurückkehren kann. Die schlimmsten Moralapostel werden zwar die Nase rümpfen und uns nicht empfangen, aber die meisten Leute werden die leidige Sache vergessen haben. Es passieren doch ständig neue Skandale. Wäre es nicht himmlisch, wieder in England zu leben? Du könntest wieder reiten, Elinor.


  Christopher unterhält in Paris zwar keinen eigenen Stall, aber wenn wir in sein Haus ziehen, kann ich ihn vielleicht überreden, ein Pferd für dich anzuschaffen.“ Sie wirbelte durchs Zimmer, und ihre Seidenröcke schwangen über ihrer Krinoline, ihr schönes Gesicht strahlte vor Glück. „Vielleicht kann ich sogar auf eine Heirat hoffen.


  Er ist nur ein Ritter, nicht einmal Baronet oder Viscount, also stünde einer Heirat nichts im Wege. Ich hätte nichts dagegen, noch einmal ein Brautkleid zu tragen.“


  „Sie zäumen das Pferd beim Schwanz auf“, meldete Nanny Maude sich finster zu Wort, die einzige Person, die es wagte, Lady Caroline die Wahrheit zu sagen.


  „Papperlapapp!“ Sie lachte ihr glockenhelles Lachen. „Es wird alles gut.“


  Sie sollte sich irren, wie so häufig. Im Rückblick auf jenen Tag glaubte Elinor, ihre Mutter damals zum letzten Mal wirklich glücklich gesehen zu haben. Sie schwelgte wieder einmal in einer ihrer verstiegenen Fantasien, die kaum etwas mit der Realität zu tun hatten, aber ihre Begeisterung hatte das ganze Haus mit Freude erfüllt.


  An jenem Abend war Lady Caroline ausgegangen, geschmückt mit den Harriman-Smaragden, die sie bei ihrer Flucht aus England an sich genommen hatte, den Familienschmuck, der Elinor einst zugedacht war, und blieb zwei Wochen verschwunden. In dieser Zeit hatte Elinor gelernt, selbstständig Verantwortung zu tragen, und war mit der Aufgabe leidlich gut zurechtgekommen. Damals besaßen sie noch Geld, waren kreditwürdig und hatten Hoffnung auf eine sorgenfreie Zukunft.


  Bis Lady Caroline nach Hause kam.


  Ihr Teint war fahl, sie hatte tiefe Ringe unter den Augen, trug zwar neue kostbare Kleider und einen eleganten Hut, aber die Juwelen fehlten. Sie rauschte ins Wohnzimmer, ließ sich in einen Sessel fallen und erklärte, völlig erschöpft zu sein.


  „Wo ist dein Schmuck, Mama?“, platzte Elinor heraus. Die Edelsteine waren nicht nur ihr als Erbe zugedacht, sie waren auch der einzige wertvolle Besitz der kleinen Familie, der in Notzeiten zum Pfandleiher gebracht werden konnte.


  „Was bist du nur für ein kleinlicher Geizkragen, Elinor“, hatte Lady Caroline verächtlich gezischt. „Wenn du es unbedingt wissen willst, der Schmuck befindet sich momentan in anderen Händen.“


  Elinor atmete erleichtert auf. „Lässt du ihn reinigen? Oder reparieren?“


  „Ich habe ihn bei einer Wette verloren. Aber ich bin sicher, die Steine in ein paar Tagen wiederzugewinnen. Es besteht also nicht der geringste Grund zur Sorge. Wie kannst du nur so habgierig sein, Elinor? Da du schon nicht hübsch bist wie deine Schwester, solltest du dich wenigstens um gesellschaftliche Umgangsformen bemühen.“ Sie musterte ihre Älteste herablassend. „Und woher hast du nur dieses abscheuliche Kleid?“


  Es war eines von zwei Kleidern, die Elinor das ganze Jahr über trug. Zugegeben, es war ein wenig knapp geworden um ihre sprießende Oberweite, aber es war nicht viel Geld da für neue Kleider, und außerdem war es wichtiger, dass Lady Caroline sich stets elegant kleidete, schließlich repräsentierte sie die Familie in der Gesellschaft.


  


  Bevor Elinor antworten konnte, wandte Lady Caroline sich an Lydia, die ins Zimmer stürmte. „Da bist du ja, mein Schatz. Du hast mir so gefehlt. Gib deiner Mami einen Kuss!“


  Lydia hatte sich in ihre Arme geworfen. „Ziehen wir bald um, Mama?“


  „Ich glaube nicht, mein kleiner Liebling“, antwortete sie zerstreut. „Ich finde, Sir Christopher ist nicht der richtige Mann für mich. Erstens ist er zu alt, und zweitens ...“ Sie zog eine Schulter hoch, eine Affektiertheit, die sie sich in Paris angewöhnt hatte. „Er kommt heute Nachmittag zum Tee. Und ich wünsche, dass ihr euch sehr artig benehmt. Und du, Elinor, solltest dich bemühen, ein bisschen hübscher auszusehen. Haben wir denn kein besseres Kleid für dich?“


  „Nein“, antwortete Nanny Maude in ihrer schroffen Art.


  „Ich habe eine Idee. Die Tochter unserer Nachbarn, dieser grässliche Trampel, ihr wisst schon, wen ich meine, das Mädchen in Lydias Alter. Ich werde sie bitten, uns ein Kleid für Elinor zu borgen.“


  „Clothilde de Bonneau ist dreizehn und dick, Mama“, protestierte Elinor aufbrausend. „In ihre Kleider passe ich zweimal hinein.“


  „Das lässt sich ändern. Nanny Maude ist eine Meisterin mit Nadel und Faden. Bring mir lieber mein Briefpapier – wir haben keine Zeit zu verlieren. Vite, vite!“ Ihre Augen glänzten fiebrig, und unter der Schminke hatten sich zwei rote Flecken auf ihren Wangen gebildet.


  Niemand vermochte sich Lady Carolines Charme zu entziehen, und das Kleid wurde prompt geliefert, in einem schreiend rosa Farbton, das hinten und vorne nicht passte. Bis zum heutigen Tag konnte Elinor die Farbe Rosa nicht ausstehen.


  Aber ihre Mutter zupfte und zerrte unablässig an ihr herum, gab Maude Anweisungen, welche Abnäher und Raffungen sie anbringen und wie sie Elinors Haar hochstecken sollte, bis sie endlich zufrieden war. So viel Aufmerksamkeit hatte Lady Caroline ihrer älteren Tochter noch nie geschenkt.


  Als sie endlich fertig war, stellte Elinor sich vor den Spiegel. Nanny hatte ein wahres Wunder vollbracht, Elinor sah beinahe hübsch aus.


  Ihre Mutter hatte nur abfällig mit der Zunge geschnalzt. „Zu dumm, dass du so hässlich bist, aber wir haben das Beste aus dir gemacht. Wir können nur hoffen, dass es klappt.“


  „Was soll denn klappen, Mama?“


  Aber Lady Caroline war ihr die Antwort schuldig geblieben und hatte sich Lydia zugewandt.


  Diesmal wurde Lydia nicht bevorzugt. Sie wurde angewiesen, ihr ältestes Kleid zu tragen, Nanny musste ihre goldenen Locken straff nach hinten kämmen und zu Zöpfen flechten. Lady Caroline wies sie an, still in einer Ecke zu sitzen und nicht zu sprechen. Lydias große blaue Augen, ihre entzückende Nase und ihre rosigen Lippen ließen sich nicht verstecken, aber sie befolgte brav die Anweisungen ihrer Mutter und hielt den Kopf gesenkt, als Sir Christopher Spatts die Familie mit seinem Besuch beehrte.


  


  Er war wesentlich älter als ihre Mutter, sehr beleibt und kurzatmig. Er trug eine lange kunstvoll gelockte Perücke, sein Gesicht war ungesund gerötet, seine Lippen schimmerten bläulich. Seine Finger sahen aus wie fette, mit Ringen besteckte Würste, und an einer seiner Hängebacken klebte ein Schönheitspflaster.


  Elinor war stets bemüht, sich in der Öffentlichkeit bescheiden im Hintergrund zu halten, aber diesmal war ihre Mühe vergeblich. Sir Christopher bombardierte sie mit Fragen, während er ständig heimliche Blicke in Lydias Richtung warf, die sich in ihrer Ecke am liebsten unsichtbar gemacht hätte.


  Der Nachmittag schien kein Ende zu nehmen. Der alte Mann schlürfte seinen Tee geräuschvoll, bröselte Butterkekse über sein Spitzenjabot und redete mit vollem Mund. Bei dem Gedanken, dass ihre Mutter mit diesem Fettwanst das Bett teilte, stieg Übelkeit in Elinor hoch. Sie war nicht so naiv, um nicht zu wissen, was Lady Caroline mit ihren Begleitern trieb, auch wenn ihr die Einzelheiten damals noch nicht bekannt waren.


  Irgendwann erhob Sir Christopher Spatts sich. „Geht in Ordnung“, schnaufte er mit einem knappen Nicken. „Ich bezahle den Preis.“ Sein wässriger Blick flog durchs Zimmer. „Die andere wäre mir lieber. Dafür bezahle ich den doppelten Preis.“


  „Nein, Sir Christopher“, entgegnete ihre Mutter würdevoll. „Sie kennen meine Antwort.“


  Er nickte wieder, und seine Perücke verrutschte ein wenig. Kein Kammerdiener, der etwas auf sich hielt, würde seinen Herrn mit verrutschter Perücke aus dem Haus gehen lassen. Elinor verkniff sich ein schadenfrohes Schmunzeln.


  „Ich erwarte, dass Sie sich an die Bedingungen unserer Abmachung halten“, erklärte er sichtlich ungehalten.


  „Selbstverständlich, Sir Christopher. Sie haben mein Ehrenwort.“


  Er bedachte Elinor mit einem letzten prüfenden Blick, räusperte sich und entfernte sich in einer Wolke schwülen Parfums.


  „Geh in dein Zimmer, Lydia, Schätzchen“, hatte ihre Mutter gesagt, nachdem der Besucher gegangen war. „Ich muss mit deiner Schwester reden. Und du auch, altes Weib“, fügte sie mit einem Kopfnicken in Nanny Maudes Richtung hinzu.


  So etwas geschah nicht oft, aber Elinor war nicht dumm. Sie wusste, worum es ging, obwohl es nicht ausgesprochen worden war: Ihre Mutter hatte eine Ehe für sie arrangiert.


  Sie hatte befürchtet, dass so etwas geschehen würde, früher oder später. Natürlich wusste sie, dass sie kaum Chancen hatte, einen jungen, gut aussehenden Ehemann zu finden. Lydias junger Musiklehrer hatte sie keines Blickes gewürdigt, während Elinor vor Sehnsucht nach einem Lächeln von ihm beinahe vergangen war. Er war ein armer Schlucker, und die Möglichkeit einer Ehe mit ihm hätte vielleicht bestanden, aber der junge Mann hatte nur Augen für Lydia.


  Eigentlich müsste sie dankbar sein. Nicht im Traum hätte sie gedacht, einen Adeligen zu heiraten, und Sir Christopher war überdies noch vermögend. Wenn sie Glück hatte, wäre er ihr untreu und würde nicht allzu oft zudringlich werden.


  


  Sobald sie allein waren, wandte sich Lady Caroline ihr zu und wirkte plötzlich ein wenig gehemmt, beinahe schuldbewusst, und Elinor empfand Mitleid.


  „Mach dir keine Sorgen, Mama“, sagte sie tapfer. „Ich weiß, was du vorhast.“


  „Wirklich?“


  „Natürlich. Du hast eine Heirat mit Sir Christopher für mich arrangiert. Und ich weiß, was meine Pflicht ist. Ich habe ohnehin keine große Auswahl und sollte dir dankbar sein.“


  „Nun, das entspricht nicht ganz den Tatsachen“, meinte ihre Mutter ausweichend und wandte sich ab, um ihrem Blick nicht zu begegnen.


  Elinor wollte sich ihre Erleichterung über ihre Worte nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. In Wahrheit würde sie lieber als alte Jungfer enden, als einen Fettwanst wie Sir Christopher zu heiraten, aber für Lydia hätte sie dieses Opfer gebracht.


  „Worum ging es dann?“


  Ihre Mutter trat ans Fenster, im vollen Bewusstsein des anmutigen Bildes, das sie abgab. „Setz dich, Elinor.“


  Elinor gehorchte.


  „Wir befinden uns momentan in einem finanziellen Engpass“, begann Lady Caroline, drehte sich um und setzte sich auf den Stuhl Elinor gegenüber, ohne ihr ins Gesicht zu sehen. „Und wir brauchen deine Hilfe. Für deine Schwester würdest du doch alles tun, nicht wahr?“


  „Selbstverständlich“, antwortete Elinor. „Keine Frage.“


  Ihre Mutter lächelte verkrampft. „Ich hoffte, dass du das sagen wirst. Du bist ein artiges Mädchen, Elinor. Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann.“


  Elinor atmete tief. Sie hatte oft genug die Erfahrung gemacht, dass ihre Mutter kein aufrichtiger Mensch war. Und die Art, wie sie jetzt um den heißen Brei herumredete, machte sie beklommen.


  „Natürlich, Mama“, sagte sie bang. „Was willst du mir eigentlich sagen?“


  Lady Caroline zögerte. „Sir Christopher hat etwas eigenartige ... Vorlieben. Du weißt über männliche Neigungen Bescheid, nicht wahr?“


  Elinor nickte, ohne zu wissen, worauf sie hinauswollte.


  „Nun ja, Sir Christopher hat große Angst, sich mit der Spanischen Krankheit anzustecken. Sein Vater ist daran gestorben, deshalb ist er ausgesprochen wählerisch in der Wahl seiner Gefährtinnen.“ Sie nestelte nervös an den Rüschen ihres neuen Kleides.


  Elinor wollte nichts über Sir Christophers Neigungen wissen, schon gar nicht, wenn es sich um Intimitäten handelte. „Ich verstehe immer noch nicht, Mama.“


  Lady Caroline seufzte ungeduldig. „Er lässt sich nur mit Jungfrauen ein, weil er der Meinung ist, nur dann sicher zu sein, dass sie sauber sind.“


  Elinor lachte. „Hoffentlich gibt es genügend davon.“


  Lady Caroline bekam schmale Augen. „Er ist auch bereit, sehr junge Mädchen zu nehmen. Und wenn ihm eine gefällt, behält er sie eine Weile, um seine männliche Energie an ihr zu stillen.“


  


  Es hatte einen Moment gedauert, bis Elinors Verdacht Form annahm, zu grässlich, um wahr sein zu können. „Und was hat das mit mir zu tun, Mama?“, fragte sie zaghaft.


  „Ihm ist zu Ohren gekommen, dass ich zwei Töchter habe. Er will eine von euch, und ich habe ihm meine Zusage gegeben. Er erlässt mir meine Schulden, und darüber hinaus bezahlt er uns tausend Pfund, vielleicht sogar mehr. Er möchte eigentlich Lydia, aber diese Forderung habe ich strikt abgelehnt, und er ist bereit, dich an ihrer Stelle zu nehmen.“ Als sie ihre Worte herausgesprudelt hatte, hielt sie inne und holte tief Atem.


  In Elinor war eisige Kälte hochgekrochen, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  Sie starrte ihre Mutter fassungslos an, die Mutter, die sie für tausend Pfund und zur Tilgung ihrer Spielschulden verschachert hatte. „Du willst, dass ich das Bett mit ihm teile?“


  „Schau mich nicht so entsetzt an. Schließlich hast du kaum Chancen, einmal zu heiraten. Also brauchen wir uns um deine Jungfräulichkeit keine Gedanken zu machen. Und solltest du wider Erwarten einen Mann finden, der großen Wert auf eine unberührte Ehefrau legt, gibt es immer noch Mittel und Wege ... Jedenfalls bietet sich uns diese einmalige Gelegenheit, unsere Schulden loszuwerden und ein kleines finanzielles Polster zu haben, und wir müssen dankbar sein ...“


  „Wir, Mama?“, hatte sie wiederholt. „Nein, das mache ich nicht.“


  Ihre Mutter sah sie hasserfüllt an. „Ich hätte wissen müssen, dass du ein undankbares und eigensüchtiges Geschöpf bist. Dann muss es eben Lydia sein.“


  „Sie ist erst elf!“


  „Ich sagte dir doch, Sir Christopher hat ... seltsame Neigungen. Lydia wäre ihm viel lieber, aber ich hatte gehofft, ihr das in ihrem zarten Alter ersparen zu können. Für sie würde er sein Angebot sogar verdoppeln, und wenn du dich weigerst, muss eben sie in den sauren Apfel beißen.“ Ihre Mutter blieb hart und unnachgiebig. Sie kannte Elinors einzig mögliche Antwort.


  „Du verkaufst deine Tochter als Hure, um deine Spielschulden zu bezahlen?“ Elinor formulierte ihre Fragen mit kaltem Vorwurf. „Und wenn ich mich diesem ekelerregenden alten Mann nicht hingebe, lässt du zu, dass er Lydia lüstern begrapscht? Habe ich dich richtig verstanden?“


  Ihre Mutter zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ja, du hast richtig verstanden, Elinor. Du hast die Chance, deine Familie vor Not und Elend zu bewahren, deine kleine Schwester zu beschützen und deiner Mutter in einer ausweglosen Situation zu helfen. Du kannst ablehnen und dich als verabscheuenswerte Egoistin erweisen oder deine Pflicht deiner Familie gegenüber tun. Du hast die Wahl.“


  In jener Nacht hatte sie hellwach neben Lydia im Bett gelegen und dem erbitterten Streit zwischen ihrer Mutter und Nanny Maude gelauscht, aber am Ende hatte Nanny resigniert. Das rosafarbene Kleid wurde den Nachbarn zurückgegeben und durch ein anderes ersetzt, von Lady Carolines Schneiderin in Windeseile genäht. Ihr Haar wurde mit der Brennschere gelockt und aufgesteckt. Dazu kam ein durchsichtiges Nachthemd, bei dessen Anblick sie eigentlich hätte erröten müssen.


  Aber Schamgefühle waren ihr irgendwie abhandengekommen. Am nächsten Abend fuhr eine Kutsche vor, um sie abzuholen, und die Frau, die sie begleitete, sprach nicht mit ihr, musterte Elinor nur in gehässiger Verachtung, wie sie es nicht anders verdiente.


  Sir Christophers Haus war hell erleuchtet und voller Stimmengewirr und Lachen, dem Elinor beim Eintreten nachgehen wollte. Aber sie wurde von der Frau mit einem groben Griff am Arm zurückgehalten. „Sie sind bei den Gästen nicht willkommen“, sagte sie unfreundlich auf Französisch. „Sie warten in Ihrem Zimmer auf ihn. Ein Stubenmädchen wird sich um Sie kümmern.“


  „Aber ich dachte ...“


  „Sie dienen hier nur einem Zweck, Madame, vergessen Sie das nicht. Und stellen Sie mir keine Fragen. Sie halten sich in Ihrem Zimmer auf und tun das, wofür Sie bezahlt werden.“


  Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre geflohen. Nur der Gedanke an Lydias verstörten Gesichtsausdruck, als Elinor ihr erklärt hatte, sie verreise für einige Zeit nach Italien, um eine Freundin zu besuchen, hatte sie davon abgehalten.


  Also hatte sie genickt, und die boshafte Frau, deren Name Madame Hachette war, hatte sie die Treppe hinaufgeführt, in ein geräumiges Zimmer am Ende des Flurs, in dem sich ein breites Bett auf einem Podest befand.


  „Ist das sein Schlafzimmer?“, hatte sie gefragt.


  „Fragen Sie nicht so dumm. Er besucht Sie hier, wenn ihm danach zumute ist. Sie haben sich ausschließlich in diesem Zimmer aufzuhalten, Ihr Essen wird Ihnen gebracht.“


  „Aber womit soll ich mich die ganze Zeit beschäftigen?“


  „Woher soll ich das wissen? Tun Sie, was alle Huren auch tun“, hatte sie taktlos erwidert. „Marie wird sich um Sie kümmern. Als Stubenmädchen ist sie miserabel, aber das wenige, was Sie brauchen, wird ihre geistigen Fähigkeiten nicht überfordern.“ Etwas abseits stand ein junges Mädchen mit gesenktem Kopf.


  Madame Hachette hatte verächtlich geschnaubt und sich zurückgezogen. Und als Marie den Kopf hob, erwartete Elinor einen weiteren vernichtenden Blick. Aber ihr mageres Gesicht war so voller Mitgefühl, dass Elinor die Tränen kamen.


  „Ich kann Ihnen helfen“, sagte Marie leise, „wenn Sie es wünschen.“


  Elinor hatte stillgehalten, während Marie ihr aus dem neuen, mit Rüschen und Volants besetzten Kleid half und ihr das durchsichtige Nachthemd überstreifte. „Er wird nicht viel von Ihnen verlangen“, hatte sie in ihrer praktischen Art gesagt. „Sie müssen lediglich still liegen und ihn tun lassen, was er will. Für besondere Dienste nimmt er seine vornehmen Damen. Er weiß, dass er sich vom Mund einer Hure nicht mit der Spanischen Krankheit anstecken kann. Und wenn Sie Laudanum nehmen, ist alles halb so schlimm.“


  Sie hatte in Maries traurige dunkle Augen geblickt und nicht gefragt, woher sie das alles wusste.


  Ohne ein weiteres Wort war sie in das breite Bett geklettert, und als Sir Christopher ihr sein steifes hässliches Ding schnaufend zwischen die Schenkel schob und sie blutete, schrie sie nicht. Sie schloss nur die Augen und ließ ihn gewähren.


  Drei lange Monate bekam sie niemanden zu Gesicht, nur Marie während des Tages und Sir Christopher bei seinen gelegentlichen nächtlichen Besuchen. Marie brachte ihr heimlich Bücher aus der Bibliothek, die sie gierig verschlang. Sie brachte ihr auch bittere verhütende Tränke, die eine betäubende Wirkung hatten und ihr halfen, sich in Träume zu flüchten, wenn er sie mit seiner gewaltigen Leibesfülle beinahe unter sich zerquetschte und ihr grunzend und schwitzend Schmerzen zufügte.


  Und dann war alles so plötzlich vorüber, wie es begonnen hatte. Eines Morgens, nachdem sie sich von seinem widerlichen Schweißgeruch gesäubert und angekleidet hatte, erschien Madame Hachette in der Tür und schickte sie mit der gleichen boshaft verächtlichen Miene wie am ersten Tag heim. Sie durfte sich nicht einmal von Marie verabschieden.


  Als sie das verwahrloste Haus am Stadtrand betrat, erwartete sie, dass alles sich verändert hätte. In der Diele entdeckte sie einige Anzeichen von Wohlstand – auf dem Fußboden lag ein neuer Teppich, auf dem runden Tisch neben der Stiege stand eine chinesische Vase. Aber sonst war alles beim Alten geblieben.


  Im Schlafzimmer saß Nanny auf einem Stuhl neben dem Bett ihrer Mutter, deren Gesicht und Arme mit eitrigen Pusteln bedeckt waren. Ihre Augen glänzten fiebrig, als sie ihrer Tochter ansichtig wurde. „Er hat also genug von dir, wie?“, sagte sie mit krächzender Stimme. „Ich wusste, dass unser Glück nicht lange währt, wenn wir auf dich angewiesen sind.“ Sie drehte das Gesicht zur Wand.


  Nanny Maude sprang auf und schlang die Arme um Elinor. Zunächst wehrte sie sich gegen die Umarmung – sie war so lange nicht liebevoll oder zärtlich in die Arme genommen worden und fühlte sich schmutzig und hässlich.


  Aber Nanny gab nicht nach, und Elinor hatte Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten. Sie ließ sich von Nanny drücken, als wolle sie all die hässlichen Erinnerungen auslöschen. Aber es war zu spät.


  Die krächzende Stimme ihrer Mutter versetzte ihr einen letzten schmerzhaften Stich ins Herz. „Und nun habe ich eine hässliche Tochter, die noch dazu eine Hure ist.


  Womit habe ich dieses grausame Schicksal nur verdient?“


  Elinor hatte sich aus Nannys Armen befreit, ihre Mutter angesehen und nach einer passenden Antwort gesucht. Aber Lady Caroline waren die Augen zugefallen, und Elinor fand keine Worte.


  Es hatte Monate gedauert, bis sie Lydias überschwängliche Zärtlichkeiten und ihre Freude, sie wieder zu Hause zu haben, ertragen konnte. Erst als sie erfuhr, Sir Christopher sei nach England zurückgekehrt mit einer jungen Braut, einem vierzehnjährigen Mädchen, wie die Klatschmäuler in geifernder Lüsternheit munkelten, wich der lastende Druck von ihr.


  Und als Elinor es nach einem Jahr schaffte, Lydia in die Arme zu schließen, war das Grauen endgültig von ihr gewichen, und zum ersten Mal ließ sie den bitteren Tränen ihren Lauf.


  12. KAPITEL


  Die nächsten zehn Tage stellten Elinors neu erworbene Lebenseinstellung auf eine harte Probe. Sie musste sich mit den ständigen Geschenken von Viscount Rohan abfinden, sah sich gezwungen, seine Wohltaten anzunehmen, und das tat sie mit gebotener Höflichkeit, solange sie ihm nicht begegnen musste. Der Albtraum ihrer furchtbaren Erinnerungen hatte auch sein Gutes. Es war nicht von Bedeutung, dass sie sich weigerte, eine Hure zu sein wie ihre Mutter, die sich von reichen Liebhabern aushalten ließ – denn diese Rolle hatte sie damals bereits akzeptiert, als sie in Sir Christophers Bett geschlüpft war.


  Beinahe täglich trafen neue Lieferungen ein: Lebensmittel, Wolldecken und seidene Überwürfe. Elinor setzte sich jedes Mal hin und verfasste ein höfliches Dankschreiben, verbunden mit der Zusicherung einer Rückzahlung, sobald die Umstände dies ermöglichten, und schickte Jacobs damit los. Und jedes Mal kehrte er zurück mit einer Antwort in Rohans kühner Handschrift, und nicht einmal Lydia erkannte die Anstößigkeit seines Vorschlags, Elinor möge demnächst bei ihm vorsprechen, um die Form einer Rückzahlung zu besprechen. Eine Form, die nichts mit Ratten zu hatte, wie er einmal betonte. Lydia hatte fragend die Stirn gerunzelt, aber Elinor verweigerte ihr eine nähere Erklärung. Sie war nämlich zur Überzeugung gelangt, die Gefährlichkeit des Fürsten der Finsternis unterschätzt zu haben, und hatte sich vorgenommen, eine Begegnung mit ihm möglichst lange hinauszuzögern.


  Die Erinnerung an seinen Kuss prickelte immer noch auf ihren Lippen. Ratten waren leichter zu vergessen als dieser Mann.


  Sie aß mit großem Appetit von den Delikatessen, ohne sich hinterher übergeben zu müssen, wärmte sich am Feuer des von ihm bezahlten Holzes, schlief im Bett neben ihrer Schwester unter der weichen Daunendecke und klammerte sich an den Gedanken, dass Lydia vor ihm sicher war, solange sie neben ihr schlief.


  Es hatte kurze Momente gegeben, in denen sie Rohans gefährlichem Bann erlegen war und tatsächlich versucht war zu glauben, es sei nicht ihre Schwester, die er begehrte. Seine zärtlichen Berührungen, seine Küsse hatten ihre eine völlig neue Welt eröffnet. Nicht die sonnendurchflutete Welt des Glücks der wahren Liebe, sondern eine dunkle, verwirrende und gefährlich verlockende Welt des Verderbens.


  Ihre Vernunft war mit dem Tageslicht zurückgekehrt. Sollte er auch nur das leiseste Interesse an ihrer Person gehabt haben, war es ausschließlich auf ihre Unberührtheit zurückzuführen. Sobald er die Wahrheit erfuhr, würde er wieder zu Verstand kommen, vorausgesetzt, er hätte ihn kurzfristig verloren.


  Allerdings unternahm er keinen Versuch, ihre Schwester näher kennenzulernen, und Elinor begann, innerlich ruhiger zu werden. Und sie begann, dankbar zu sein für das wichtigste Geschenk: Etienne de Giverney.


  Nach drei Tagen klopfte es wieder an der Haustür, und Elinor befürchtete das Schlimmste. „Geh ins Schlafzimmer, Lydia“, befahl sie gepresst, ließ die Handarbeit sinken und erhob sich von ihrem Lieblingsplatz vor dem Ofen. „Ich werde ihn abwimmeln.“


  Lydia gehorchte ohne Widerrede, wie stets, wenn Elinor diesen Befehlston anschlug.


  Sie war nicht naiv und wusste ohne falsche Eitelkeit, dass ihr Aussehen unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zog. Also huschte sie ins Schlafzimmer, während Elinor gespannt wartete, bis Jacobs die Tür öffnete, in der Gewissheit, dass Lord Rohan gekommen war, um seinen Lohn einzufordern.


  Stattdessen betrat ein stämmiger junger Mann das Haus und duckte sich unter dem niedrigen Türsturz. Er war sorgfältig gekleidet und trug eine Arzttasche in der Hand.


  „Miss Elinor Harriman?“, fragte er in akzentfreiem Französisch. „Mein Name ist Etienne de Giverney. Mein Cousin, der Comte de Giverney, schickt mich, um Ihnen ärztlichen Beistand zu leisten.“


  Sie starrte ihn verblüfft an, und dann kehrte die Erinnerung zurück an Rohans absurden Vorschlag, diesen jungen Mann zu heiraten. Wenn sie den mürrischen Blick des Besuchers richtig deutete, würde er freilich nichts davon wissen wollen.


  Fast war sie versucht, ihn seiner Wege zu schicken, doch war der Besuch eines Arztes zu wertvoll, um ihn auszuschlagen. „Sehr gütig von Ihnen, Monsieur. Meine Mutter ist sehr krank. Wenn Sie nach ihr sehen und uns sagen, was wir für sie tun können, wären wir Ihnen sehr verbunden. Das ist aber auch alles, worum wir Sie bitten.“


  Er bemühte sich nicht, seine Erleichterung zu verbergen. Bei seinem Eintreten hatte er wie ein zum Tode Verurteilter auf dem Weg zum Schafott ausgesehen, und Elinor wusste nicht recht, ob sie amüsiert oder gekränkt sein sollte. Wie auch immer – sie würde diesen Mann gewiss nicht heiraten, um Lord Rohan einen Gefallen zu tun. In diesem Punkt irrte der Comte gewaltig.


  „Ich werde tun, was in meiner Macht steht“, erklärte er förmlich. „Ich bin meinem Cousin in vielerlei Hinsicht zu Dank verpflichtet – er finanzierte mein Medizinstudium und schickt mir zahlungskräftige Patienten.“


  „Seine Lordschaft ist ein wohltätiger Mann“, behauptete Elinor.


  Der Arzt gab einen verächtlichen Laut von sich. „Mag sein, ob er allerdings tatsächlich eine Lordschaft ist, sei dahingestellt.“


  Elinor reagierte genau, wie er es erwartet hatte. „Wie das, Monsieur de Giverney?“


  „Ein Verwandter in England führt den Titel des Viscounts, und mir stünde nach französischem Recht der Titel des Comte de Giverney zu und nicht einem Verwandten der englischen Linie. Es handelt sich lediglich um einen Irrtum. Wäre er ein Mann von Ehre, hätte er den Anspruch auf den Titel zurückgewiesen.“


  Was für ein pedantischer verdrießlicher junger Mensch, dachte Elinor, die seinen tiefen Groll deutlich spürte. „Nun ja, ich kann mir denken, dass Lord Rohan nicht gerade für seine Ehrenhaftigkeit bekannt ist.“


  Diesmal drückte er seine Verachtung in einem wütenden Schnauben aus. „Ich kann Ihnen sagen, Madame, das alles ist für mich sehr schwer zu ertragen. Äußerst schwer. Dass ich, der rechtmäßige Comte de Giverney, gezwungen bin, mir meinen Lebensunterhalt mit schnöder Arbeit zu verdienen, während er in Saus und Braus im Schloss und im Stadthaus Giverney lebt und das Geld mit vollen Händen aus dem Fenster wirft.“


  Sie gab an passender Stelle Mitleidsbekundungen von sich, während sie im Stillen Gott für ihre Harriman-Nase dankte. Selbst wenn sie eine Ehe in Betracht zöge, würde sie lieber mutterseelenallein leben als an der Seite dieses aufgeblasenen Mannes.


  Sie führte ihn ins Schlafzimmer, wo Lady Caroline still und abgezehrt in ihren Kissen lag. „Syphilis, auch Spanische Krankheit genannt“, diagnostizierte er mit einem flüchtigen Blick. „Die Krankheit ist bereits weit fortgeschritten. Viel kann ich nicht mehr für sie tun, allenfalls ihre Schmerzen etwas lindern.“ Er beugte sich über seine Patientin und zog ihre Lider hoch. Ihre Augäpfel waren glasig, aber sie schaffte es, einen obszönen Fluch auszustoßen.


  Elinor spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss. „Verzeihen Sie ...“, murmelte sie.


  „Das hat nichts zu bedeuten. Im fortgeschrittenen Stadium der Geistesverwirrung bleibt kaum noch etwas vom ursprünglichen Persönlichkeitsbild übrig. Ihre Mutter war vermutlich eine liebenswerte heitere Frau, bevor die Krankheit ausbrach. Ich nehme an, ihr Vater hat sie infiziert. Lebt er noch?“ Nachdem Elinor sich als aufmerksame Zuhörerin erwiesen hatte, behandelte er sie etwas weniger hochnäsig.


  „Leider nein. Er verstarb vor wenigen Monaten, ohne uns einen Heller zu hinterlassen. Ohne die gütigen Zuwendungen Ihres Cousins wären wir völlig mittellos.“


  Seine momentane Sympathie schwand. „Ich verabreiche Ihrer Mutter Laudanum.


  Achten Sie bitte sorgfältig auf die Dosierung. Wenn die Schmerzen und Anfälle sich verschlimmern, erhöhen Sie die Dosis um einige Tropfen. Ich sehe in zwei Wochen noch einmal nach ihr, falls sie dann noch am Leben ist ...“


  Seine Stimme erstarb, als die Tür geöffnet wurde und Lydia den Kopf hereinsteckte.


  „Sie sehen gar nicht aus wie ein Fürst der Finsternis“, sagte sie fröhlich, und Elinor stöhnte gequält auf.


  „Dieser Herr ist Etienne de Giverney, Lydia. Er ist Arzt und will soeben gehen ...“


  Das Wort wurde ihr abgeschnitten. Der Arzt drängte sich an ihr vorbei und streckte Lydia die Hand hin. „Mein verehrtes gnädiges Fräulein“, murmelte er. „Welch schwierige Zeiten für Sie.“


  Elinor blinzelte verdutzt. Aber wieso wunderte sie sich? Die meisten Männer verliebten sich auf den ersten Blick in Lydia. Und der blasierte Doktor bildete keine Ausnahme.


  „Doktor de Giverney hat es eilig und meint, Mama braucht viel Ruhe, Liebes“, sagte sie. „Er ist im Begriff, sich zu verabschieden.“


  „Aber nein, im Gegenteil, Madame Harriman“, widersprach er heftig, ohne den Blick von Lydias blauen Augen zu wenden. „Ich bin noch nicht mit meiner Untersuchung fertig. Anschließend werde ich den Damen genaue Anweisungen geben, was zu tun ist. Ihre Frau Mutter ist sehr krank, aber das bedeutet nicht, dass wir jede Hoffnung aufgeben müssen. Bitte.“ Mit einer ausladenden Armbewegung wies er die Schwestern aus dem Zimmer.


  Es könnte schlimmer sein, dachte Elinor und bat Nanny Maude, Tee für drei aufzubrühen. Er war ein leidlich gut aussehender Mann, wenn auch von mürrischem Wesen, er hatte einen angesehenen Beruf und wäre für Lydia eine gute Partie. Bevor die Krankheit den Geist ihrer Mutter verwirrte, hatte Lady Caroline große Pläne für Lydia gehabt – Adelstitel und Vermögen waren das Mindeste, was sie sich für ihre Zukunft ausgemalt hatte.


  All diese Träume waren ausgeträumt, und Lydia war nicht versessen auf ein Adelsdiadem oder großen Reichtum. Als Madame de Giverney hätte sie einen charakterlich stabilen Ehemann mit gesichertem Einkommen an ihrer Seite, der ihr gesunde Kinder schenken und sie gut versorgen würde. Und wenn Francis Rohan es tatsächlich schaffen sollte, ohne Nachkommen das Zeitliche zu segnen, würde Lydia zu guter Letzt auch noch in den Genuss seines französischen Adelstitels gelangen.


  Elinor wollte diese Gedanken nicht weiter vertiefen. Francis Rohans Lebensplanung hatte nichts mit ihr zu tun, und Lydia scherte sich nicht darum, ob sie zur französischen Comtesse aufstieg oder die bürgerliche Ehefrau eines Arztes wurde.


  Von nun an empfing Lydia den Doktor bei seinen täglichen Besuchen stets mit einem gewinnenden Lächeln, lauschte seinen Vorträgen über die Errungenschaften moderner Medizin und stellte die richtigen Fragen. Sie würde ihm als tüchtige Assistentin in der Praxis zur Hand gehen, wenn er es gestattete. Es dauerte jedenfalls nicht lang, bis der griesgrämige junge Mann völlig von ihr hingerissen war. Bald würde er Lydia, ungeachtet ihrer Mittellosigkeit, den erwarteten Heiratsantrag machen.


  An diese Hoffnung klammerte Elinor sich, während die Tage verstrichen, ohne dass ihr neu erworbener Cousin, ihre einzige Hoffnung auf Rettung, nach Paris zurückgekehrt war.


  Sie hatte keine Ahnung, ob Etienne de Giverney dem Comte von seinen Besuchen berichtete, aber plötzlich hatte Seine Lordschaft aufgehört, auf ihre höflichen Dankschreiben zu antworten. Als Jacobs zum ersten Mal mit leeren Händen zurückkam, war Elinor ruhelos auf dem neuen Teppich hin und her gewandert, in Erwartung eines Boten mit einer verspäteten Nachricht, die nicht kam.


  Am nächsten Morgen wurden ein Fasan, Äpfel und sechs kostbare Kristallgläser geliefert. Elinor setzte sich an den Ofen und verfasste ihr Schreiben, ohne sein Schweigen mit einem Wort zu erwähnen. Francis Rohan sollte nur nicht denken, es würde ihr irgendetwas an ihm liegen.


  Auch diesmal blieb eine Antwort aus. Nein, Seine Lordschaft sei nicht verreist und habe ihren Brief erhalten, versicherte Jacobs. Offenbar war Seine Lordschaft mit den Vorbereitungen zu einem großen Fest beschäftigt, und die Harrimans waren in Vergessenheit geraten. Aber die Delikatessen und kleinen Aufmerksamkeiten wurden in schöner Regelmäßigkeit geliefert, und Elinor schrieb pflichtbewusst ihre Dankesbriefe und beteuerte im Stillen, wie erleichtert sie sei, dass er sie vergessen hatte.


  Wenn Lydia sich einsichtig zeigte, wäre die Rettung nah. Bald würde sie diesen Comte de Rohan vergessen haben, obwohl sie die Bücher verschlang, die er ihr schickte. Sie betete inständig zu Gott, der sie so oft im Stich gelassen hatte, dass diese vage Hoffnung, die das Schicksal ihr bot, nicht in letzter Sekunde platzte wie eine Seifenblase.


  Lydia band die Schnürsenkel ihrer derben Stiefel, legte den warmen Wollumhang um die Schultern und hängte sich den Einkaufskorb über den Arm. Es war ein etwas milderer Tag in diesem langen kalten Winter, und sie hatte das dringende Bedürfnis nach Bewegung an frischer Luft. Elinor wachte zwar streng über sie, doch gegen einen Bummel über den Wochenmarkt hatte sie nichts einzuwenden, wohlbemerkt unter Aufsicht des alten Jacobs. Zum ersten Mal seit Wochen schien die Sonne, und die Vorstellung, der Frühling könnte bald Einzug halten, war nicht mehr so abwegig wie noch vor einer Woche.


  Sie wollte der Enge des winzigen Hauses entfliehen und dem Gespenst des nahen Todes ihrer Mutter. Auch Elinors beständige Besorgnis und nicht zuletzt die bedrückende Gegenwart von Etienne de Giverney gingen ihr auf die Nerven.


  Natürlich war ihr klar, worauf er hinauswollte, und ebenso deutlich spürte sie Elinors Billigung seiner Absichten und Nannys übertriebene Fürsorglichkeit. Als Ehemann wäre der Arzt bestens geeignet, das wollte sie nicht leugnen. Er sah passabel aus, war freundlich und verfügte über ein gutes Einkommen, von dem auch die Familie notfalls leben könnte. Mit dem teuflischen Viscount Rohan im Hintergrund war er eine bessere Partie, als sie je erhoffen konnte.


  Und sie würde ihm ihr Jawort geben, wenn er ihr einen Antrag machte. Sie würde ihn heiraten, das Bett mit ihm teilen und seine Kinder zur Welt bringen. Kein Mensch würde je auf den Gedanken kommen, dass sie von einem anderen träumte.


  So sah ihre Zukunft aus. Lydia gehörte nicht zu den Menschen, die sich unnötig Sorgen machten. Kommt Zeit, kommt Rat, lautete ihre Devise. Die Sonne strahlte vom blauen Himmel, und sie hatte genügend Geld in der Tasche, um frisches Brot, Käse und Butter zu kaufen.


  Elinor würde einen Tobsuchtsanfall bekommen, wenn sie wüsste, dass Rohan seinen milden Gaben auch Bargeld beifügte. Nanny war so klug, die Scheine abzufangen, bevor Elinor Wind davon bekam, und hatte einen Sparstrumpf angelegt, aus dem Lydia sich gelegentlich kleine Vergnügungen gönnte.


  Der riesige Wochenmarkt Les Halles lag nur einen flotten Fußmarsch von zehn Minuten entfernt. Lydia hatte beinahe Mitleid mit dem armen Jacobs, der Mühe hatte, sie einzuholen, und verlangsamte ihre Schritte, zügelte ihre Energie, die in ihr perlte wie Champagner. Bald würde sie wieder eingesperrt sein in dem düsteren Haus, in dem es nach Krankheit und Tod roch. Aber jetzt war sie voller Lebenslust, wollte tanzen, jauchzen, durch die Straßen hüpfen ...


  Urplötzlich hielt sie inne, der leere Korb wippte an ihrem Arm. Sie warf einen Blick über die Schulter, keine Spur von Jacobs – sie hatte es gegen ihren Willen geschafft, ihn abzuschütteln. Und direkt vor ihr, den Blick nach oben auf die Häuserfassaden der belebten Straße gerichtet, entdeckte sie Mr Charles Reading.


  Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er es war, obgleich sie ihm nur ein einziges Mal begegnet war, damals, als sie in so großer Sorgen um ihre Mutter und Elinor gewesen war, dass sie ihn kaum beachtet hatte.


  Aber das stimmte in Wahrheit nicht. Sie hatte in sein schönes, vernarbtes Gesicht aufgeblickt und etwas höchst Befremdliches verspürt, ein seltsames Sehnen, den Drang, ihm näher zu sein, sein Gesicht zu berühren ...


  Während er kaum Notiz von ihr genommen zu haben schien. Zugegeben, er hatte gefällige Höflichkeiten mit ihr getauscht, aber mehr nicht. Sie wusste genau, was hinter den Blicken von Männern lag, die sie ansahen. Sie hatte Etiennes lüsterne Begehrlichkeit auf den ersten Blick erkannt, ebenso Rohans Desinteresse: Sie konnte genau unterscheiden, ob Männer sie unverschämt oder respektvoll ansahen.


  Aber Charles Reading war ihr ein Rätsel. Er hatte charmant gelächelt und mit ihr geplaudert, aber als sie in seine dunklen Augen geblickt hatte, war ihr, als begegne sie einer schwarzen Wand.


  Welche Ironie, dachte sie. Alle Männer verliebten sich auf den ersten Blick in sie, was sie als Selbstverständlichkeit hinnahm. Aber der erste Mann, an dem sie diese Vernarrtheit vermisste, war auch der erste, der diese seltsamen Regungen in ihr auslöste.


  Nanny Maude würde ihr erklären, woran das lag, wenn sie selbst bereit wäre, mit ihr darüber zu reden. Der einzige Grund, warum sie immer wieder an ihn dachte, war die Tatsache, dass sie ihm gleichgültig war. Elinor, in ihrer nüchternen Art, würde ihr erklären, das läge wohl daran, dass Mr Reading die Gesellschaft anderer Männer bevorzugte, und damit das Thema beenden. Lydias Weigerung, diese Frage zu klären, gab ihrer Fantasie vermutlich noch mehr Nahrung. Könnte sie offen über ihre Gefühle sprechen, hätte sie ihn gewiss längst vergessen.


  Und nun stand er vor ihr, den Blick gebannt auf die Dächer der Häuser gerichtet, als wolle er die Geheimnisse des Weltenlaufs ergründen.


  Sie war bereits im Begriff, sich abzuwenden und eine andere Richtung einzuschlagen.


  Doch dann zögerte sie, spürte eine unerwartete Hitze, die ihr ins Gesicht stieg, und legte die Hand an die Wange, um sie zu kühlen. Du benimmst dich völlig lächerlich, schalt sie sich. Da er kein Interesse an ihr zeigte, konnte sie sich unbeschwert mit ihm unterhalten, ohne unerwünschte Avancen befürchten zu müssen.


  Vermutlich interessierte er sich tatsächlich nur für Männer.


  Lydia straffte die Schultern, rückte ihre Haube zurecht und näherte sich ihm mit einem tapferen Lächeln.


  Offenbar spürte er, dass sich jemand näherte. Er fuhr herum, eine Hand griff reflexartig zum Degen an seiner Seite. Die meisten vornehmen Herren trugen Degen als modisches Zubehör. Lydia hatte allerdings den Eindruck, dass Mr Reading, mit der Waffe umzugehen wusste. Und dann erkannte er sie.


  „Miss Lydia“, grüßte er und zog den Hut. „Welch unerwartete Freude.“ Er klang nicht aufrichtig. „Wie haben Sie mich gefunden?“


  Sie machte einen Knicks und wünschte, ihrer ersten Eingebung gefolgt zu sein. „Mr Reading“, murmelte sie bang. „Ich wollte eigentlich nur zum Markt. Wie konnte ich ahnen, Ihnen in dieser Gegend zu begegnen?“


  „Nein, natürlich nicht. Wie dumm von mir. Verzeihen Sie.“ Es folgte ein peinliches Schweigen.


  „Wonach suchen Sie?“, fragte sie schließlich. „Vielleicht kann ich Ihnen helfen?“


  „Ich fürchte nicht“, antwortete er und setzte den Hut zu ihrem Bedauern wieder auf.


  Der scharfe Schatten verbarg seine Augen und sein schönes Gesicht. „Vor Kurzem wurde auf Lord Rohan geschossen, als er durch diese Gegend fuhr, und ich versuche herauszufinden, wo der Schütze stand.“


  „Man hat auf ihn geschossen?“, fragte Lydia entsetzt. Was würde Elinor dazu sagen?


  Was würden sie ohne seine Wohltaten tun? Gottlob hatte Nanny wenigstens das Geld versteckt. „Ist er tot?“


  „Nein, natürlich nicht. Hat Ihre Schwester nichts davon erzählt? Es war ein harmloser Streifschuss. Vor knapp zwei Wochen, nachdem wir Ihr Haus verließen. Die Wunde ist fast verheilt. Er hält es für ein Versehen. Aber ich bin mir dessen nicht so sicher.“


  „Hat er viele Feinde?“


  „Nun ja, genügend.“


  Lydia hatte das Gefühl, sie müsse gehen oder wenigstens etwas sagen, um diesem beklemmenden Sog zu entkommen, den er auf sie ausübte.


  Er verabscheute sie, konnte sie nicht einmal ansehen. Sein Blick war starr auf einen Punkt über ihrer Schulter gerichtet. Nanny würde sagen, das sei ein Glück für sie.


  Aber im Augenblick erfüllte sie diese Erkenntnis mit Wehmut. „Ich muss weiter zum Markt, Mr Reading“, sagte sie und wünschte sich Elinors Gelassenheit.


  Etwas in ihrer Stimme schien ihn aufmerksam zu machen. „Sie sind doch nicht ohne Begleitung, Miss Lydia?“


  Sie warf einen kurzen Blick über die Schulter. Jacobs war immer noch nicht zu sehen.


  „Natürlich nicht. Unser guter Jacobs begleitet mich. Aber ich fürchte, ich war zu ausgelassen und beschwingt, um auf ihn zu achten, und er hat mich aus den Augen verloren. Aber auf dem Markt werden wir uns gewiss wiederfinden.“ Sie hielt ihm die Hand hin. „Guten Tag, Mr Reading.“


  Er nahm ihre Hand und hielt sie länger, als schicklich gewesen wäre. „Ich begleite Sie zum Markt, wenn Sie gestatten.“


  „Das ist nicht nötig ...“


  „Ich würde meine Pflicht als Gentleman vernachlässigen, wenn ich Sie alleine gehen ließe“, erklärte er in seiner reservierten Art. „Eine junge Dame von Ihrer Schönheit sollte sich nicht ohne Begleitung auf die Straße wagen. Ich wäre untröstlich, wenn Ihnen etwas zustieße.“


  Konventionelle Höflichkeit. Sie brachte Elinors abweisendes Lächeln nicht zustande, obgleich sie sich darum bemühte. „Es ist unnötig vorzugeben, Sie hätten ein Interesse an mir, Mr Reading. Mir ist sehr wohl bewusst, dass ich Ihrem Geschmack nicht entspreche, auch wenn Sie mir schmeicheln wollen. Ich versichere Ihnen, es besteht kein Grund, mich zu begleiten. Ich gehe häufig zum Markt, entweder alleine oder in Jacobs’ Begleitung, und hatte noch nie Unannehmlichkeiten. Wenn Sie nun bitte meine Hand loslassen ...“


  Sie versuchte, sie ihm zu entziehen, doch er festigte seinen Griff, und unter dem Schatten seiner Hutkrempe konnte sie sein Lächeln sehen. „Sinkt jeder Mann vor Ihnen in die Knie, Miss Lydia?“


  „Ehrlich gestanden, ja. Nur Sie nicht, Mr Reading“, antwortete sie kleinlaut. „Nanny behauptet, ich sei eitel, aber das bin ich gar nicht. Es ist nur eine Laune der Natur, dass ich hübsch bin. Dafür kann ich nichts. Meine Mutter war eine schöne Frau, und offenbar sah auch mein Vater gut aus. Die Leute schenken mir ein freundliches Lächeln, und Männer flirten mit mir. Sie, Mr Reading, bilden eine Ausnahme.“


  Er schob ihre Hand in seine Armbeuge und setzte sich in Bewegung. Lydia blieb nichts anderes übrig, als Schritt mit ihm zu halten. „Ich flirte mit Ihnen, Miss Lydia“, sagte er leichthin. „Wenn Sie das nicht erkannt haben, bin ich wohl linkisch geworden und bitte um Verzeihung. Ich versuche, mich zu bessern. Darf ich Ihnen sagen, wie entzückend Ihre goldenen Locken sind? Wie sehr ich Ihren feinen englischen Teint bewundere? Dass Ihre anmutigen Bewegungen selbst Engel vor Neid erbleichen lassen und Ihr Lächeln graue Wolken vertreibt?“


  „Ich halte offen gestanden nicht viel von gestelzten Schmeicheleien“, entgegnete sie achselzuckend.


  Reading gab einen Laut von sich, der beinahe wie ein unterdrücktes Lachen klang, das er mit einem Räuspern zu kaschieren suchte. Er hielt weiterhin ihre Hand in seiner Armbeuge, und aus einem unerfindlichen Grund war ihr zumute, als schwebe sie über der Erde. Sie hob ihr Gesicht der Sonne entgegen und genoss ihre wärmenden Strahlen. „Ich gestatte Ihnen, Ihre plumpen Versuche, mit mir zu flirten, zu unterlassen, Mr Reading. Erzählen Sie mir lieber von Lord Rohan. Hat er große Schmerzen?“


  Sie spürte die Anspannung seiner Armmuskeln unter ihrer Hand. „Ich rate Ihnen, Miss Lydia, Ihr Augenmerk auf ein anderes Objekt zu lenken. Lord Rohan bringt Sie nur in Schwierigkeiten. Im Übrigen hat er nicht viel für hübsche junge Damen übrig.“


  „Er interessiert sich für meine Schwester, stimmt’s? Ist sie denn keine hübsche junge Dame?“ Sollte er es wagen, eine abfällige Bemerkung über Elinor zu machen, würde sie ihn mit dem Einkaufskorb schlagen.


  „Sie wissen ebenso wie ich, dass Ihre Schwester bessere Qualitäten hat, als nur hübsch zu sein.“


  „Das sehen Sie richtig“, bestätigte sie erfreut. „Und ich bin nicht so oberflächlich und eitel, wie Sie denken.“


  


  „Ich halte sie nicht für oberflächlich oder eitel“, sagte er leise. „Ich finde Sie entzückend, charmant und ...“


  „Ach, seien Sie still!“, fiel sie ihm aufbrausend ins Wort. „Sie denken, ich sei ...“


  Er blieb stehen und brachte sie mit dem erhobenen Zeigefinger zum Schweigen.


  Mittlerweile hatten sie das ausladende Dach der großen Markthallen erreicht.


  „Sie sind schön, entzückend, charmant und eine große Verlockung, aber leider unerreichbar für mich“, erklärte er aufrichtig. „Da alle Männer Ihnen zu Füßen liegen, Miss Lydia, warum sollte ausgerechnet ich Ihnen etwas bedeuten?“


  Der gequälte Ausdruck in seinen Augen verschlug ihr die Sprache, bevor es aus ihr heraussprudelte. „Weil Sie mir gefallen.“ Sie erschrak über ihr freimütiges Bekenntnis.


  Er blickte ihre lange und tief in die Augen, dann neigte er den Kopf, und sie wusste, er würde sie küssen. Hier vor der Markthalle, in aller Öffentlichkeit, würde er seine narbigen Lippen auf ihren Mund legen, und sie würde die Arme um seinen Hals schlingen und seinen Kuss erwidern.


  „Da sind Sie ja, Miss Lydia!“ Jacobs raue Stimme zerriss diesen magischen Moment, und Reading gab ihren Arm frei. Sie fuhr herum und spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen schoss.


  „Ich dachte, ich hätte dich verloren, Jacobs“, sagte sie in gefasster Liebenswürdigkeit, als habe sie nicht soeben die Chance auf den schönsten Kuss ihres Lebens verpasst.


  „Mr Reading war so freundlich, mir eine Begleitung anzubieten.“ Sie wandte sich ihm wieder zu, und plötzlich stockte ihr der Atem. Sie brachte kein Wort mehr über die Lippen, als sie die Wahrheit in seinen Augen las.


  „Stets zu Diensten, Miss Lydia“, murmelte er mit einer leichten Verneigung und ging.


  Sie blickte ihm atemlos, mit klopfendem Herzen nach, bis er in der Menge der Marktbesucher eingetaucht war. Kein Wunder, dass sie seine Gedanken, seine Gefühle in seinen dunklen Augen nicht lesen konnte. Sie waren tiefgründiger und mächtiger, als sie sich vorstellen konnte. Zu mächtig, um sie in Worte zu fassen. Und sie war nur noch von dem Wunsch beseelt, alle Bedenken und Warnungen abzuschütteln und ihm nachzulaufen. Er hatte gesagt, sie wäre nicht für einen Mann wie ihn bestimmt. Das kümmerte sie nicht. Sie würde ihm überallhin folgen, sie würde ...


  „Miss Lydia?“ Wieder holte Jacobs sie aus ihrer romantischen Träumerei brüsk in die Wirklichkeit zurück. „Wir sollten unsere Einkäufe erledigen und nach Hause gehen.


  Der Doktor hat sich für diesen Nachmittag angesagt und will Sie zu einer Ausfahrt in den Park einladen.“


  Etienne, dachte sie bekümmert. Der Mann, den sie bald heiraten würde. Er war der Richtige für sie. Wenn sie nur aufhören könnte zu träumen. „Ja, wir brauchen Kutteln“, sagte sie zerstreut. „Komm, Jacobs, wir müssen uns beeilen.“


  Sie befahl sich, nicht mehr an Mr Readings Augen zu denken, und zwar sofort. Und beinahe gelang es ihr.


  


  13. KAPITEL


  Elinor saß alleine in dem neu möblierten Wohnzimmer, in die Lektüre eines philosophischen Buches vertieft. Auf dem Fußboden lag ein weicher Perserteppich, Damastvorhänge schmückten die kleinen Fenster, und der Sessel, in dem sie es sich bequem gemacht hatte, war geradezu sündhaft bequem. Im Ofen knisterte ein Feuer, auf dem neuen Tisch stand eine Vase mit Frühlingsblumen, und das ganze Haus hatte seinen Geruch nach Armut und Tod verloren.


  Sie hatte Lydia gestattet, Etienne in den Park zu begleiten. Am Vormittag war ihre Schwester rotwangig und irgendwie bedrückt vom Markt zurückgekehrt und hatte sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Später hatte sie den Doktor mit einem gewinnenden Lächeln begrüßt, der wehmütige Blick war verschwunden, und sie war fröhlich wie immer. Beinahe. Was mochte auf dem Markt in Jacobs’ Begleitung vorgefallen sein, das ihr so zugesetzt hatte?


  Es lag wohl nur an Elinors übertriebener Fürsorge. Sie war zu sehr an Katastrophen gewöhnt, um daran glauben zu können, dass die schlimmsten Schicksalsschläge abgewendet waren. Wenn alles planmäßig verlief, würde Lydia den Doktor heiraten und Nanny Maude und Jacobs zu sich in ihren Haushalt nehmen. Um das zu ermöglichen, wäre Elinor sogar bereit, einer Unterredung mit dem Fürsten der Finsternis zuzustimmen.


  Und danach wäre sie endlich frei. Dieser Gedanke erfüllte sie mit schwindelerregendem Glücksgefühl, wenn sich auch ein kleiner Wermutstropfen in ihre Überlegungen mischte: Unter keinen Umständen würde sie zu ihrer Schwester ziehen. Sie sah Etienne bereits an seinem Schreibtisch sitzen und Berechnungen anstellen, welche Summe er mit einer zweiten Arbeitskraft einsparen würde, die ihm für Kost und Logis zur Hand ging.


  Sie würde und musste Arbeit finden. Vielleicht könnte sie sogar nach England zurückgehen. Irgendeine Lösung würde sich finden. Ihre Ausbildung war zwar ausgesprochen mangelhaft. Ihr Talent im Umgang mit Farben und Pinsel hielt sich in Grenzen, ihren Aquarellen mangelte es an künstlerischer Fantasie. Ihre musikalischen Versuche am Pianoforte waren eine Zumutung für jeden Zuhörer, und die Ergebnisse, die sie beim Handarbeiten zustande brachte, sei es Sticken, Stricken oder Nähen, waren katastrophal. Zumindest konnte sie lateinische Texte ins Französische oder Englische übertragen und saß vermutlich noch immer passabel im Sattel. Hieß es nicht, wer einmal reiten gelernt hatte, verlerne diese Kunst nie?


  Ihr reizloses Aussehen würde ihr sogar zum Vorteil gereichen, wenn sie sich um die Stellung einer Gouvernante bewarb. Keine Dame der Gesellschaft duldete ein hübsches Mädchen unter ihrem Dach, das ihren Söhnen schöne Augen machte oder, schlimmer noch, dem Herrn des Hauses. Sie könnte auch als Gesellschafterin ...


  Ein lautes Klopfen an der Haustür riss sie jäh aus ihren Grübeleien. Ihr Magen krampfte sich zusammen, sie erhob sich halb, um zur Tür zu eilen.


  Doch dann ließ sie sich wieder zurückfallen und holte tief Atem, um sich zu beruhigen. Sie hörte, wie Jacobs durch den Flur schlurfte, und wusste, dass ein Fremder Einlass begehrte. Wie nicht anders erwartet, hatte Viscount Rohan vergessen, dass sie existierte.


  „Lord Tolliver wünscht Sie zu sprechen, Miss Elinor“, kündigte Jacobs den Besucher in seinem vornehmsten Tonfall an.


  Und Elinor erhob sich, um ihren unbekannten Cousin zu empfangen, ihre letzte Hoffnung auf eine bessere Zukunft.


  Es war völlig lächerlich, dass es ihm so verdammt schwer fiel, Miss Elinor Harriman aus seinen Gedanken zu verbannen, überlegte Rohan, während er die Dekorationsarbeiten begutachtete. Die zwei Wochen der Festivitäten sollten den Höhepunkt des Jahres darstellen, und seine Dienerschaft war seit Wochen mit den Vorbereitungen beschäftigt. Die Draperien im Ballsaal waren mit schwarzer Seide verhüllt, jedes Gästezimmer war umdekoriert und in eine Lasterhöhle verwandelt worden. Die Choreographie einer feierlichen Einweihungszeremonie wurde sorgfältig in allen Details einstudiert. In der Küche waren Scharen von Köchen damit beschäftigt, köstliche Pasteten und andere erlesene Delikatessen vorzubereiten.


  Der Satanische Bund setzte sich aus einer begrenzten Zahl erlesener Mitglieder zusammen. Es gab allerdings eine Flut neuer Bewerber, von denen Rohan einige einer Prüfung unterziehen wollte. Besonders der Name eines Gentlemans war ihm aufgefallen, den er sich sehr genau ansehen würde.


  Neulinge waren in der Regel ein hemmungsloser Haufen, die zunächst nicht wahrhaben wollten, dass sie jedem Laster frönen durften. Tut, was euch gefällt, lautete das Motto. Esst und trinkt, spielt ohne Grenzen. Genießt die Freuden der Wollust mit jedem und allen, die euch zu Willen sind. Keine Varianten waren verboten. Es gab auch einen sogenannten Schmerzensraum, der mit den originellsten Foltergeräten ausgestattet war. Ein anderer Raum war der Spielsucht der Gäste vorbehalten. Der beliebteste Raum war allerdings die Kapelle, wo die Besucher nach Lust und Laune die Gestalt des Teufels und die Gesetze der Kirche verhöhnen durften. Rohan war der Albernheit mittlerweile überdrüssig geworden, das Auge Gottes zu bespucken, aber viele seiner Gäste sahen darin den lustvollen Gipfel der Gotteslästerung.


  Im Grunde genommen wusste Rohan nicht, was er sich diesmal von den lasterhaften Ausschweifungen erwartete. Schmerzen zu erleiden und anderen zuzufügen hatte seinen Reiz verloren, sich fantasievoll zu kostümieren erschien ihm lästig, und keine seiner weiblichen Gäste brachte sein Blut in Wallung. Er lehnte sich in die Polster zurück und überlegte träge, ob er sich mit dem eigenen Geschlecht Lustgewinn verschaffen sollte, verwarf den Gedanken aber wieder. Es gab keine Regeln, und es war ihm einerlei, in welche Richtung seine sexuellen Gelüste ihn führten. Es ärgerte ihn lediglich, dass seine Gedanken ständig um ein baufälliges Häuschen in der Rue du Pélican kreisten.


  Reading warf ihm vor, an einer Geistesverwirrung zu leiden, und machte beinahe jede Nacht sarkastische Bemerkungen darüber, wenn er Rohan von einer Abendgesellschaft oder einem Besuch im Spielcasino oder im Bordell nach Hause begleitete.


  Aus einem unerklärlichen Grund führte ihn die Kutschfahrt stets durch dunkle schmale Gassen, vorbei am baufälligen Hause der Harrimans.


  Reading hütete sich, zu fragen, warum er dem Kutscher Anweisung gab, diesen Umweg zu nehmen, und Rohan war zu keiner Auskunft bereit. Er wusste nur, dass Reading für die jüngere Schwester schwärmte, der arme Narr, es nur nicht eingestehen wollte. Und Rohan gab sich damit zufrieden, sich zu vergewissern, dass die Bewohner in Sicherheit waren.


  Und jedes Mal sagte Rohan sich, dies sei das letzte Mal gewesen. Wenn er sich Sorgen um die Harrimans machte, was er bis zu seinem letzten Atemzug bestreiten würde, könnte er einen Diener vorbeischicken, um nachzusehen, ob alles in Ordnung war. Miss Harriman hatte bereits zwei Fürsprecher gewonnen. Willis hatte ihm berichtet, ein Lakai sei begeistert von ihr, und vermutlich hatte auch der treue Willis ein Faible für sie. Und Mrs Clarke würde ihm ordentlich die Leviten lesen, wenn ihr etwas zustoßen würde. Merkwürdig, dass alle Welt sich zu dieser reizlosen spröden Frau hingezogen fühlte. Er konnte also getrost einen seiner Untergebenen mit der Aufgabe betrauen, nach dem Rechten zu sehen.


  Es war beschlossene Sache: Er würde von seinen nächtlichen Vergnügungen direkt nach Hause fahren und von seinem Diener hören, dass es ihr gut ging. Dann konnte er sie vergessen und sich ganz den Vorbereitungen der bevorstehenden Lustbarkeiten widmen.


  Neue Gäste aus England und dem Kontinent wurden erwartet. Vornehme aristokratische Damen, die zur Einsicht gekommen waren, dass der Gemahl ihre Ansprüche nicht befriedigen konnte, oder auch bürgerliche Frauen, die Ausschau nach einem Gönner und einem komfortableren Lebensstil hielten, den sie im Satanischen Bund zu finden hofften. Frisches Blut war stets anregend und inspirierend. Bald würde ein attraktives Weibsbild Rohan von seiner Langeweile und seinem Überdruss erlösen.


  Diese reizlose Person hatte ihm nichts als Scherereien gebracht, ihn aus der Bahn geworfen und ihn von wichtigeren Dingen abgehalten. Hätte er die Wahl zwischen dem lästigen Zwang, ständig an sie zu denken, und seinem gewohnten Überdruss, würde er sich für Letzteren entscheiden.


  Er griff nach dem Glas Rotwein neben sich, hielt kurz in der Bewegung inne und bewunderte den venezianischen Spitzenbesatz, der die Manschetten seines Ärmels zierte. Auf exquisite Garderobe legte er großen Wert, und diese Spitzenrüschen an seinem neuen Überrock hatten es ihm besonders angetan. Wenigstens war ihm in letzter Zeit erspart geblieben, dass Miss Harriman seine Kleidung ruinierte. Und plötzlich sah er sie vor sich, nackt auf seinem Bett ausgestreckt, nur von einem Schleier aus feinster cremefarbener Spitze verhüllt.


  Er leerte das Glas in einem Zug und stellte es behutsam ab, mühsam dem Impuls widerstehend, es durchs Zimmer zu schleudern. Sosehr es ihn in den Fingern juckte, etwas zu zerschlagen oder ein Möbelstück gegen die Wand zu werfen, wäre dieser Wutausbruch nur ein weiterer Beweis seiner Geistesverwirrung. Gleich morgen wollte er Marianne zu sich kommen lassen. Es war einige Zeit verstrichen, ohne dass er sich mit ihr vergnügt hatte. Sie würde es schaffen, ihn für ein paar Stunden abzulenken. Die Gute war begabt und einfallsreich und wusste genau, womit sie ihn verwöhnen konnte.


  Was reizte ihn eigentlich an diesem widerspenstigen, prüden und eigensinnigen Frauenzimmer, statt sich auf andere, wichtigere Dinge zu konzentrieren? Zum Beispiel auf die Frage, wer auf ihn geschossen hatte. Sein französischer Erbe, der sauertöpfische Etienne etwa? Oder irgendein anderer Idiot, den er mit seinem Sarkasmus beleidigt hatte?


  Wie Etienne es so treffend formuliert hatte, verspürte vermutlich jeder, der ihn kannte, irgendwann den Wunsch, ihn zu töten. Diese Einschätzung fand er allerdings ein wenig übertrieben. Außerdem gab es eine ganze Reihe Müßiggänger, die für ihn liebend gerne ihre Seelen verkaufen würden. Bedauerlicherweise glaubte er nicht an die Existenz einer höheren Macht, die bereit wäre, diese verrotteten Seelen zu kaufen.


  Darüber hinaus hatte es keinen weiteren Anschlag auf sein Leben gegeben. Es könnte sich also auch um eine verirrte Kugel oder einen dummen Zufall gehandelt haben.


  Der frischgebackene Lord Tolliver war ein gut aussehender Mann. Und die unverkennbare Harriman-Nase passte weitaus besser zu einem Mann, stellte Elinor fest. Er war von hohem Wuchs, neigte ein wenig zur Fülle, hatte strahlend blaue Augen, geschwungene volle Lippen und ein gewinnendes Lächeln.


  „Miss Harriman“, grüßte er und reichte ihr die Hand. „Ich bedaure zutiefst, nicht in der Stadt gewesen zu sein, als Sie mir Ihren Besuch abstatten wollten. Hätte Mr Mitchum mir eine Nachricht zukommen lassen, wäre ich umgehend nach Paris zurückgekehrt.“


  Sein behandschuhter Händedruck war fest und vertrauenerweckend, und sie blinzelte etwas verwirrt. „Das wäre nicht nötig gewesen, Lord Tolliver“, log sie. „Ich hatte nur gehofft, etwas mit Ihnen besprechen ...“


  „Liebe Cousine ... ich hoffe doch, Sie Cousine nennen zu dürfen ... Nennen Sie mich bitte Marcus. Schließlich sind wir entfernte Verwandte.“


  Elinor blinzelte erneut, überrascht von seiner überschwänglichen Freundlichkeit, fasste sich aber rasch. Diese Nase verlieh ihm eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihrem Vater, und ihr vager Argwohn, er könne ein Betrüger sein, schwand.


  „Cousin Marcus“, sagte sie und sank in den Sessel zurück. „Sie sind überaus entgegenkommend. Setzen Sie sich bitte, Sir. Darf ich Ihnen Tee anbieten? Oder vielleicht einen kleinen Imbiss?“


  „Sehr gütig“, sagte er, hob schwungvoll die Schöße seines eleganten Überrockes und nahm ihr gegenüber Platz. „Eine Tasse Tee wäre mir willkommen. Ich bin angenehm überrascht, Sie in diesem behaglichen Heim vorzufinden. Ich gestehe, der Anblick dieser trostlosen Gegend wirkte doch recht bedrückend auf mich, da ich befürchtete, meine Cousine in ärmlichen Verhältnissen vorzufinden. Doch nun sehe ich zu meiner Erleichterung, dass Sie keine Not leiden müssen. Sagen Sie mir, wie ich Ihnen helfen kann, liebe Cousine, und ich werde mein Möglichstes tun.“


  Sein Lächeln war warm und aufrichtig, und Elinor atmete erleichtert auf. „Mr Mitchum sprach davon, dass mir ein kleines Vermächtnis aus dem Erbe meines Vaters zusteht. Ich fürchte, unsere gegenwärtigen Verhältnisse sind nicht so angenehm, wie es den Anschein haben mag. Wir leben von der Unterstützung eines vermögenden Wohltäters, doch diese Hilfe wird nicht lange währen. Ich würde es vorziehen, nicht auf die Zuwendungen eines Fremden angewiesen zu sein, und würde gerne wissen, auf welche Höhe sich die Summe beläuft.“ Sie wählte ihre Worte mit Bedacht, um nicht habgierig zu erscheinen.


  Sie war nicht vorsichtig genug gewesen. „Ein vermögender Wohltäter?“, fragte er stirnrunzelnd. „Wer mag das sein?“


  Der Herr der Finsternis. Der lasterhafteste Mensch in ganz Frankreich und England, der Vorsitzende des Satanischen Bundes, dachte sie bei sich. Wenn sie ihm die Wahrheit sagte, würde ihr Cousin angewidert das Haus verlassen und sich nie wieder blicken lassen.


  „Er wünscht, anonym zu bleiben“, antwortete sie gefasst. Erstaunlich, wie leicht ihr diese Notlüge über die Lippen kam. Wobei die Vermutung nahelag, dass Viscount Rohan es vorzog, seine Mildtätigkeit vor der Öffentlichkeit zu verbergen, um seinem Ruf als skrupelloser kaltherziger Lebemann gerecht zu werden.


  „Verstehe“, sagte der frischgebackene Lord Tolliver. „Schade. Ich hätte mich gerne persönlich bei ihm für seine guten Taten meinen Verwandten gegenüber bedankt.


  Darf ich fragen, wo der Rest Ihrer Familie ist? Von meinem Rechtsberater erfuhr ich, dass Ihre Frau Mutter zwar noch am Leben, aber schwer leidend ist.“


  „Sie befindet sich meist im Delirium, oder sie ist sehr unruhig und redet wirres Zeug.


  Ich empfehle Ihnen, Abstand davon zu nehmen, Sie zu sehen.“


  „Nein, nein, ich bestehe darauf“, entgegnete er fest. „Ich möchte Lady Caroline meine Ehrerbietung erweisen.“ Er erhob sich, Elinor stand gleichfalls auf und verfluchte ihn innerlich. Sie könnte sich ihm in den Weg stellen und ihm den Zutritt ins Krankenzimmer verweigern, aber das hätte ihn nur stutzig gemacht. Also nickte sie ergeben.


  „Wie Sie wünschen“, sagte sie resigniert. „Folgen Sie mir bitte.“


  Es war kein langer Weg durch den schmalen Flur, vollgestellt mit Möbeln, die Lord Rohan ihnen geschickt hatte. Cousin Marcus gab einen Missfallenslaut von sich, als er mit der Hüfte gegen die Anrichte mit den Kristallgläsern stieß. Elinor öffnete die Tür zum Krankenzimmer.


  Seit etwa einer Woche war es nicht mehr nötig, Lady Caroline ans Bett zu binden, da ihre Tobsuchtsanfälle erheblich nachgelassen hatten. Sie nahm kaum noch Nahrung zu sich, und Nanny Maude flößte ihr löffelweise Hühnerbrühe ein.


  


  „Nanny Maude, dies ist unser Cousin, der neue Lord Tolliver. Cousin Marcus, dies ist unsere Nanny Maude, die seit unserer Kindheit bei uns ist und sich sehr fürsorglich um uns kümmert.“


  Nanny stand mühsam von dem Stuhl neben dem Krankenbett auf, und ihre dunklen Augen wurden schmal, als sie den Besucher kritisch musterte. „Guten Tag, Mylord“, grüßte sie mit der Andeutung eines Knickses. Einem Außenstehenden wäre an der Begrüßung der treuen Seele nichts aufgefallen, doch Elinor hatte das seltsame Gefühl, mit ihr stimme etwas nicht. Nanny begegnete dem Fremden mit kaum verhohlenem Argwohn.


  Er grüßte mit einem höflichen Kopfnicken und trat ans Bett der Kranken. Zu Elinors Verwunderung öffnete ihre Mutter die Augen und musterte den Fremden.


  „Wer sind Sie?“, fragte sie mit heiserer Stimme, die ersten klaren Worte seit einer Woche.


  „Der Erbe Ihres verstorbenen Gemahls, Lady Caroline“, gab er bereitwillig Auskunft.


  „Marcus Harriman.“


  „Marcus wie?“ Sie versuchte mühsam, sich aufzusetzen, und Nanny eilte zu ihr, um sie zu beschwichtigen, da das irre Funkeln des Wahnsinns wieder in ihre Augen trat.


  „Kommen Sie ... näher.“


  „Tun Sie es nicht“, warnte Elinor ihn zaghaft.


  „Keine Sorge, Cousine Elinor. Sie ist zu schwach, um mich anzugreifen.“ Er trat näher ans Bett. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen, Lady Caroline?“


  „Näher“, krächzte sie.


  Er beugte sich über sie und nahm ihre welke knochige Hand. Bevor Elinor eingreifen konnte, krallte sie sich an ihm fest, zog ihn zu sich herab, schlug wild um sich und überschüttete ihn kreischend mit grässlich vulgären Flüchen.


  Mühsam wehrte Marcus ihren Angriff ab und wich taumelnd zurück. Elinor nahm ihn beim Arm und zog ihn aus dem Zimmer. „Ich sagte doch, es geht ihr sehr schlecht, sie weiß nicht mehr, was sie tut“, entschuldigte sie sich hilflos.


  Marcus blutete, ihre Mutter hatte es geschafft, ihm das Gesicht zu zerkratzen. Elinor zog die Tür hinter sich zu, doch das irre Gezeter drang bis in den Flur, vermischt mit Nannys beruhigenden Worten. Elinor erwartete beinahe, er würde empört und voller Abscheu aus dem Haus stürmen, aber er sah sie nur mitleidvoll an.


  „Armes Mädchen.“


  Beinahe wäre sie in Tränen ausgebrochen. Beinahe. Diese Schwäche hatte sie sich nur einmal in Gegenwart des verabscheuenswertesten Menschen auf der ganzen Welt gestattet, eine Blöße, die sie sich nie wieder geben würde.


  „Wir kommen zurecht“, wehrte sie schroff ab. „Der Arzt meint, ihre Tage sind gezählt, und ihre Tobsuchtsanfälle sind ein Zeichen dafür, dass ihr Ende naht. Nanny Maude ist rührend um sie besorgt, und Lydia und ich kommen alleine zurecht.“


  „Und Ihr Vater hat Ihnen nichts hinterlassen? Wie verantwortungslos!“


  Sie brachte ein dünnes Lächeln zustande. „Darüber sind Sie besser informiert als ich, Sir. Vermutlich ging der gesamte Landbesitz in die Erbfolge, und er hat es versäumt, an seine Kinder zu denken.“


  Cousin Marcus machte ein betretenes Gesicht. „Ehrlich gestanden, glaube ich nicht, dass Ihre Schwester tatsächlich ...“


  „Meine Schwester kam in der Ehegemeinschaft meiner Eltern zur Welt und ist dem Gesetz nach ein legitimes Kind“, erklärte Elinor aufbrausend.


  „Sie scheinen sich mit der Rechtslage gut auszukennen. Sie sind eine gebildete Frau.


  Eigentlich verwunderlich bei Ihrer unsteten Kindheit.“


  Elinor widerstand dem Wunsch, ihn mit schneidenden Worten zurechtzuweisen, vermutlich hatte er sie nicht absichtlich gekränkt. „Ich lese gerne, und Lesen bildet“, erklärte sie knapp.


  „Und Sie sind eine intelligente Frau. Eine bewundernswerte Eigenschaft in diesen oberflächlichen Zeiten. Ich für meinen Teil ziehe die Gesellschaft einer älteren Frau mit Geist und Verstand einem flatterhaften hübschen Gänschen vor, das nichts als Flausen im Kopf hat.“


  Sie lächelte verkrampft. „Zu gütig“, sagte sie zähneknirschend. „Ich fürchte, Nanny hat im Moment keine Zeit, uns Tee aufzubrühen.“ Das irre Kreischen hatte immer noch nicht aufgehört, und Cousin Marcus setzte eine gequälte Miene auf.


  „Sie machen eine sehr schwere Zeit durch. Ich besuche Sie wieder, wenn die Dinge sich etwas beruhigt haben ...“ Er drängte bereits zur Haustür.


  „Aber Sie haben mir noch keine Auskunft über die Hinterlassenschaft meines Vaters gegeben. Und Sie bluten im Gesicht. Lassen Sie mich wenigstens Ihre Wunden versorgen, bevor Sie sich in die Öffentlichkeit wagen“, wandte sie ein.


  „Wir können alle Einzelheiten zu einem späteren Zeitpunkt besprechen“, entgegnete er und betupfte sich die Wange mit einem Spitzentüchlein. „Wie Mr Mitchum Ihnen bereits mitteilte, handelt es sich nur um ein kleines Vermächtnis. Aber ich werde den Wünschen Ihres Vaters nachkommen, so gut ich es vermag.“ Er wartete nicht auf Jacobs Erscheinen, um die Tür zu öffnen. Bereits halb im Freien, rief er über die Schulter: „Adieu, liebe Cousine.“


  Sie blickte ihm nach. Er hatte eine tadellose Haltung, trug Stiefel, keine eleganten hochhackigen Schuhe, wie Rohan sie bevorzugte. Und wenn er eine Winzigkeit zu großspurig auftrat, war das zweifellos sein gutes Recht. Mit der Erbschaft hatte er es zur Peerswürde im Königreich gebracht, ein kräftiger, gut aussehender Mann in besten Jahren. Er hatte allen Grund, stolz auf sich zu sein.


  Sie schloss die Haustür. Das Geschrei ihrer Mutter war endlich verstummt. Elinor huschte leise den Flur entlang und öffnete die Tür zum Krankenzimmer einen Spalt.


  Lady Caroline war wieder in einen benommenen Halbschlaf gesunken. „Meinst du, wir sollen sie wieder ans Bett binden?“, fragte sie Nanny Maude im Flüsterton.


  Die treue alte Seele machte ein betrübtes Gesicht. „Nicht nötig“, sagte sie. „Nach einem Anfall sinkt sie in einen Tiefschlaf. Sie wird sich tagelang nicht rühren und nicht sprechen. Wer war dieser Gentleman gleich wieder?“ Sie wechselte abrupt das Thema.


  „Ich habe ihn dir doch vorgestellt. Unser Cousin Marcus Harriman.“


  


  „Von einem Marcus habe ich in den fünfzig Jahren, die ich auf dem Landgut der Harrimans gelebt habe, nie etwas gehört.“


  „Nun ja, er ist ein entfernter Verwandter, der einzige Verwandte, den die Nachlassverwalter offenbar auftreiben konnten. Aber ich bin sicher, es hat alles seine Richtigkeit.“


  Nanny schüttelte den Kopf. „Ich wusste gar nicht, dass es eine Seitenlinie der Familie gibt.“


  „Immerhin hat er die berühmte Harriman-Nase vorzuweisen. Und wenn nicht an ihn, so würde der Besitz an einen anderen männlichen Nachkommen fallen. Wenigstens scheint er bereit zu sein, meinen Erbanspruch anzuerkennen.“


  „Was Sie nicht sagen!“ Nanny schnaubte verächtlich. „Jedenfalls wird bei seinem nächsten Besuch Jacobs am Bett Ihrer Mutter wachen. Ich will ihm nämlich ein paar Fragen stellen.“


  Die Vorstellung, wie die brave Nanny Maude den neuen Lord Tolliver eines strengen Verhörs unterzog, war erheiternd genug, um die dunkle Wolke zu vertreiben, die sich über Elinors Gemüt gelegt hatte. Jedenfalls war dieser Cousin bei der Familie vorstellig geworden, nun wollte sie sich in Geduld üben.


  Sie setzte sich wieder an den warmen Ofen und nahm das Buch zur Hand. Eine Sammlung belehrender Predigten eines fanatischen Mönches, der viele Jahre in lateinamerikanischen Ländern seiner Missionarstätigkeit nachgegangen war und sich mit Themen wie Theologie, Philosophie und anderen Geisteswissenschaften befasste, aber auch die Unsitten öffentlicher Badehäuser, die Todsünde der Völlerei und den laschen Umgang mit Frauen anprangerte. Der fromme Bruder war ein glühender Verfechter der Ansicht, Frauen seien eine unerfreuliche Notwendigkeit zur Fortpflanzung, die, sobald sie ihre Pflichten erfüllt hatten, in ein Kloster gesteckt werden sollten, um dort mit anderen Nonnen für das Seelenheil der Christenheit zu beten.


  Rohan hatte ihr dieses Buch gewiss in der Absicht geschickt, sie in Rage zu bringen.


  Da sie alle anderen Bücher bereits gelesen hatte und ihr keine erbaulichere Lektüre zur Verfügung stand, las sie auch dieses unsägliche Buch.


  Und verfluchte dabei ausgiebig den Spender und versuchte, Francis, Viscount Rohan, und seinen Satanischen Bund aus ihren Gedanken zu verbannen.


  14. KAPITEL


  Letztlich verzichtete Lydia dann doch darauf, Kutteln zu kaufen. Nanny war beileibe keine begnadete Köchin, und Lydia hätte die Armeleutemahlzeit zubereiten müssen, die keineswegs zu ihren Lieblingsgerichten gehörte. Also kaufte sie stattdessen Eier, Lauch, Käse und frisches Stangenbrot. Wenn Nanny Maude kein schmackhaftes Essen auf den Tisch bringen würde, wollte Lydia einen Auflauf daraus zubereiten.


  Sofern sie es schaffte, ihre Melancholie abzuschütteln, wobei Etienne ihr allerdings keine große Hilfe war. Nach der verwirrenden Begegnung mit dem Mann, zu dem sie sich törichterweise hingezogen fühlte, war sie gezwungen, sich drei Stunden lang Etiennes ermüdendes Geschwätz anzuhören. Er kannte lediglich zwei Gesprächsthemen: erstens, seine hervorragende Qualifikationen als Doktor der Medizin in der Behandlung seiner Patienten, deren Krankheiten er in ekelerregenden Details zu schildern wusste, und zweitens, die himmelschreiende Ungerechtigkeit, die ihm durch seinen Cousin widerfuhr.


  Es bedurfte nur weniger Aufmunterungen, um seinen Redefluss anzuregen, und Lydia gab vor, seinen endlosen Tiraden aufmerksam zu lauschen, während ihre Gedanken in völlig andere Sphären abschweiften. Bis ein bestimmtes Wort ihre Aufmerksamkeit weckte.


  „Jakobiter?“, wiederholte sie stirnrunzelnd.


  „Ach ja, ich vergaß, wie jung Sie sind“, erklärte Etienne. „Damals waren Sie noch nicht geboren. Die uneinsichtigen Engländer konnten sich nicht darüber einigen, welcher König den Thron besteigen sollte, und Vertreter des Hochadels wollten einen Katholiken, einen schottischen Prinzen, mit der Königswürde betrauen.“


  „Ich weiß, wer Bonnie Prince Charlie ist, Etienne“, korrigierte Lydia ihn spitz. „Aber was hat der Kronprinz mit Lord Rohan zu tun?“


  Ein höhnischer Zug flog über Etiennes Gesicht. „Nach englischem Gesetz ist Rohan gar kein Lord, sondern ein Landesverräter. Er und seine Familie kämpften für den schottischen Thronanwärter, und als die Rebellion der Jakobiter niedergeschlagen war, wurden sein Vater und sein Bruder hingerichtet, er selbst wurde enteignet und in die Verbannung geschickt. Sollte er es je wagen, wieder in England einzureisen, wird er als Hochverräter zum Tode verurteilt und auf Tower Hill hingerichtet. Diesen Tag wünsche ich mir sehnlichst herbei.“


  Lydia vermochte ihr Entsetzen nicht zu verbergen. „Sie wünschen, dass Lord Rohan enthauptet wird?“


  „Vergessen Sie nicht, meine Teuerste, ich bin Arzt und begegne dem Tod tagtäglich.


  Rohan gelang die Flucht nach Frankreich, wo er sich den Titel aneignete, der mir zugestanden hätte. Seither ist er mit dem Teufel im Bunde.“ Etienne schniefte, eine unangenehme Angewohnheit, die sich im Alter verstärken würde, befürchtete Lydia.


  „Wie alt war er damals, als diese schrecklichen Dinge sich ereigneten? Er ist doch noch gar nicht so alt, oder?“, fragte sie.


  „Als er ins Exil verbannt wurde? Nachdem er in England für die Jakobiter kämpfte?


  Siebzehn, glaube ich.“


  „Oh, mein Gott“, flüsterte Lydia erschrocken. Nanny Maude und Jacobs hatten Verwandte in Schottland und waren treue Jakobiter. Nanny hatte ihr alles über den wahren König erzählt und das gnadenlose Blutbad, das der Duke of Cumberland in der Schlacht bei Culloden unter den Jakobiten angerichtet hatte. Sie nannte den Duke nur den „Schlächter“. Der siebzehnjährige Rohan hatte in diesem blutigen Massaker gekämpft und es geschafft, den Kriegswirren zu entkommen. Welch grausames Schicksal. Solche Erlebnisse konnten einen Menschen für immer verändern.


  „Ich wünschte, er würde einen Grund finden, nach England zurückzukehren“, sagte Etienne. „Dann würde ich es mir zur Aufgabe machen, die englischen Behörden auf seine Fährte zu setzen. Nach seiner Hinrichtung würde der französische Titel auf mich übergehen. Und die Frau, die ich heirate, wäre früher oder später eine Comtesse de Giverney.“


  Lydia übersah geflissentlich seinen bedeutungsvollen Blick. „Ich glaube nicht, dass Lord Rohan daran interessiert ist, nach England zurückzukehren.“


  „Leider nicht“, sagte er bitter. „Wir werden abwarten müssen, ma chère.“


  Wir. Eine entmutigende und unausweichliche Perspektive.


  Nachdem Etienne sie nach Hause gebracht hatte, stellten sich rasende Kopfschmerzen ein. Elinor überfiel sie mit Neuigkeiten über diesen neuen Cousin, aber Lydia war nicht in der Verfassung, ihr zuzuhören. Sie schleppte sich in ihre Kammer, zog die Vorhänge zu und legte sich erschöpft in das weiche Bett, das Lord Rohan ihnen geschenkt hatte. In ihrem schmerzenden Kopf wirbelten wirre Gedanken: Etiennes monotone selbstverliebte Stimme, Charles Readings gequälter Blick. Ein verlassener halbwüchsiger Junge mitten in den Schrecken einer blutigen Rebellion. Im Nebenzimmer redete Mama wieder wirres Zeug, stieß lauthals derbe Flüche aus, die Lydia die Schamröte ins Gesicht trieben. Sie zog die Decke über die Ohren, um nichts mehr hören zu müssen, und versuchte zu schlafen.


  Der Schlaf brachte ihr keine Erleichterung. Im Traum beugte Charles Reading sich über sie und wollte sie küssen. Doch plötzlich griff Etienne ihn an und schlug ihm mit einem Säbel ins Gesicht. Er stürzte zu Boden, sein Blut versickerte in der Erde. Und als sie sich über ihn beugte, blickte sie in das jugendliche Gesicht von Francis Rohan, ohne den sarkastischen Zug um den Mund. Als sie erwachte, musste sie weinen.


  Sie schüttelte die Bilder des Grauens ab, zwang sich, aufzustehen, um in der Küche zu helfen, nur um festzustellen, dass der Tisch bereits gedeckt war. „Da sind Sie ja“, empfing Nanny sie. „Wir wollten Sie nicht wecken, Sie wirkten so erschöpft, armes Kind.“


  „Ich fühle mich schon wieder wohler“, sagte sie und an Elinor gerichtet, die bereits am Tisch saß: „Wir hatten Besuch, wie ich höre?“


  Die vier nahmen ihre Mahlzeiten gemeinsam ein, ein unverzeihlicher Bruch gesellschaftlicher Gepflogenheiten, auf dem Elinor bestand. Wir sind eine Familie, pflegte sie zu sagen, und niemand sollte in der Küche essen. „Ja, unser Cousin Tolliver“, erklärte sie. „Er macht einen angenehmen Eindruck, aber Mama war von seinem Anblick so verstört, dass sie ihn angriff und in die Flucht schlug.“


  Nanny räusperte sich vernehmlich.


  „Achte nicht auf sie“, fuhr Elinor nachsichtig fort. „Nanny Maude hat eine fixe Idee und schwört, es existiere kein entfernter Cousin, und behauptet, er sei ein Schwindler. Aber ein Blick genügt, um zu wissen, dass er kein Lügner ist.“


  „Die Harriman-Nase?“, fragte Lydia.


  


  „Genau.“


  „Nur zu, hört nicht auf mich“, brummte Nanny beleidigt. „Ich bin ja nur ein altes Weib, was weiß ich denn schon? Aber irgendetwas stimmt nicht mit diesem Marcus Harriman, das spüre ich ganz deutlich.“


  „Ich kann nur hoffen, dass du dich irrst“, erklärte Elinor in diesem spitzen Tonfall, den Lydia verabscheute. „Wenn er uns nicht hilft, sind wir völlig der Gnade und Barmherzigkeit dieses Lord Rohan ausgeliefert. Und ein sittenloser Lebemann wird wohl kaum ...“


  „Ich wünschte, du würdest nicht ständig schlecht über ihn reden“, fiel Lydia ihr ins Wort, wobei sie lustlos in ihrem überbackenen Lauchauflauf herumstocherte, den Nanny zubereitet hatte.


  Aller Augen richteten sich auf sie. „Mein Liebe“, begann Elinor von Neuem, und Lydia hörte die Angst in ihrer Stimme, die sich in letzter Zeit verstärkt hatte. „Dieser Mann ist kein Umgang für dich.“


  „Wie oft muss ich dir noch sagen, mir liegt nichts an Lord Rohan und umgekehrt.


  Allerdings sind meine Sympathien für ihn nach diesem Nachmittag mit Etienne erheblich gestiegen.“


  „Warum?“, fragte Elinor tonlos.


  „Weißt du eigentlich, warum er in Paris lebt?“


  „Das interessiert mich herzlich wenig, meine Liebe. Ich nehme an, er hat sich hier niedergelassen, weil Paris die Hauptstadt des Sittenverfalls ist, höflich ausgedrückt.


  Und da Lord Rohan für seinen ausschweifenden Lebenswandel berüchtigt ist, ist das genau der richtige Ort für ihn.“


  „Er war gezwungen, England zu verlassen. Wenn er zurückkehrt, erwartet ihn die Todesstrafe.“


  Elinor zog eine Braue hoch. „Ach, tatsächlich? Hat er sich mit einem eifersüchtigen Ehemann duelliert?“


  „Nein“, antwortete Lydia.


  „Er ist ein abscheulicher Mann, Miss“, mischte Nanny Maude sich ein. „Er ist mit dem Teufel im Bunde, trinkt Menschenblut und ...“


  „Er kämpfte in der Schlacht von Culloden“, sprudelte Lydia heraus. „Er war noch keine zwanzig, als er für Bonnie Prince Charlie in den Krieg zog, musste zusehen, wie seine Familie hingerichtet wurde, und konnte sein Leben nur mit knapper Not retten.“


  Es entstand ein betretenes Schweigen. Im nächsten Moment räusperte Nanny sich.


  „Na ja, in dem Kerl steckt offenbar ein guter Kern. Eine tüchtige Frau an seiner Seite wird ihm die Flausen austreiben, und dann hört er auf, dieses Lotterleben zu führen.“


  Jacobs nickte zustimmend. Nach einer Weile ergriff Elinor wieder das Wort, und ihre Stimme klang belegt.


  „Soll das etwa eine Entschuldigung für seine Schandtaten sein? Gibt ihm das ein Recht, das Leben anderer Menschen zu zerstören?“


  „Welches Leben hat er denn zerstört?“, fragte Lydia eindringlich, und ihr war, als höre sie die Antwort ihrer Schwester, als habe sie laut gesprochen.


  Mein Leben.


  Elinor wurde durch Lydias Hüsteln geweckt und blieb zunächst still liegen. Etwas war nicht in Ordnung, das spürte sie. Sie richtete sich auf und spähte in die Dunkelheit.


  Ihre Augen brannten, ihre Kehle schmerzte, und dann hörte sie das unheilvolle Knistern. Entsetzen packte sie. Ein Brand in diesem uralten morschen Holzhaus hätte katastrophale Folgen. Die Flammen würden sich in Windeseile ausbreiten, auf Nachbarhäuser übergreifen und sich unaufhaltsam durch die engen Gassen wälzen.


  Sie rüttelte Lydia wach und sprang aus dem Bett. Das Atmen fiel ihr schwer. „Das Haus brennt“, schrie sie. „Wir müssen hier raus.“


  Lydia war im Nu wach, schlüpfte in die Ärmel ihres Morgenrocks, als Elinor bereits an der Tür war. Rauchschwaden waberten durch die Ritzen. Sie riss die Tür heftig auf und wich erschrocken vor dem eindringenden Qualm zurück.


  „Nanny!“, schrie sie gellend, hielt sich den Arm schützend vors Gesicht und eilte in den Flur, wo Jacobs an ihr vorbeistürmte. Jetzt hörte sie auch das irre Lachen ihrer Mutter, bei dem sich ihr die Nackenhaare sträubten.


  Jacobs stieß die Tür zum Krankenzimmer auf, aus dem die Flammen schlugen. Ohne Zögern stürzte er sich in die Feuersbrunst, tauchte kurz darauf mit einem Bündel in den Armen wieder auf und hastete zur Haustür. „Folgt mir!“, schrie er über das Fauchen und Knistern der Flammen hinweg.


  „Mama!“, schrie Lydia. Und dann war Lady Carolines krächzende Stimme wieder zu hören, die ein zotiges Trinklied grölte.


  „Er bringt Nanny Maude in Sicherheit. Lauf mit ihm ins Freie!“, befahl Elinor barsch.


  „Ich kümmere mich um Mama.“


  „Nein, ich lass dich nicht allein!“


  Elinor versetzte ihrer störrischen Schwester einen unsanften Stoß in Jacobs Richtung, der sie geistesgegenwärtig am Arm packte. Todesängste verliehen dem alten Mann die Kraft, die gebrechliche Greisin im Arm zu halten und Lydia hinter sich herzuziehen. Die morsche Haustür stieß er kurzerhand mit dem Fuß auf und stürmte mit den beiden Frauen in die kalte Winternacht hinaus.


  „‚Es säuft der Adel, was er kann, bezahlen muss der Bauersmann ...‘“, krächzte Lady Caroline, deren perlender Sopran einst die Männerwelt verzaubert hatte. Elinor kniff die Augen zusammen und rannte ins Zimmer. Ihre Mutter lag auf dem Fußboden und grölte unbeirrt weiter. Die Flammen leckten bereits am Bettzeug und züngelten die Bettpfosten hinauf.


  „Mama!“, schrie Elinor und versuchte sich ihr zu nähern. Eine Feuerwalze trennte sie von ihr, durch die sie nicht zu springen wagte, aus Angst, der Rückweg wäre ihr versperrt. Wenn Mama ihr die Arme entgegenstreckte, könnte sie ihren abgezehrten Körper aus dem Zimmer schleifen und in Sicherheit bringen.


  Lady Caroline hob den Kopf und richtete ihren glasigen Blick auf Elinor. „Wo ist meine Tochter?“, schrie sie. „Wo ist meine Lydia?“


  


  „Sie ist in Sicherheit, Mama. Ich bringe dich zu ihr. Steh auf, und komme ein paar Schritte näher, ich hebe dich über die Flammen.“


  Lady Carolines gellendes Lachen übertönte das Brausen der Feuersbrunst. „Du siehst aus wie er ... wie dein Vater. Er wollte mich umbringen, genau wie du. Lydia soll kommen. Ohne sie gehe ich nirgendwohin.“


  Die Feuerwalze zwischen ihnen wurde breiter, fraß sich in den Dielenboden, und Elinors Panik vertiefte sich. „Du willst doch nicht, dass Lydia etwas zustößt, Mama.


  Wenn sie zurückkommt, könnte sie verbrennen. Bitte steh auf, und komm zu mir, ich bringe dich in Sicherheit. Vertrau mir, Mama. Ich habe dich doch immer geliebt.“


  „Liebe?“ Sie lachte hohl, und eine grausame Ironie des Schicksals ließ sie offenbar wieder zu Verstand kommen. „Was weißt du schon von Liebe? Dich hat noch niemand geliebt, dich wird nie ein Mensch lieben. Ich gehe nicht in die Kälte hinaus.


  Hier ist es warm, und draußen ist es kalt.“


  „Mama!“, flehte Elinor, außer sich vor Verzweiflung. Der Qualm war so dicht geworden, dass sie ihre Mutter kaum noch sehen konnte. Unter ihren nackten Füßen spürte sie die Hitze der glühenden Bodenbretter. Wenn sie noch länger wartete, würde sie nicht lebend aus dem brennenden Haus kommen. Aber sie konnte ihre Mutter nicht ihrem Schicksal überlassen, wollte nicht ...


  Aus der qualmenden Dunkelheit streckte sich ihr ein starker Arm entgegen, schlang sich um ihre Mitte und hob sie hoch. Elinor entfuhr ein spitzer Schrei, sie wehrte sich erbittert, aber der Fremde trug sie unbeirrt durch den beißenden Rauch. Hinter ihm krachten die Deckenbalken mit lautem Getöse herunter, in das sich das gespenstische Gelächter ihrer Mutter mischte, und dann stürmte er ins Freie.


  Elinor wurde unsanft in den Schnee geworfen, raffte sich auf, versuchte, auf allen vieren zurück ins Haus zu kriechen, wurde grob an den Schultern gepackt und zurückgerissen. Wutentbrannt drehte sie sich um, schlug nach ihrem Retter, und der Anblick von Francis Rohan vermochte ihren Zorn nicht zu beschwichtigen. „Ich muss sie retten!“, kreischte sie. Das schrille Lachen ihrer Mutter hallte immer noch durch die Nacht.


  „Sie ist es nicht wert, für sie zu sterben, Kind“, erklärte er kühl und sachlich, und sie hasste ihn dafür. „Ich fürchte, es ist ohnehin zu spät.“


  In diesem Augenblick stürzte das brennende Haus in sich zusammen. Das Gezeter ihrer Mutter verstummte. Nur Lydias Schluchzen drang an ihr Ohr.


  Sie riss sich von Rohan los und suchte ihre Schwester. Lydia kniete im Schnee neben Nanny Maude, hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte bitterlich. Elinor kauerte sich neben sie, nahm sie in die Arme und wiegte sie tröstend. Zu ihrer Verwunderung liefen auch ihr die Tränen übers Gesicht. Sie hatte ihre Mutter vor langer Zeit verloren, und der Fürst der Finsternis hatte recht, sie war es nicht wert, für sie zu sterben. Noch mit ihrem letzten Atemzug hatte ihre Mutter sie verstoßen, und dennoch weinte Elinor um sich.


  Er war näher getreten, aber sie beachtete ihn nicht, schlang nur die Arme fester um Lydia.


  


  Jacobs tauchte aus der Dunkelheit auf, seine Tränen hatten helle Rinnsale auf seinem rußgeschwärzten Gesicht hinterlassen. „Wir müssen Nanny von hier fortbringen“, stieß er tränenerstickt hervor. „Sie braucht einen Arzt.“


  „Bring sie in meine Kutsche. Mein Cousin wird sie untersuchen“, befahl Rohan. Elinor wollte wütend dagegen protestieren, besann sich aber eines Besseren und schwieg.


  Er drehte sich um und erteilte mit lauter Stimme Anweisungen. „Reading, du kümmerst dich um Lydia. Bring sie in die Kutsche, bevor sie sich in der Kälte den Tod holt.“


  Elinor wollte sie aufhalten, doch als Charles Reading aus der Dunkelheit auftauchte, löste Lydia sich wortlos aus ihren Armen, ließ sich von ihm forttragen, und Elinor kniete allein im Schnee. Allein mit Rohan.


  „Sie können nicht die ganze Nacht im Schnee kauern“, sagte er leise.


  „Sie haben sie sterben lassen.“


  „Ich habe Ihnen das Leben gerettet. Entweder Sie stehen auf, oder ich trage Sie. Ich denke, es ist Ihnen lieber, wenn ich meine Hände bei mir behalte“, sagte er müde.


  „Entscheiden Sie sich. Mir ist kalt, und ich habe mir schon wieder ein Paar Schuhe ruiniert. Wie schaffen Sie es nur, mir ständig meine Garderobe zu verderben?“


  Sie zwang sich, den Kopf zu heben, ihm ins Gesicht zu sehen und ihm ihren Zorn zu zeigen. Vor Schmerz war sie halb von Sinnen, und es gab niemanden, den sie ihren Hass gegen ihr grausames Schicksal spüren lassen konnte, außer diesem kühlen, teilnahmslosen Rohling.


  Mit einem schiefen Lächeln blickte er auf sie herab. „Wie reizend“, murmelte er. „Sie hassen mich. Nur zu, Püppchen, tun Sie sich keinen Zwang an. Aber jetzt bringe ich Sie in meine Kutsche, bevor meine Füße zu Eisklumpen werden.“ Er streckte ihr die Hand entgegen.


  Sie wollte ihn nicht berühren. Sie wollte sich im Schnee zusammenrollen und weinen. Aber Lydia brauchte sie. Also versuchte sie, sich mit einiger Grazie auf die Beine zu raffen, doch der brennende Schmerz in ihren Füßen war unerträglich, ihre Beine wollten sie nicht tragen.


  Er fing sie auf, bevor sie stürzte, schwang sie sich in die Arme und trug sie zur wartenden Kutsche, wo er sie unsanft ablud wie einen Sack Mehl. Lydia zog sie neben sich auf die Bank.


  Rohan schloss den Wagenschlag, ohne sich in das Wageninnere zu zwängen. Die Kutsche rollte an, und er stand allein in der kalten Winternacht im Schnee neben dem brennenden Scheiterhaufen, der ihre arme Mutter unter sich begraben hatte, die verlorene Seele.


  15. KAPITEL


  Erschöpft sank Elinor in die Polster der Kutsche zurück, zu aufgewühlt, um einen klaren Gedanken zu fassen. Die fünf Fahrgäste saßen beengt im Wagen, der für vier Passagiere gedacht war. Kleine Kerzen in Glaszylindern unter dem Dach verbreiteten genügend Helligkeit, um zu erkennen, wie schlecht es um Nanny stand.


  Elinor hatte nur den Wunsch, sich zu verkriechen und zu weinen. Aber sie durfte keine Schwäche zeigen, ihre Familie brauchte sie. Sie straffte die Schultern.


  „Wie geht es Nanny Maude, Jacobs?“, fragte sie heiser. Ihre Kehle brannte vom beißenden Rauch, den sie eingeatmet hatte. „Hat sie Verbrennungen?“


  Jacobs schüttelte müde den Kopf. „Es sind mehr der Schreck und die Angst. Der Rauch. Sie ist eine alte Frau ... sie wird es nicht schaffen ...“


  „Rede keinen Unsinn!“, widersprach sie schroff. „Der Cousin Seiner Lordschaft ist Arzt. Er wird schon auf uns warten.“ Wo denn? fragte sie sich, obgleich sie die Antwort wusste.


  „Das Atmen fällt ihr sehr schwer“, fuhr Jacobs düster fort, und die Stimme drohte ihm zu versagen. „Erst Lady Caroline und nun Nanny Maude ...“


  „ Hör auf damit!“, befahl Elinor. „Wir werden Nanny Maude nicht verlieren.“ Sie wandte sich zu Lydia um und erschrak. In eine Ecke gedrückt, saß Charles Reading, die Arme um sie geschlungen. Sie barg das Gesicht an seiner Schulter und weinte bitterlich, eine Hand in den kostbaren Samt seines Überrockes gekrallt.


  Elinor beugte sich vor, um Lydia aus seinen Armen zu ziehen, begegnete Readings Blick und erstarrte. Nie zuvor hatte sie ein solches Maß an gequälter Sehnsucht in den Augen eines Menschen gesehen, hatte nicht einmal geahnt, dass solch tiefe Gefühle existierten. Er hielt Lydia unendlich zärtlich in den Armen, sein Kinn berührte ihren goldgelockten Scheitel, während er tröstende Worte raunte, zu denen Elinor nicht fähig gewesen wäre, noch nicht.


  Sie wagte nicht, ihrer kleinen Schwester den Trost zu verwehren, den sie so dringend brauchte, mochte die Situation noch so verfänglich sein. Reading gehörte dem Satanischen Bund an, war ein zügelloser Lebemann und bedenkenloser Herzensbrecher, der Lydia ins Verderben stürzen würde. Aber im Moment brachte sie es nicht über sich, ihn in seine Schranken zu weisen.


  „Wissen Sie, wohin wir fahren, Mr Reading?“, fragte sie höflich.


  Er räusperte sich. „In Lord Rohans Stadthaus, wenn ich nicht irre. Es liegt nicht weit entfernt, und Dr. de Giverney erwartet uns bereits. Das ist zwar nicht in Ihrem Sinn, aber ich hoffe, Sie sind damit einverstanden ...“


  „Mir bleibt keine andere Wahl“, sagte sie mutlos. „Wo sollen wir sonst hin?“ Sie rutschte von der Bank, kniete vor Nanny Maude und nahm ihre kraftlose Hand. Ihr Atem ging rasselnd. Rasch blickte Elinor in Jacobs’ versteinertes Gesicht. „Sie wird wieder gesund“, versicherte sie ihm beschwörend. „Es wird alles gut.“


  „Aber Miss Elinor, Ihre Mutter ...“


  „Hat uns verlassen, daran können wir nichts mehr ändern. Ihre Tage waren ohnehin gezählt. Wir können nur hoffen, dass sie nicht lange leiden musste, dass die herabstürzenden Balken sie begraben haben, bevor ...“ Sie hielt jäh inne.


  Zu spät. Lydia hob ihr tränenüberströmtes Gesicht. „Ach Schwester, du hast getan, was in deiner Macht stand.“


  


  Elinor war zu schwach, um wieder auf der Bank Platz zu nehmen. „Sie weigerte sich, zu mir zu kommen“, erklärte sie tonlos. „Ich habe ihr gut zugeredet, aber sie wollte nicht. Sie schrie mich nur an, war dem Irrsinn völlig verfallen ... Ich kann nur vermuten, dass sie das Feuer gelegt hat.“


  „So muss es wohl gewesen sein“, meldete Jacobs sich düster zu Wort. „Ich habe wie jeden Abend vor dem Zubettgehen sorgfältig darauf geachtet, die Glut mit Asche zu bedecken. Es kann kein Funke übergesprungen sein. Aber Nanny war in ihrem Zimmer eingeschlossen. Ich musste die Tür mit Gewalt eintreten, zum Teufel ...


  Verzeihen Sie, Miss.“


  In Elinor stieg ein hilfloses Lachen auf, aber sie wusste, wenn sie jetzt zu lachen anfing, könnte sie nie wieder aufhören. Welche Ironie! Die gotteslästerlichen Flüche ihrer Mutter hallten ihr in den Ohren, aber dem Teufel verdankten sie ihre Rettung.


  Die Kutsche kam zum Stehen, der Wagenschlag wurde von einem livrierten Diener aufgerissen. Arme streckten sich Jacobs und seiner gebrechlichen Last entgegen.


  Reading sprang aus dem Wagen, half Lydia behutsam beim Aussteigen und führte sie ins Haus. Elinor blieb allein auf Knien in der leeren Kutsche zurück.


  Am liebsten hätte sie sich nicht von der Stelle gerührt und abgewartet, bis die Pferde ausgespannt waren, und niemand hätte gewusst, wo sie geblieben war. Dann würde sie sich auf der Bank zusammenrollen und schlafen ...


  „Miss Harriman?“ Etienne de Giverney stand mit verdutzter Miene an der offenen Kutsche. „Darf ich Ihnen helfen?“


  Zu schade, dachte sie. Der Gedanke, sich in der Kutsche zu verstecken, war einfach zu verlockend. „Nein, danke“, lehnte sie missmutig ab. „Im Haus warten zwei Patienten auf Sie. Nanny Maude ist ohnmächtig und benötigt dringend ärztliche Hilfe. Und meine Schwester ist sehr niedergedrückt und braucht Ihren Zuspruch.“


  Zumal sie aus Mr Readings Nähe entfernt werden muss, fügte sie im Stillen hinzu.


  „Beeilen Sie sich – ich komme gleich nach.“


  Ein Diener wartete neben der Kutsche, um ihr behilflich zu sein. Elinor wäre es lieber gewesen, er wäre gegangen. Sie raffte sich auf und zog sich mühsam auf die Bank, spürte keine Schmerzen mehr in den Füßen, die sich nur noch taub anfühlten. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie lediglich ihr altes Baumwollnachthemd trug, an manchen Stellen so abgenutzt, dass es beinahe durchsichtig war. Lydia war so geistesgegenwärtig gewesen, Morgenmantel und Schuhe anzuziehen, während Elinor in ihrer Verwirrung auf bloßen Füßen durch das flammende Inferno gelaufen war.


  Und plötzlich traf sie das Ausmaß der Tragödie mit der Wucht eines Keulenschlags.


  Die Familie war völlig mittellos, hatte kein Dach mehr über dem Kopf und besaß nicht einmal mehr Kleider zum Anziehen. Was in Gottes Namen sollte sie nun tun?


  Sie kletterte aus der Kutsche. Mittlerweile war das Schneetreiben stärker geworden.


  Wieso hatte der Schneesturm nicht früher eingesetzt, bevor all ihre Habseligkeiten in den Flammen aufgegangen waren? Ein lächerlicher Gedanke, schalt Elinor sich.


  Selbst wenn es wie aus Kübeln vom Himmel geschüttet hätte, nichts hätte dieses Feuer gelöscht. Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass ihre Mutter in ihrem Wahn nicht auch noch benachbarte Häuser in Brand gesetzt hatte.


  Die Flammen waren aus allen Winkeln gedrungen. Die Wohnstube hatte lichterloh gebrannt, im Zimmer ihrer Mutter hatte eine Feuerwalze den Weg zu ihr versperrt, die Flammen waren unter der Küchentür hervorgezüngelt. Wie hatte ihre Mutter das bewerkstelligt, während alle anderen schliefen? Es gab keine andere Erklärung. Und doch ...


  Die Kutsche fuhr an, bog in die verschneite Straße ein, und Elinor fragte sich, wohin der Kutscher wollte. Hatten sie Viscount Rohan tatsächlich allein bei den schwelenden Trümmern ihres Hauses zurückgelassen? Offenbar. Wieso hatte er sich in der Nähe des Hauses aufgehalten, als das Feuer ausbrach? Ein seltsamer, völlig unerklärlicher Zufall.


  Sie lenkte den Blick auf das Herrenhaus. Jemand hatte die Pforte gegen den Schneesturm geschlossen. Humpelnd stieg Elinor die Marmorstufen hinauf und fragte sich bang, ob sie dem feindseligen Butler von ihrem ersten Besuch, der eine Ewigkeit zurückzuliegen schien, wieder begegnen würde. Vermutlich würde er sie als die Frau wiedererkennen, die ihn in die Hand gebissen hatte, und ihr den Zutritt verwehren.


  Zu ihrer Erleichterung wurde die Pforte augenblicklich geöffnet, bevor sie den Klopfer bediente. Ein Diener empfing sie mit einer leichten Verbeugung und nannte sie in einem unverkennbaren Yorkshire-Akzent beim Namen. Sie glaubte, ihn schon einmal gesehen zu haben, entsann sich aber nicht, wo und wann.


  Man hatte Nanny in einen kleinen Raum im hinteren Teil des Hauses gebracht, der augenscheinlich als Krankenzimmer diente. Die alte Frau lag reglos im Bett, aschfahl im Gesicht, ihre Atemzüge gingen immer noch rasselnd. Lydia saß neben ihr und hielt ihre Hand. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, ihr vom Ruß geschwärztes Gesicht zu waschen und sie in warme Decken zu hüllen. Etienne de Giverney stand am Fußende des Bettes und drehte sich zu Elinor um.


  „Sie hat einen schweren Schock erlitten“, erklärte er mit ernster Miene. „Und ihr Herz ist sehr schwach.“


  „Sie wird nicht sterben“, widersprach Elinor eigensinnig, setzte sich zu ihr und nahm ihre andere Hand.


  „Ich fürchte, Sie irren. Es ist nur eine Frage der Zeit. Ich habe getan, was in meiner Macht stand – der Rest liegt in Gottes Händen“, entgegnete Etienne, dieser aufgeblasene Wichtigtuer, und wandte sich an ihre Schwester. „Miss Lydia, Sie brauchen dringend Ruhe. Ihre Schwester kann am Bett Ihres alten Kindermädchens wachen.“


  „Ich lasse die beiden nicht allein“, weigerte Lydia sich mit tränenerstickter Stimme.


  Elinor wandte sich ihr zu. „Er hat recht, Liebes. Es wäre uns nicht geholfen, wenn du auch noch krank wirst.“


  „Kommen Sie, Miss Lydia“, drängte Etienne, ergriff ihre Hand und zog sie mit sich.


  „Die Haushälterin meines Cousins hat gewiss bereits ein Zimmer für Sie vorbereiten lassen. Sie sind ein zartes, empfindsames Geschöpf und mussten Furchtbares mit ansehen. Ihre Schwester ist von robuster Natur – sie wird die Nachtwache unbeschadet durchhalten.“


  „Ganz recht“, bekräftigte Elinor mit einem Anflug von Ironie. „Ich habe eine robuste Natur.“


  „Ich bin ebenso stark wie meine Schwester und lasse sie nicht allein“, weigerte Lydia sich wütend und versuchte, Etiennes Hand abzuschütteln. „Wo ist eigentlich Mr Reading? Er hat uns begleitet, und ich habe ihn nicht mehr gesehen ...“


  „Mr Reading ist in die Rue du Pélican gefahren, um meinen Cousin abzuholen“, antwortete Etienne beiläufig. „Er wird hier nicht gebraucht.“


  Lydia liefen die Tränen erneut übers Gesicht, ein gequältes Schluchzen entrang sich ihr. „Natürlich nicht“, bestätigte sie, und ihre Stimme überschlug sich beinahe.


  „Keineswegs.“


  Bei Lydias Anblick krampfte sich Elinors Herz zusammen. Bitte nicht, lieber Gott, flehte sie inständig. Ihre Schwester durfte sich nicht in Charles Reading verlieben.


  Das wäre ihr sicherer Untergang.


  Aber dies war nicht der Zeitpunkt, um sich darüber Gedanken zu machen. Elinor fasste sich wieder. „Ich übernehme die erste Nachtwache, Liebes, und du legst dich aufs Ohr“, sagte sie sanft. „Und wenn du dich ein wenig ausgeruht hast, löst du mich ab. Einverstanden? Und mach dir bitte keine Sorgen um Lord Rohan und seinen Freund. Sie kommen wohlbehalten zurück.“


  Lydia sah sie in stummer Verzweiflung an, dann schloss sie kurz die Augen. „Du hast ja recht“, sagte sie gefasst. Und als Etienne de Giverney sie diesmal bei der Hand nahm, ließ sie es geschehen.


  Er räusperte sich. „Wenn Miss Harriman mich nicht braucht, bringe ich Sie in die Obhut der Haushälterin. Später sehe ich noch einmal nach, ob ich etwas für Ihr Dienstmädchen tun kann.“


  „Nanny Maude ist nicht unser Dienstmädchen“, fauchte Lydia entrüstet und bedachte Etienne mit einem feindseligen Blick.


  Elinor, der dieser Blick nicht entging, wurde das Herz noch schwerer. Die Tatsache, dass ihre Schwester sich in den falschen Mann verliebt hatte, war beileibe nicht das schlimmste Unglück in dieser Nacht. Schlimm war allerdings, dass sie den Mann verabscheute, den sie heiraten sollte.


  Etienne legte sanft einen Arm um Lydia und führte sie behutsam aus dem Zimmer, und Elinor glaubte zu sehen, wie sie resigniert die Schultern hängen ließ, als ergebe sie sich in ein auswegloses Schicksal.


  Elinor senkte den Blick auf ihre rußverschmierten Hände und das völlig verdreckte Nachthemd. Gottlob verbreitete der Kachelofen im Zimmer eine behagliche Wärme.


  Die Brandblasen an ihren Füßen nässten, bereiteten ihr jedoch keine Schmerzen. Aus einem unerfindlichen Grund scheute sie sich, ihre Wunden von Etienne versorgen zu lassen.


  Der Doktor war ihr nicht sonderlich sympathisch, trotzdem hoffte sie, dass Lydia doch noch Zuneigung zu ihm fassen und seinen Antrag annehmen würde. Er wäre in jeder Hinsicht ein passender Ehemann für sie.


  Elinor widmete ihre Aufmerksamkeit wieder Nanny Maude, wischte ihr mit einem feuchten Lappen über die Stirn und wusste, dass ihr Ende nahte. Sie überlegte, ob sie Etienne zurückrufen sollte, besann sie sich jedoch. Der Arzt konnte nichts mehr für sie tun. Nanny war sehr alt, hatte schreckliche Schicksalsschläge überstanden, aber der Schock dieser Feuersbrunst war zu viel für sie.


  Elinor hob ihre Stimme ein wenig. „Jacobs?“


  „Ja, Miss.“ Er erschien augenblicklich von seinem Wachtposten im Flur, blickte lange in Nannys totenbleiches Gesicht und neigte den grauen Kopf. „Darf ich bleiben, Miss?“


  „Selbstverständlich, mein Guter. Nimm dir einen Stuhl, und setz dich zu ihr. Sie will sicher, dass wir beide ihr die Hand halten.“


  „Aber sie hat immer gesagt, ich habe Hände wie ein Holzfäller ... so unbeholfen.“


  „Das stört sie jetzt nicht mehr“, sagte Elinor sanft.


  Jacobs zog den Stuhl heran, setzte sich und nahm Nannys andere Hand.


  In den nächsten Stunden öffnete sie nur einmal die Augen, und ihr Blick fiel auf Elinor.


  „Jetzt übertreibst du aber, Nanny Maude“, flüsterte Elinor mit tränenerstickter Stimme. „Liegst faul im Bett herum, wo wir dich alle so dringend brauchen. Sieh zu, dass du schnell wieder auf die Beine kommst, sonst werde ich ernstlich böse mit dir.“


  Nanny Maude lächelte matt und drückte ihre Hand unmerklich. „Es ist nicht nötig, dass ich noch länger bleibe, Miss Nell. Ich bin müde und bereit. Sie sind jetzt in Sicherheit, mein Mädchen ... Ihre Mama kann Ihnen nicht mehr wehtun.“ Die Augen fielen ihr zu, aber sie zwang sich, sie noch einmal zu öffnen. „Aber ich muss Ihnen etwas sagen ... Ich erinnere mich nicht mehr, aber es ist wichtig ... Mir ist etwas eingefallen.“


  „Das kannst du mir alles morgen erzählen, Nanny“, sagte Elinor beschwichtigend.


  „Für mich gibt’s kein Morgen mehr, Kind“, flüsterte Nanny mit einer Spur ihrer früheren Strenge in der Stimme. „Ja, es droht Gefahr, jetzt fällt es mir wieder ein.“


  Sie wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. „Er ist nicht der, für den Sie ihn halten“, brachte sie mühsam röchelnd hervor.


  „Wer denn, Nanny?“, fragte Elinor.


  Aber die Lider waren ihr wieder zugefallen, ihr Kopf sank in die Kissen zurück, ihr Griff um Elinors Hand löste sich, und sie sank in einen endlosen Dämmerschlaf.


  Stunden später streckte Etienne ein letztes Mal den Kopf zur Tür herein. „Ihre Schwester ist endlich eingeschlafen. Ich habe ihr ein paar Tropfen Laudanum verabreicht. Sie wird bis morgen Mittag schlafen.“


  „Vielen Dank, Etienne“, sagte Elinor müde. Lydia wäre ihm dafür allerdings nicht dankbar. Sie wäre lieber im Kreis ihrer Lieben gewesen, wenn Nanny ihr Leben aushauchte.


  


  Und so geschah es auch. Als das erste Morgengrauen heraufkroch, wurden Nannys schwere Atemzüge langsamer, mit langen Pausen dazwischen, und dann hörten sie ganz auf.


  Jacobs wurde von einem gequälten trockenen Schluchzen geschüttelt, und Elinor schlang die Arme tröstend um seine knochigen Schultern. „Beide in einer Nacht zu verlieren, Miss“, klagte er, und die Tränen liefen ihm übers Gesicht, „das ist zu viel.“


  „Ja“, sagte sie tonlos. „Das ist zu viel.“


  Nach einer Weile hob er den Kopf. „Und jetzt gehe ich mich betrinken“, verkündete er. „Ich besaufe mich, und Sie werden mich tagelang nicht finden. Und wenn ich wieder nüchtern bin, besaufe ich mich wieder.“


  Elinor war zu erschöpft, um zu schmunzeln. „Eine fabelhafte Idee, Jacobs. Aber vergiss bitte nicht, wo du uns findest, wenn du diese schwere Aufgabe erledigt hast.“


  Er konnte ihre Ironie nicht begreifen. Sich sinnlos zu betrinken war die angemessene Ehrerbietung, die er ihrer Mutter zuteilwerden lassen konnte, während Nanny Maude ihn tüchtig dafür ausgeschimpft hätte.


  Langsam schlurfte er aus dem Zimmer. Elinor blieb allein mit der toten Nanny Maude und fühlte sich unendlich einsam und verlassen. Nun trug sie nur noch Verantwortung für zwei Menschen in ihrem Leben, aber es stellte sich keine Erleichterung ein – nur ein nagendes Schuldgefühl.


  Das Haus lag still, wie ausgestorben. Im breiten Korridor spendeten ein paar Wandleuchter schwaches Licht. Nichts erschien ihr vertraut in diesem riesigen Haus, von dem sie bei ihrem ersten Besuch nur einen kleinen Teil gesehen hatte. Das Zimmer, in dem Nanny untergebracht worden war, lag vermutlich im Dienstbotentrakt, wobei es geräumig und komfortabel eingerichtet war. Und dieser breite Korridor mit weichen Teppichen und Gemälden an den tapezierten Wänden war zweifellos kein Dienstbotenflur.


  Elinor drängte es, irgendeiner Menschenseele mitzuteilen, dass Nanny Maude gestorben war. Außerdem musste ihr Leichnam gewaschen und aufgebahrt und ihre Beerdigung vorbereitet werden. Aber ohne einen Sou in der Tasche würde Nanny Maude in einem Armengrab verscharrt werden. Es sei denn, sie bat Lord Rohan, ihr die Ausgaben für ein anständiges Begräbnis vorzustrecken.


  Und das würde sie auch tun. Selbst wenn sie nicht gedacht hätte, ihn je um einen Gefallen zu bitten, in diesem Fall würde sie nicht zögern.


  Vorbereitungen für ein standesgemäßes Begräbnis unserer Mutter sind ja nicht nötig, dachte sie halb benommen. Im Moment war ihr nur wichtig, Hilfe zu finden, aber es fiel ihr schwer, klar zu denken. Irgendwo musste eine Treppe in den Dienstbotentrakt führen, aber sie konnte sich einfach nicht erinnern. Wenn sie wenigstens das Zimmer fände, in dem Lydia schlief, könnte sie zu ihr ins Bett kriechen und schlafen. Jedenfalls brauchte sie Etiennes Laudanum nicht, um einzuschlafen.


  Sie irrte in ihrem rußgeschwärzten Nachthemd durch dämmrige Korridore, die Knie wurden ihr schwach, sie sollte sich einen Moment setzen. Aber ihre Füße hatten wieder zu schmerzen begonnen, und sie fürchtete, nicht wieder aufstehen zu können, wenn sie einmal saß. Und plötzlich hatte sie die Orientierung völlig verloren.


  Und das war völlig lächerlich, aber sie durfte nicht lachen, oder? Sie musste einfach weitergehen, Schritt um Schritt durch die endlosen Korridore dieses unheimlichen Hauses.


  Vor ihr wurde eine Tür geöffnet. Ein junges Mädchen mit einem Tablett in den Händen trat in den Flur. Bei Elinors Anblick ließ sie das Tablett fallen und begann zu schreien, in einer Lautstärke, die Tote erweckt hätte, laut genug, um Elinor wieder zu Verstand zu bringen. Mit einem Schlag wusste sie wieder ganz genau, wer und wo sie war.


  „Ein Geist!“, stammelte das Mädchen. „Lieber Gott steh mir bei, ein Gespenst!“ Und dann fing es erneut an, schrill zu kreischen.


  Im nächsten Moment drängten sich im Korridor wesentlich mehr Menschen, als Elinor lieb gewesen wäre, hatte sie doch nur versucht, eine hilfreiche Person zu finden, die sie zu ihrer Schwester brachte. Und nun war sie plötzlich umringt von einer Schar aufgeregter Dienstboten in Nachtgewändern und Schlafmützen mit Kerzenhaltern in den Händen. Aus einer Richtung marschierte eine beleibte Matrone in mittleren Jahren auf sie zu, in der sie die Haushälterin vermutete, und aus der anderen Richtung näherte sich der blasierte Butler Cavalle mit Mordlust im Blick.


  Sein Anblick machte es ihr leicht, die Flucht zu ergreifen. Beim Umdrehen verhedderte sie sich im Nachthemd, verlor das Gleichgewicht und sah sich bereits auf dem Teppich landen, als sie von kraftvollen Händen gehalten wurde. Ohne den Blick zu heben, wusste sie, wem diese Hände gehörten. Ebenso wie sie gewusst hatte, wer sie im verrauchten Flur ihres brennenden Hauses in die Arme gehoben hatte, obwohl sie immer noch keine Erklärung für sein plötzliches Auftauchen gefunden hatte.


  „Kreischende Dienstboten sind mir ein Gräuel.“ Lord Rohans milde Stimme, in der ein gereizter Unterton schwang, drang an ihr Ohr. „Kann jemand die dumme Gans endlich zum Schweigen bringen?“


  Das Stubenmädchen stammelte immer noch etwas von einem Gespenst. Die Haushälterin machte kurzen Prozess mit ihrer Untergebenen, gab ihr eine schallende Ohrfeige und schickte sie weg.


  „Danke, Madame Bonnard. Können Sie mir bitte erklären, wieso mein Gast in Lumpen durchs Haus irrt, statt gewissenhaft umsorgt zu werden? Wünsche ich etwa meine Gäste so behandelt zu wissen? Und wo ist ihre Schwester? Schrubbt sie den Fußboden in der Küche?“ Für einen Fremden mochte seine Stimme beinahe jovial klingen, aber seine Dienstboten wirkten vor Angst wie versteinert.


  Rohan stand seitlich hinter Elinor, die Hand an ihrem Arm, um ihr Halt zu geben. Da ihre Füße sie nicht tragen wollten, war es ihr nicht möglich, sich umzudrehen. „Es ist doch nicht ihre Schuld“, versuchte sie einzulenken und erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder, die vom beißenden Rauch und geweinten und ungeweinten Tränen wund und heiser klang. „Kann sich bitte jemand um Nanny Maude kümmern? Sie ist vor einer halben Stunde verstorben.“ Die letzten Worte machten ihr die kalte Wahrheit erst völlig bewusst. Sie ertrug das alles nicht mehr, wünschte, unsichtbar zu sein, sich irgendwie im Schatten aufzulösen. „Ich muss schlafen ...“


  Und endlich legte sich eine samtweiche Dunkelheit um sie, hüllte sie tröstlich ein, und Elinor breitete die Arme aus und ließ sich ins Nichts fallen.


  Rohan fing sie auf, und als die Diener herbeieilten, um behilflich zu sein, schnappte er nach ihnen wie ein wütender Tiger. Der Gedanke hätte ihn erheitert, wäre er nicht so maßlos aufgebracht gewesen. Eigentlich verlor er nie die Fassung und betrachtete die Dinge stets aus heiterer Distanz. Aber in diesem Augenblick hätte er seine gesamte unfähige Dienerschaft am liebsten auspeitschen lassen und anschließend aus dem Haus gejagt.


  Zum dritten Mal in dieser Nacht sah er sich genötigt, sie in seine Arme zu heben, und bei der Vorstellung, wie sehr sie ihn dafür gehasst hätte, zog ein flüchtiges Lächeln seine Mundwinkel hoch.


  Madame Bonnard besaß die Impertinenz, ihn anzusprechen. „Ich weise augenblicklich zwei Mägde an, sich um die Verstorbene zu kümmern, Monsieur le Comte. Ich hatte keine Ahnung, dass Madame vernachlässigt wurde, und werde die verantwortliche Person augenblicklich entlassen, das versichere ich Ihnen.“


  „Und werden Sie sich selbst gleichfalls entlassen, Madame?“, fragte er in verräterischer Ironie. „Ich bringe sie ins grüne Gästezimmer und brauche einen Badezuber, heißes Wasser, frische Kleider und eine Flasche Cognac.“


  „Monseigneur, halten Sie es für richtig, dass sie in ihrem Zustand Cognac trinkt?“


  Madame Bonnard sollte ihre ungehörige Frage umgehend bereuen.


  „Der Cognac ist für mich, dumme Kuh“, antwortete er in dem liebenswürdigen Ton, den er stets anwandte, ehe er jemanden endgültig vernichtete.


  Die Dienerschar zerstreute sich hastig in alle Richtungen. Ein Lakai ging ihm mit einem mehrarmigen Kandelaber voran.


  Im Nu brannten sämtliche Kerzen in dem eleganten Gemach. Waschzuber und Eimer dampfend heißen Wassers wurden herbeigeschleppt, kaum dass er seine Last behutsam auf dem breiten Bett abgelegt hatte. Madame Bonnard schien seine Gedanken gelesen zu haben und brachte eine Schüssel und einen weichen Lappen.


  Möglicherweise würde er bei ihr Gnade vor Recht ergehen lassen.


  Während er Elinor den Ruß vom Gesicht wusch, bemerkte er zu seiner leisen Verwunderung Spuren salziger Tränen auf ihren Wangen. Von dieser tapferen Amazone hätte er eigentlich keine Tränen und keine Schwäche erwartet, nicht einmal angesichts des tragischen Verlusts ihrer Mutter. Sie sollte froh sein, dass die alte Hexe das Zeitliche gesegnet hatte. Mit der mürrischen alten Amme verhielt es sich gewiss anders, und um Elinors willen bedauerte er, dass auch sie gestorben war.


  Es waren wohl zu viele Schicksalsschläge in einer Nacht.


  Sanft wusch er ihr den Hals, zog die Schleife am Ausschnitt ihres schmutzigen Nachthemds auf und wies die Diener an, das Zimmer zu verlassen.


  „Monsieur le Comte“, meldete Madame Bonnard sich indigniert noch einmal zu Wort. „Wollen Sie mich das nicht machen lassen?“


  Er blickte zu ihr auf. „Wie lange stehen Sie schon in meinen Diensten?“


  Sie wurde verlegen. „Seit sieben Jahren, Monsieur.“


  „Und hatten Sie in all diesen Jahren den Eindruck, ich sei nicht in der Lage, eine Dame zu entkleiden?“


  „Nein, Monsieur le Comte“, antwortete sie demütig. „Ich wollte damit Ihr Geschick nicht infrage stellen. Es geht mir mehr um die Sittsamkeit der jungen Dame.“


  Die Haushälterin bewegte sich auf sehr dünnem Eis. „Ach Bonnard“, entgegnete er mit weicher Stimme. „Sie appellieren an mein moralisches Gewissen. So etwas hat mich nie interessiert. Wenn Sie um die Gefühle der jungen Dame besorgt sind, halten Sie den Mund und kümmern sich um ihre verstorbene Kinderfrau.“


  Kurz darauf fiel die Tür ins Schloss, und er war allein mit seinem bedauernswerten Püppchen.


  Sie sah fürchterlich aus. Während er ihr das Gesicht wusch, kam ihre elfenbeinhelle Haut zum Vorschein und ihre entzückenden Sommersprossen um die stolze Harriman-Nase. Eine wunderschöne Nase. Schmal und aristokratisch, verlieh sie ihr ein wesentlich reizvolleres Aussehen als das hübsche Gesicht ihrer jüngeren Schwester. Mit vierzig wäre sie eine grandiose Erscheinung, doch so lange wollte er nicht warten ...


  Ruckartig richtete er sich auf. Wenn sie vierzig war, wäre er vermutlich nicht mehr am Leben. Jedenfalls wäre er mit fünfundsechzig ein alter Mann und hätte sie längst vergessen.


  Er wrang den Lappen aus und wusch ihr den Hals. Sie befand sich in einem tiefen Dornröschenschlaf. Schock, Trauer und Erschöpfung hatten sie überwältigt. Aber sie würde sich nicht geschlagen geben, zweifellos wäre sie morgen wieder so weit hergestellt, dass sie kämpfen würde ... gegen ihn. Sie erschien ihm wie eine antike Kriegsgöttin – nichts vermochte ihren Willen zu brechen.


  Lächelnd legte er den Lappen weg, schob ihr mit beiden Händen das Nachthemd von den Schultern, um sie zu betrachten. Er war ein sittenloser Strolch, sich heimlich an ihrer Nacktheit zu weiden. Diese Einsicht störte ihn keineswegs.


  Ihre hellen Brüste, klein und makellos gerundet, gefielen ihm ausnehmend gut. Und ihre großen Brusthöfe reckten sich ihm dunkel entgegen. Er verabscheute kleine rosige Brusthöfe. Er hatte geahnt, dass sie diese Schätze vor ihm verbarg.


  In den Anblick ihres Busens versunken, verspürte er ein verräterisches Ziehen in den Lenden. Ob er noch weitere Köstlichkeiten an ihrer Nacktheit entdecken würde? Im Begriff, ihr das dünne Nachthemd zu zerreißen, zögerte er.


  Mit Sicherheit nicht aus Gründen der Moral, überlegte er, während er ihren Busen wieder bedeckte. Ihr Anblick war ausgesprochen stimulierend, und im Moment konnte er an keine Frau denken, die ihn so weit interessierte, um seine Erregung an ihr zu stillen. Dagegen musste er etwas unternehmen.


  


  Allerdings würde er sich nicht dazu hinreißen lassen, sich an der bewusstlosen Miss Harriman zu vergehen. Er käme sich vor wie ein Leichenschänder, eine Perversion, die ihn nie gereizt hatte.


  Er zog an der Klingelschnur, worauf Bonnard so prompt erschien, dass es ihn erneut zutiefst verärgerte. „Sie haben offenbar nicht ernst genommen, was ich sagte?“, empfing er sie träge lächelnd.


  „Aber selbstverständlich, Monsieur le Comte. Ich rechnete nur damit, dass Sie sich schnell langweilen.“


  Er lachte trocken. „Anscheinend kennen Sie mich besser, als ich dachte“, meinte er gedehnt. „Ich weiß nicht, ob ich darüber erfreut sein soll.“


  „Monsieur?“


  „Bonnard, Sie wissen genau, dass ich die Dame nicht aus Langeweile verschone und nur eine billige Ausrede brauche, um mein ramponiertes Ego zu retten. Das ist Ihnen hiermit bewundernswert gelungen. Die Stubenmädchen sollen sich um Madame kümmern, während ich mich betrinke.“


  Die Haushälterin versank in einen tiefen Knicks. „ Oui, Monsieur le Comte.“


  Rohan warf einen letzten Blick auf die schlafende Elinor. Dieser Leckerbissen ist nicht für mich – noch nicht, dachte er, griff nach der Flasche Cognac und verließ das Zimmer.


  16. KAPITEL


  Wäre ihre Sorge um Lydia nicht gewesen, hätte Elinor sich geweigert, die Augen aufzuschlagen. Aus der Ferne drangen Geräusche an ihr Ohr, als sei das ganze Haus in Aufruhr. Möbelstücke wurden gerückt, Diener redeten halblaut miteinander.


  Wenn sie die Augen aufmachte, wäre sie gezwungen, sich der Realität zu stellen. Ihre Mutter war im Feuer umgekommen, das sie selbst gelegt hatte. Weit tragischer noch, Nanny Maude gab es nicht mehr, ihre einzige Freundin auf der Welt, an die sie sich stets mit ihren Nöten und Kümmernissen gewendet hatte. Ihre letzten Habseligkeiten waren verbrannt, und nun hatten die Schwestern nur noch einander, um sich Trost zu spenden.


  Lydia brauchte sie. Sie durfte nicht im Bett bleiben, durfte sich nicht die Decke über die Ohren ziehen und so tun, als sei nichts geschehen. Sie musste Pläne für die Zukunft schmieden. Die Mildtätigkeit von Viscount Rohan anzunehmen war schlimm genug, aber unter seinem Dach zu wohnen würde Lydias Chancen auf eine sorgenfreie Zukunft an der Seite eines rechtschaffenen Mannes völlig zunichtemachen.


  Obwohl Etienne alle Anzeichen der Verliebtheit erkennen ließ, stand zu befürchten, dass Lydia seinen Antrag ablehnte. Denn Elinor hatte genau gesehen, wie sie sich in Charles Readings Arme geschmiegt und sich bitterlich bei ihm ausgeweint hatte.


  Möglicherweise war sie zu sehr von diesem gefährlichen Mann geblendet, um Etiennes Werte zu erkennen.


  Andererseits war Lydia nie flatterhaft gewesen. Unzählige Männer waren von ihrem Charme und ihrer Schönheit hingerissen, und sie hatte alle mit der gleichen distanzierten Freundlichkeit behandelt.


  Charles Reading allein bildete die Ausnahme.


  Elinor öffnete die Augen. Schwaches graugrünes Licht erfüllte den Raum. Sie schloss die Augen erneut, aller Mut drohte sie zu verlassen. Doch dann gab sie sich innerlich einen Ruck und setzte sich auf.


  Sie lag in einem riesigen Bett, die Laken fühlten sich seidig an. Zaghaft begann sie, den Blick schweifen zu lassen, hatte keine Ahnung, wie sie hierhergekommen war.


  Ihre Erinnerung an die vergangene Schreckensnacht war verschwommen. Sie erinnerte sich nur deutlich daran, dass Nanny Maude gestorben war. Sie war friedlich entschlafen. Und Elinor hatte sich auf die Suche nach Lydia begeben in diesem riesigen dunklen Haus. Dann war nichts mehr.


  Sie trug nicht mehr ihr schmutziges Nachthemd. Jemand hatte sie entkleidet und ihr ein frisches Hemd aus feinstem Batist angezogen. Sie stank nicht mehr nach Ruß und Rauch. Offenbar hatte man sie auch gebadet. Und als sie die Beine aus dem Bett schwang, stellte sie fest, dass ihre Füße verbunden waren.


  Die Vorstellung, nackt ausgezogen und gebadet worden zu sein, ohne dass sie etwas davon bemerkt hatte, war höchst verstörend. Doch dann verwarf sie ihre Befürchtungen als unbegründet. Ihr Gastgeber wider Willen hatte gewiss seine Mägde angewiesen, sich ihrer anzunehmen, während er sich seinen nächtlichen Vergnügungen hingegeben hatte.


  Elinor kletterte aus dem sündhaft bequemen Bett und humpelte zum Fenster des geräumigen Zimmers, dessen luxuriöse Einrichtung sie einschüchterte. Sie zog die Vorhänge auf und ließ das graue Tageslicht ein. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war, und ein Blick in den verhangenen Himmel gab ihr keine Auskunft. Draußen tobte ein heftiger Schneesturm, die Flocken stoben in wilden Wirbeln hernieder und klebten an den Scheiben. Auf der Straße häuften sich hohe Schneewehen, und durch die Fensterritzen drang ein kalter Luftzug. Fröstelnd zog sie den Vorhang wieder zu.


  Das Feuer im mannshohen Kamin verbreitete wohlige Wärme. Am Fußende des Bettes lag ein eleganter Morgenmantel, in den sie schlüpfte und an den Kamin trat.


  Sie hatte das Gefühl, als habe der Schneesturm auch ihren Verstand durcheinandergewirbelt, sie konnte immer noch nicht klar denken. Vielleicht hatte sie zu lange geschlafen oder nicht lange genug, aber sie durfte diesen benommenen Zustand der Schwäche nicht länger dulden.


  Entschlossen öffnete sie die Tür zum Korridor, in dem Dienstboten geschäftig hin und her eilten. Eine junge Frau unterbrach augenblicklich ihre Arbeit und eilte zu ihr. „Sie sind wach, Madame“, bemerkte sie unnötigerweise. „Als ich das letzte Mal nach Ihnen gesehen habe, schliefen Sie noch tief und fest. Wenn Sie sich freundlicherweise wieder in Ihr Gemach begeben, bringe ich Ihnen einen Imbiss ...“


  Elinor blickte über ihre Schulter den Flur entlang. Die Diener waren damit beschäftigt, die Porträts mit schwarzen Tüchern zu verhängen, stellte sie befremdet fest. „Ich möchte meine Schwester sehen“, sagte sie. „Bringen Sie mich zu ihr.“


  Die Dienerin zögerte. „Seine Lordschaft wünscht, dass Sie in Ihrem Zimmer bleiben und nicht durchs Haus irren.“


  „Wenn Sie mich zu meiner Schwester bringen, muss ich nicht durchs Haus irren“, entgegnete sie sachlich. „Und wenn Sie mich nicht zu ihr bringen, muss ich sie eben suchen.“


  Das Mädchen machte ein unschlüssiges Gesicht, doch dann nickte es. „Wünschen Sie, dass ich Ihnen beim Ankleiden helfe, Madame?“


  „Ich habe keine Kleider.“


  „Auf Wunsch Seiner Lordschaft habe ich Kleider in Ihren Schrak gehängt.“


  Jetzt war sie dem Fürsten der Finsternis auch noch für ihre Garderobe zu Dank verpflichtet. Wohl oder übel musste sie das Angebot annehmen. Vor sechs Jahren hatte ihr schon einmal ein Mann Kleider geschenkt, und die Erinnerung daran verursachte ihr noch heute Übelkeit.


  „Vorher möchte ich mit meiner Schwester sprechen, bitte ...“


  „Jeanne-Louise“, sagte die junge Frau. „Wie Sie wünschen, Madame. Wenn Sie mir bitte folgen wollen.“ Sie wollte zur Treppe, aber Elinor hielt sie zurück.


  „Befindet sich das Zimmer meiner Schwester nicht auf diesem Flur?“


  „Nein, Madame.“


  Diese Auskunft machte sie stutzig, aber sie stellte keine weiteren Fragen. Während sie Jeanne-Louise die Treppe in die nächste Etage folgte, spürte sie die neugierigen Blicke der Dienstboten. Ihre Füße schmerzten trotz des Verbandes, aber sie biss die Zähne zusammen und versuchte, auf den kalten Marmorstufen nicht zu humpeln, da sie so viele neugierige Augen anstarrten. Warum war Lydia in einer anderen Etage untergebracht?


  Oben angekommen, bog Jeanne-Louise rechts in einen Seitenflügel ein. Elinor hatte Mühe, Schritt mit ihr zu halten, ging aber tapfer weiter. Sie wäre auch über glühende Kohlen gegangen, um zu Lydia zu gelangen.


  Dieser Flügel war älter, der Flur schmaler, der Plafond niedriger. An einer Tür blieb das Mädchen stehen, klopfte und öffnete. Elinor nahm die Umgebung mit einem raschen Blick auf.


  Sie betrat einen kleinen Salon, der in ein noch kleineres Schlafzimmer führte. Hübsch und behaglich eingerichtet, aber nicht zu vergleichen mit der Pracht ihres luxuriösen Gemaches. Warum in aller Welt hatte Rohan sie voneinander getrennt? Und wieso dieser Unterschied in der Ausstattung?


  Lydia saß in einem taubengrauen Kleid am Fenster und drehte sich um.


  „Oh, Elinor“, rief sie, eilte zu ihr, schlang die Arme um sie und brach in Tränen aus.


  Elinor taumelte unter dem heftigen Ansturm einen Schritt zurück, fasste sich, umarmte Lydia fest und murmelte tröstliche Worte.


  Bald drängte sie Lydia sanft zum Sofa, da ihre brennenden Füße sie nicht länger tragen wollten, und ließ sich dankbar nieder. Sie warf einen Blick zur Tür, doch Jeanne-Louise hatte sich bereits diskret zurückgezogen. Wie soll ich allein den Weg zurückfinden, fragte sie sich. Aber es gab eigentlich keinen Grund, in diese vergoldete grüne Pracht zurückzukehren.


  Es dauerte eine Weile, ehe Lydias Tränen versiegten. Unterdessen hatte Elinor ein feines Taschentuch in der Tasche ihres Morgenrocks gefunden und betupfte damit zärtlich Lydias nasse Wangen. „Lyddie, weißt du eigentlich, dass du, auch nachdem du bitterliche Tränen vergossen hast, immer noch eine strahlende Schönheit bist“, sagte sie liebevoll.


  „Ach, verdammter Mist!“, stieß Lydia hervor, und Elinor musste lachen. „Was sollen wir nur tun, Nell?“


  Elinor schloss einen Moment die Augen, als die Ausweglosigkeit ihrer verzweifelten Situation wieder über sie hereinbrach, fasste sich aber rasch wieder. „Mach dir keine Sorgen, Schwesterchen. Ich kümmere mich um alles. Ich habe nämlich einen Plan.“


  „Tatsächlich?“, Lydia blickte hoffnungsvoll zu ihr auf.


  „Ja, den habe ich“, antwortete sie mit fester Stimme und hoffte inständig, Lydia würde ihr keine weiteren Fragen stellen. Bald würde sie eine Lösung finden, wobei ihr Kopf momentan völlig leer war. „Hast du den Doktor heute schon gesehen?“


  „Er fragt ständig nach mir“, antwortete sie wenig begeistert. „Aber ich habe mich schlafend gestellt.“


  Die Angst, die Elinor so lange unterdrückt hatte, krampfte ihr den Magen zusammen.


  Beinahe hätte sie Lydias feindseligen Blick in Etiennes Richtung vergessen. „Aber wieso?“, fragte sie behutsam. „Ich dachte, Etienne ist dir sympathisch.“


  Lydia rang sich ein dünnes Lächeln ab. „Aber ja. Ich finde ihn sympathisch. Aber ich kenne seine Absichten und kann ihm nicht die Antwort geben, die er von mir erwartet. Noch nicht.“


  „Welche Absichten hat er denn, mein Schatz?“, fragte sie scheinheilig und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. Wenn Lydia den Arzt verschmähte, wäre das für alle das Ende.


  „Er will mich heiraten“, antwortete Lydia, und die Worte klangen wie ein Todesurteil.


  Alle derben Flüche ihrer Mutter schossen Elinor durch den Sinn, aber sie schaffte es, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. „Willst du ihn denn nicht heiraten? Er wäre eine gute Partie für dich. Außerdem sieht er gut aus, ist zuverlässig und betet dich an.“


  „Das mag ja alles zutreffen“, gestand Lydia. „Das Problem ist, dass ich ihn nicht liebe.“


  „Nun ja, mit der Liebe ist das so eine Sache ...“ Elinor fand die richtigen Worte nicht, schluckte und fuhr fort: „Der Liebe wird zu viel Gewicht beigemessen, Schwesterherz.“


  Lydia hob den Kopf, und ihre Augen schwammen wieder in Tränen. „Ist es dein Wunsch, dass ich ihn heirate, Nell? Wenn du glaubst, er ist der Richtige für mich, heirate ich ihn. Ich weiß, dass ich selbstsüchtig und dumm bin, wenn ich von der großen Liebe träume. Etienne ist ein zuverlässiger und anständiger Mann, und ich bemühe mich, ihm eine gute und tüchtige Ehefrau zu sein, das verspreche ich dir.“


  Sie brachte sogar ein Lächeln zustande, das ihre Augen allerdings nicht erreichte.


  Elinor schwieg lange. Es war die einzig kluge Entscheidung. Schließlich hatte sie in den letzten Jahren gelernt, in denen es immer weiter bergab mit ihnen ging, wie wichtig es war, nach einem Rettungsring zu greifen, nach einem letzten Strohhalm der Hoffnung. Ein sorgenfreies Leben schien ihr zum Greifen nahe, wie die Wurst vor einer Hundeschnauze. Etienne würde gewiss Elinor und Jacobs in den ehelichen Haushalt aufnehmen, schon weil Jacobs eine billige Arbeitskraft war und Elinor sich gleichfalls nützlich machen konnte. Nie wieder müsste sie sich Sorgen machen, woher die nächste Mahlzeit käme, müsste sich nie wieder vor Gläubigern verstecken, sich nie wieder die bange Frage stellen, ob sie den nächsten kalten Winter überstehen würden.


  Wehmütig blickte sie in Lydias liebes Gesicht. Ihre Schwester bemühte sich so sehr, heiter zu wirken. „Wenn er nur nicht so verdammt blasiert und langweilig wäre“, sagte Elinor schließlich grollend.


  Und Lydia prustete vor Lachen los. „Nell, deine Ausdrucksweise!“


  „Unsere gute Nanny Maude fehlt mir eben, weil sie mich immer ermahnt hat, auf meine Manieren zu achten. Aber ich habe mich eben schon als Kind gern in den Ställen herumgetrieben, und die derben Ausdrücke der Stallburschen haben auf mich abgefärbt.“ Sie machte eine lange Pause. „Heirate Etienne nicht, Lydia. Sag ihm höflich, aber bestimmt nein.“


  Lydia sah sie lange an. „Bist du sicher? Was soll ich denn sonst tun? Ich habe noch nicht richtig darüber nachgedacht. Aber wir sind doch bettelarm und haben nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf.“


  „Es gibt immer noch diesen Cousin Marcus, vergiss das nicht. Zunächst muss ich herausfinden, wie hoch Vaters Hinterlassenschaft ist. Wenn wir Glück haben, reicht sie für uns beide und für Jacobs.“


  „Liebste Schwester“, sagte Lydia ernsthaft, „du weißt ebenso wie ich, dass diese Hinterlassenschaft dir zusteht, denn er ist dein Cousin.“


  „Und du, liebste Schwester“, entgegnete Elinor lächelnd, „weißt ebenso wie ich, dass alles, was mir zusteht, auch dir gehört.“


  „Ich kann Etienne heiraten, er wird mich wahrscheinlich nehmen.“


  „Dich nehmen?“ Elinor schnaubte verächtlich. „Der Mann müsste sich glücklich schätzen, den Saum deines Kleides küssen zu dürfen. Nein, ich habe mir das reiflich überlegt und will nicht, dass du Etienne heiratest. Sein ewiges Gerede, wie ungerecht er behandelt wurde und was für ein wunderbarer Arzt er ist, würde selbst mich in den Wahnsinn treiben. Nein. Wir können uns auf Cousin Marcus verlassen.


  Wenn nicht ...“ Ihr fehlten die Worte.


  „Wenn nicht, werden wir Abenteuerinnen!“, rief Lydia begeistert. „Wieso auch nicht?


  Schließlich haben wir nichts mehr zu verlieren, nicht einmal mehr unseren guten Ruf.


  Wir bereisen Europa, geben uns sehr geheimnisvoll und genießen das Leben, von Männern vergöttert und von Frauen beneidet. Wir kleiden uns nach der neuesten Mode und führen geistreiche Gespräche. Unser erstes Ziel ist Venedig, die schönste und aufregendste Stadt der Welt.“


  Elinor blinzelte verdutzt. „Und wie finanzieren wir unser Luxusleben?“


  „Pah! Nichts leichter als das“, fuhr Lydia strahlend fort. „Durch vermögende Gönner, die sich den Luxus einer Mätresse leisten können. Natürlich sind wir sehr wählerisch und gestatten nur blendend aussehenden und zuvorkommenden Herren Zutritt in unsere Privatgemächer. Man wird uns mit Juwelen und Pelzen überhäufen, die wir in Notzeiten wieder verkaufen können. Findest du das nicht herrlich?“


  „Ja, herrlich“, wiederholte Elinor wie ein dumpfes Echo. „Und völlig abwegig. Bevor ich zulasse, dass du dich als Kurtisane verkaufst, zwinge ich dich, Etienne zu heiraten, egal, wie blasiert und langweilig er ist.“


  Das tollkühne Funkeln in Lydias Augen erlosch. „Du hast natürlich recht. Und ein paar Monate in Saus und Braus wären ein schlechter Tausch für ein sittsames Leben in Geborgenheit und Anstand.“


  Elinor gab den Schicksalsschlägen der letzten Tage und ihrer Erschöpfung die Schuld daran, dass sie nicht längst zwei und zwei zusammengezählt hatte. Lydias verstiegene Fantasien kamen keineswegs aus dem Nichts.


  „Du bist in Mr Reading verliebt.“


  Die meisten Menschen hätten Lydias vergnügtes Lachen nicht in Zweifel gezogen.


  Elinor hingegen wusste es besser. „Wie absurd, Nell! Ich kenne den Mann doch kaum. Er sieht zwar gut aus, das will ich gar nicht leugnen, aber er ist nicht sehr liebenswürdig und ziemlich reserviert. Gewiss nicht der passende Ehemann für mich.“


  „Wohl kaum“, wiederholte Elinor und dachte an ihre erste Begegnung mit dem Narbenmann im Château. „Für dein Abenteuerleben wäre er allerdings der ideale Begleiter ... einen Monat oder zwei.“


  Lydias Lächeln gefror. „Sei unbesorgt, Nell. Sagtest du nicht, du hast einen Plan?


  Erzähl mir davon.“


  Elinor war, als plumpse ein Stein in ihre Magengrube. Sie zwang sich, gelassen zu erscheinen. „Warten wir ab, bis ich noch einmal mit Lord Tolliver gesprochen habe“, erklärte sie im Plauderton. „Bei unserer ersten Begegnung wirkte er jedenfalls ausgesprochen zugänglich und sicherte mir seine Unterstützung zu. Vielleicht überlässt er uns ein Cottage auf einem seiner Landgüter und lässt uns eine kleine Apanage zukommen. Und wenn wir mehr Geld für unseren Lebensunterhalt brauchen, kann ich Klavierstunden oder Lateinunterricht geben. Ich möchte nicht, dass du dich gezwungen fühlst, aus finanziellen Überlegungen die falsche Entscheidung zu treffen.“


  „Hat er zugesagt, dir ein Cottage zu überlassen?“, fragte Lydia skeptisch.


  „So weit ist es nicht gekommen, da Mama ...“ Aus einem unerfindlichen Grund drohte ihr die Stimme zu versagen. Sie räusperte sich. „... Mama hatte wieder einen ihrer Tobsuchtsanfälle, und er verabschiedete sich überstürzt. Aber wenn er von unserem Unglück erfährt, bietet er uns mit Sicherheit seine Hilfe an. Es besteht ja keinerlei Grund, es nicht zu tun. Im Übrigen würde er gewiss die Missbilligung der Gesellschaft scheuen, wenn er uns im Stich ließe.“


  „Wenn du das sagst“, meinte Lydia gedehnt, ohne überzeugt zu klingen. „Und was tun wir in der Zwischenzeit?“


  „In der Zwischenzeit werde ich Lord Rohan bitten, meinem Cousin eine Nachricht zu übermitteln. Ich verabscheue den Gedanken, auf seine Barmherzigkeit angewiesen zu sein, wobei ich nicht weiß, was schlimmer ist, in seinem Haus zu wohnen oder von ihm Geld für eine andere Unterkunft annehmen zu müssen.“


  Lydia ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. „Wenn dies die Hölle sein soll, finde ich sie überaus behaglich“, sagte sie. „Wo schläfst du eigentlich? Ich habe mich nach dir erkundigt, aber niemand wollte mir Auskunft geben.“


  „Dieses Haus scheint riesige Ausmaße zu haben. Mein Zimmer liegt auf einer anderen Etage in einem anderen Flügel. Aber niemand wird Einwände erheben, wenn ich zu dir ziehe.“ Dessen war sie sich dummerweise keineswegs sicher. Im Moment war sie sich über nichts sicher, und diese Unsicherheit machte sie ungeduldig.


  „Ich spreche mit unserem Gastgeber. Möglicherweise hat er bereits Vorkehrungen für unsere Unterbringung getroffen. Es ist gewiss nicht in seinem Sinn, zwei unbescholtene junge Damen im Haus zu haben, da er kurz vor Beginn ...“ Sie führte den Satz nicht zu Ende.


  „Kurz vor Beginn wovon?“


  „Von Festlichkeiten, mit denen wir beide nichts zu tun haben wollen.“


  „Also ehrlich gestanden, finde ich diesen sonderbaren Fürst der Finsternis ziemlich charmant.“


  „Nein“, sagte Elinor tonlos.


  „Nein, was? Ich sagte dir doch bereits, er hat nicht das geringste Interesse an meiner Person. Ich bin doch nicht naiv. Ich sehe sofort, wenn ein Mann lüsterne Gedanken über mich hat. Lord Rohan behandelt mich wie eine kleine Schwester.“


  Der Klumpen in Elinors Magen gefror zu Eis. „Wie oft hast du ihn denn gesehen?“


  „Nur zweimal, Schwesterherz. Einmal bei uns im Haus und dann heute Morgen. Er erzählte mir, dass Nanny gestorben ist, und zeigte sich sehr mitfühlend.“


  „Pah!“, stieß Elinor verächtlich aus. „Der Fürst der Finsternis kennt kein Mitgefühl.


  Das war gewiss die reine Ironie.“


  „Mag sein. Du kennst ihn offenbar wesentlich besser. Mir hat er jedenfalls gut zugeredet, sein aufrichtiges Beileid ausgesprochen und dafür gesorgt, dass die Dienstboten mich zuvorkommend behandeln.“


  „Ja, darauf versteht er sich“, murrte Elinor.


  Lydia sah ihre Schwester lange sinnend an. „Willst du dich nicht endlich der Wahrheit stellen?“, fragte sie dann.


  „Welcher Wahrheit?“, fragte Elinor hellhörig.


  „Du bist weit davon entfernt, kein Interesse an dem Mann zu zeigen. Würde ich dich nicht genau kennen, könnte ich meinen, du hast dich in Lord Rohan verliebt. Aber das ist ja völlig ausgeschlossen, da du viel zu vernünftig bist, um nicht an die katastrophalen Folgen zu denken.“ Sie musterte ihre Schwester scharf. „Habe ich recht?“


  „Absolut“, erklärte Elinor im Brustton der Überzeugung. „Allein die Vorstellung jagt mir Schauer über den Rücken. Dieser Mann liebt intrigante Spielchen, und gelegentlich richtet er sein boshaftes Augenmerk auf mich. Vor allem seit er festgestellt hat, dass ich mich nicht einschüchtern lasse. Aber glaube mir, ich wünschte mir nichts lieber, als ihn in weiter Ferne zu wissen.“


  „Verstehe“, sagte Lydia gedehnt, und dann schüttelte sie den Kopf. „Ja, ich glaube dir.


  Er ist zwar ein faszinierender Mann, aber dich interessieren keine faszinierenden Männer. Du wünschst dir einen charakterfesten, prinzipientreuen Mann. Ich überlasse dir Etienne“, erklärte sie großzügig.


  Elinor lachte. „Ehrlich gestanden, war er ursprünglich mir zugedacht. Lord Rohan fand, ich soll heiraten, und schickte Etienne zu uns. Der verliebte sich logischerweise auf den ersten Blick in dich und hielt sich nicht an Rohans Pläne.“


  „Er versuchte, eine Heirat für dich zu arrangieren? Aber wieso?“


  Elinor hatte nicht die Absicht, ihrer Schwester die Wahrheit zu sagen, zumal Rohans Wahrheit ein zweischneidiges Schwert zu sein schien. „Wenn ich mit einem Ehemann versorgt wäre, müsste er nicht länger den Wohltäter spielen.“


  „Aber das muss er doch nicht. Er ist uns in keiner Weise verpflichtet. Und sag jetzt bloß nicht, der Begründer des Satanischen Bundes ist schwer zu durchschauen. Ich glaube, der Mann weiß genau, was er tut.“


  Hastig stand Elinor auf und biss die Zähne zusammen, um nicht das Gesicht vor Schmerz zu verziehen. Das Gespräch hatte eine Wendung genommen, der sie sich nur entziehen konnte, wenn sie sich verabschiedete. Im Übrigen musste sie früher oder später ohnehin mit Rohan sprechen, also konnte sie es auch gleich hinter sich bringen.


  „Wenn es Gründe für sein Verhalten gibt, wird er sie uns nicht nennen, meine Liebe.


  Ich spreche mit ihm. Damit erreiche ich wenigstens, in einem Zimmer in deiner Nähe untergebracht zu werden.“


  „Das wäre mir sehr lieb.“ Lydia erhob sich gleichfalls und drückte Elinor einen zärtlichen Kuss auf die Wange. „Hab keine Angst vor der Unterredung. Du hast den Mut und die Kraft, auch dem teuflischsten Mann die Stirn zu bieten.“


  Elinor lächelte zuversichtlich und trat in den kühlen Flur, wo Jeanne-Louise auf sie wartete. Neben ihr stand ein hünenhafter Diener, größer und breitschultriger, als sie je einen Mann gesehen hatte.


  „Sind Sie bereit, Madame?“, fragte er mit tiefer Stimme wie ein Brummbär.


  „Bereit wofür?“


  „Um in Ihre Suite zurückgebracht zu werden“, erklärte Jeanne-Louise.


  „Ja, aber ...“


  Der Riese schwang sie sich mühelos in die Arme und hielt sie mit einer Leichtigkeit, dass sie beinahe glaubte, über dem Boden zu schweben.


  


  „Seine Lordschaft möchte, dass Sie Ihre wunden Füße schonen. Antoine ist sehr kräftig“, erklärte Jeanne-Louise und eilte neben dem Riesen her.


  Elinor war die Situation unendlich peinlich. „Aber das ist völlig unnötig ...“, wollte sie widersprechen.


  „Seine Lordschaft besteht darauf“, sagte das Mädchen, als sei damit die Sache erledigt.


  Elinor biss sich verärgert auf die Unterlippe. „Ich wäre gerne in der Nähe meiner Schwester untergebracht. Wenn Sie bitte dafür sorgen wollen ...“


  „Dazu bin ich nicht befugt, Madame. Darüber sprechen Sie besser mit Seiner Lordschaft.“


  „Würden Sie mich bitte zu ihm bringen?“


  Jeanne-Louise schüttelte verneinend den Kopf. „Er hat Gäste zum Dîner und möchte nicht gestört werden. Ich kann ihm Ihre Bitte vortragen, aber vermutlich ist er bis morgen beschäftigt. Zu dem Dîner sind auch Damen geladen.“


  „Selbstverständlich“, murmelte Elinor und dachte an die üppige Blondine, die bei ihrem Besuch im Château nur spärlich bekleidet quer über seinem Schoß gelegen hatte und ungeniert ihre nackten Brüste präsentiert hatte. Bisher hatte Rohan bei Elinor die Rolle des untadeligen Gentlemans gespielt, dieser seltsame und schreckliche Mann, der sich lasterhaften Ausschweifungen hingab, die ihre Vorstellungskraft bei Weitem überstiegen.


  17. KAPITEL


  Der bärenstarke Diener ließ Elinor behutsam auf dem Brokatsofa in ihrem Salon nieder, als sei sie eine zerbrechliche Porzellanfigur. „Hat Madame noch Wünsche?“, fragte er ausgesucht höflich.


  „Nein, hat sie nicht“, erklärte Jeanne-Louise, und Elinor gewann den Eindruck, dass ihr keine Zofe, sondern eine Gefängniswärterin zur Verfügung gestellt worden war.


  Aber solange sie Lydia in Sicherheit wusste, wollte sie sich zufriedengeben, zumindest vorübergehend.


  Als Gefängniswärterin erwies sich Jeanne-Louise allerdings als sehr fürsorglich. Sie badete Elinors Füße und legte einen neuen Verband an, da durch den alten Verband Wundsekret gesickert war. Dennoch begannen die Brandblasen bereits zu heilen.


  „Sie müssen unbedingt Ihre Füße schonen und dürfen nicht auftreten“, erklärte ihre Wärterin streng.


  Der Salon war von Kerzenlicht erhellt. Während ihres Besuchs bei Lydia war es Nacht geworden, und zum ersten Mal wagte Elinor einen Blick in den Spiegel und staunte.


  Das dunkelbraune Haar fiel ihr in wallenden Locken über die Schultern, der elegante Morgenmantel aus blauem Samt schmeichelte ihrem hellen Teint. Sie sah beinahe hübsch aus.


  Sie lehnte das Angebot ab, eines der Kleider im Schrank anzuziehen, alle in gedeckten Farben der Halbtrauer. Trotzdem zweifelte sie nicht daran, dass sie ihr passen würden, als seien sie für sie angefertigt, so wie Lydias taubengraues Kleid ihr wie angegossen passte. Rohan schien beinahe übernatürliche Gaben zu besitzen, wenn es darum ging, das zu erreichen, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Sie entließ die Zofe, bereitete sich zur Nacht vor, schlüpfte in ein frisches Nachthemd und hüllte sich wieder in den Morgenmantel, den sie sorgfältig gürtete.


  Das Abendessen wurde ihr auf drei Tabletts gebracht, eine Menüfolge aus gebratenem Täubchen, gedünstetem Lachs à l’anglaise, gefolgt von Lammcarré mit Püree aus weißen Rüben: weit mehr, als sie essen konnte. Erst als sie die Silberhaube von der letzten Platte hob, entdeckte sie gebutterte, mit Zimt bestreute Toastscheiben und wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  Sie hatte keinen Appetit, und so aß sie zwei Toastscheiben, trank eine Tasse Tee und ließ den Rest zurückgehen. Die traurigen Gedanken an ihre Mutter und Nanny Maude schnürten ihr den Magen zu.


  Auch eine Auswahl Bücher lag auf dem Tisch, und sie wählte einen erbaulichen Roman. In ihrer Trauer stand ihr nicht der Sinn nach tiefgründigen philosophischen Werken. Mit dem Buch in der Hand machte sie es sich in dem weichen Bett bequem und vertiefte sich in die Lektüre.


  Als sie erwachte, war es stockdunkel im Zimmer, nur die verlöschende Glut im Kamin verbreitete einen rötlichen Schein. Sie rollte sich in dem breiten Bett auf den Rücken und schwelgte im Genuss der weichen Daunendecke, warf einen Blick zu den Fenstern hinüber und fragte sich, wie spät es wohl sei. Der fahle Lichtschein, der durch die Vorhangritzen drang, rührte zweifellos von den Straßenlaternen. Sie schätzte, dass der Morgen bald grauen würde.


  Er löste sich aus dem Schatten wie eine dunkle Bedrohung, und Elinor war zu erschrocken, um zu schreien. Im ersten Moment hielt sie ihn für ein Trugbild ihrer überreizten Nerven, doch dann wurde ihr klar, dass er gewartet hatte, bis sie erwachte. Wie lange schon?


  „Sie wollten mich sprechen, Püppchen?“, fragte er in diesem enervierend seidenweichen Ton.


  Elinor räusperte sich. „Ich dachte, Sie haben Gäste zum Dinner.“


  „Es ist weit nach Mitternacht ... die Gäste sind bereits gegangen.“


  „Alle?“


  „Warum fragen Sie, Teuerste? Reading ist noch geblieben. Aber seien Sie unbesorgt, er ist meilenweit von Ihrer Schwester entfernt. Alle anderen sind gegangen.“ Er legte eine kurze Pause ein. „Bis auf Madame de Tourville, die nackt in meinem Bett liegt und auf mich wartet. Wieso wollten Sie mich sprechen?“


  Welch ein Segen, dachte sie erleichtert, dass Madame de Tourville ihm zur Verfügung stand, um seine abartigen Neigungen zu stillen. „Ich wollte Sie keineswegs bei Ihren Vergnügungen stören, Mylord. Mein Anliegen hätte bis morgen warten können.“


  Sein Lächeln ließ seine weißen Zähne aufblitzen. „Sie stören mich nie. Sagen Sie, was Sie auf dem Herzen haben, und ich erfülle Ihnen jeden Wunsch.“


  „Zunächst wünsche ich mir ein Zimmer in der Nähe meiner Schwester.“


  „Oh, das ist nicht möglich, fürchte ich. Die Zimmer im Südflügel werden zurzeit renoviert. Und Ihre Schwester ist in dem einzigen Gästezimmer untergebracht, das bereits fertig ist.“


  „Dann kann sie bei mir schlafen. Hier ist genügend Platz.“


  „Auch das wird schwierig sein“, sagte er sanft.


  „Und warum?“


  „Nach dem Karneval beginnt die Fastenzeit, die der Satanische Bund mit eigenen Ritualen begeht. Wir frönen in dieser Zeit zwar nicht heimlich der Völlerei und Sauferei wie andere gute Christen, sondern fasten und tun Buße, allerdings auf unsere Weise, indem wir uns bis zum Überdruss der Fleischeslust in all ihren sündigen Varianten hingeben. Ich könnte mir denken, Sie wünschen Ihre unschuldige Schwester von diesen Ausschweifungen fernzuhalten.“


  „Ich könnte in ihr Zimmer im Südflügel ziehen.“


  „Das Zimmer ist zu klein. Im Übrigen wäre das nicht in meinem Sinn.“


  Sie erstarrte innerlich. „Warum nicht?“


  „Weil ich Sie in meiner Nähe haben will, Schätzchen. Wie oft habe ich Ihnen schon gesagt, dass ich nicht an Ihrer Schwester interessiert bin, sondern an Ihnen. Sie werden es nicht gerne hören, aber ich ziehe in Erwägung, Lydia als Unterpfand zu nehmen.“


  Elinor vergaß zu atmen, bevor sie sich wieder fasste. „Als Unterpfand wofür?“, fragte sie betont sachlich. „Sie wissen doch, dass ich Ihnen nichts zu bieten habe.“


  „Als Unterpfand für Ihre Willfährigkeit. Solange Sie mir keine Scherereien machen und tun, was ich von Ihnen fordere, wird Ihre schöne und sittsame Schwester nicht behelligt.“


  Elinor wurde von Hitze und Kälte gleichzeitig überflogen. Sie konnte ihn nur undeutlich sehen, sein Gesicht schien im Schatten zu verschwimmen. „Gestatten Sie mir eine klärende Anmerkung, Lord Rohan“, sagte sie in erzwungener Beherrschung.


  „Wenn ich Sie richtig verstehe, bleibt meine Schwester unbehelligt vor Ihren Nachstellungen, wenn ich Ihr Bett teile?“


  Er lachte. „Bitte unterstellen Sie mir nicht ein solches Maß an Plumpheit, Kind. Mir stehen zahllose Frauen zur Verfügung, um meine sexuellen Gelüste zu befriedigen.“


  Die Eiseskälte wich sengender Hitze der Scham. Wie konnte sie nur auf den törichten Gedanken kommen, er könne sie begehren? „Was wollen Sie eigentlich von mir?“ Ihr Ton verriet nichts von ihrem inneren Aufruhr.


  „Sie besitzen die Gabe, meine Langeweile zu vertreiben. Und das ist mir wesentlich wertvoller als das, was Sie zwischen Ihren Beinen haben.“


  Angesichts seiner schockierenden Worte gab sie einen Zischlaut des Abscheus von sich. „Sehen Sie“, sagte er schmunzelnd, „genau diese Reaktion finde ich entzückend.“


  „Ihre schamlose Anmaßung würde jedes junge Mädchen schockieren.“


  


  „Aber Sie sind nicht prüde. Sie sind auch keine unberührte Unschuld. Sie sind etwas ganz Besonderes, liebste Elinor. Eine sittenstrenge, aufsässige junge Frau mit strengen Moralbegriffen, die bereits ihre Jungfräulichkeit verloren hat. Ich rechne damit, dass Sie mir alles darüber erzählen.“


  „Niemals! Eher sterbe ich.“


  „Große Worte, meine Süße. Denken Sie daran, die Unschuld Ihrer Schwester steht auf dem Spiel.“


  Sie starrte ihn ungläubig an. „Nein, so etwas würden Sie nicht tun! Nicht einmal Sie könnten so niederträchtig sein.“


  „Ach, meine Teuerste, ich bin tatsächlich so niederträchtig und noch schlimmer.


  Allerdings würde ich das Vergnügen, die schöne Lydia zu entjungfern, meinem Freund Charles Reading überlassen, der seltsamerweise in sie vernarrt zu sein scheint.“


  Elinor entfuhr ein gequältes Stöhnen.


  „Wie bitte, meine Teuerste? Sagten Sie etwas?“ Elinor war starr vor Entsetzen, brachte kein Wort hervor, und er fuhr im Plauderton fort: „Ja, Charles hat sich in die Kleine verliebt, was er natürlich bestreitet. Es würde ja auch zu nichts führen, da er gezwungen ist, eine reiche Frau zu heiraten, um zu Ansehen und Einfluss in der vornehmen Gesellschaft zu kommen. Und Ihre Schwester ist arm wie eine Kirchenmaus. Bedauerlicherweise ist er in mancher Hinsicht geradezu ermüdend anständig. Dennoch wird er nicht widerstehen können, wenn ich sie ihm anbiete.


  Danach wäre ihr Ruf nur leider für immer ruiniert.“


  „Ich warne Lydia vor ihm. Sie ist keine Närrin“, stieß Elinor gepresst hervor.


  „Gewiss, sie ist klüger und standhafter, als ich anfangs vermutet hätte. Aber Sie werden sie nicht warnen, da Sie keine Gelegenheit haben, mit ihr zu sprechen, solange wir uns nicht einig geworden sind.“ Plötzlich flammte Licht auf, als er eine Kerze entzündete. Nun konnte sie sein Gesicht deutlich sehen, das schöne markante, düstere Gesicht eines gefallenen Engels.


  „Ich habe einen Cousin ...“, begann sie.


  „Marcus Harriman wird Ihnen keine Hilfe sein. Dafür sorgen meine Anwälte.“


  Wieder lag dieser Eisklumpen in ihrem Magen. Ihre einzige Rettung bestand darin, sich nichts anmerken zu lassen.


  „Wenn Sie meinen“, entgegnete sie kühl. „Dann nennen Sie mir bitte Ihre Bedingungen. Zu welcher Einigung wünschen Sie mit mir zu kommen?“


  „Sie können sich glücklich schätzen, meine Teuerste. Ich stelle keine übertriebenen Forderungen und bin beinahe so nobel wie ein echter Gentleman.“ Elinor lachte hohl. Rohan fuhr unbeirrt fort: „Ich stelle keine Ansprüche an Ihren schönen Körper.


  Mich interessiert ausschließlich Ihr Esprit. Ein weiser Mensch würde mir beipflichten, dass Klugheit und Scharfsinn von wesentlich größerer Bedeutung sind. Aber Frauen werden nun mal nach ihrer erotischen Ausstrahlung und dem sexuellen Vergnügen bewertet, das sie Männern bereiten. Solange ich Ihrer Möse nicht zu nahe komme, nimmt Ihr Ruf keinen allzu großen Schaden.“


  


  „Ihre vulgäre Sprache ist unerträglich.“


  „Zugegeben, ich bin vulgär und unerträglich, wussten Sie das nicht? Aber wie gesagt, solange Sie mir freiwillig Gesellschaft leisten, bleibt Ihre Schwester unbehelligt.“


  „Für wie lange?“


  Er stutzte. „Darüber habe ich noch nicht nachgedacht“, meinte er gedehnt. „Ja, wie lange wohl?“ Mit langen, eleganten Fingern strich er sich das Kinn. „Seltsam, ich kann mir gar nicht vorstellen, dass ich Ihrer Gesellschaft überdrüssig werde, was natürlich geschieht, früher oder später. Aber ich bin ein fairer Mann ... spotten Sie nicht ... Ich bin bereit, einen Zeitraum festzulegen. Sagen wir, bis nach den Osterfeiertagen? Darin liegt auch eine gewisse Symbolik. An dem Tag, an dem Ihr Gott von den Toten auferstanden ist, erhalten Sie Ihre Freiheit.“


  „Nicht mein Gott“, fauchte sie.


  „Sie erstaunen mich immer wieder.“ Er zog lächelnd eine Braue hoch. „Wir treffen also folgende Vereinbarung: Ihre Schwester kommt in mein Château, wo sie von Mrs Clarke in ihrer mütterlichen Art behütet und verwöhnt wird. Sie bleiben in meinem Stadthaus und denken sich eine plausible Erklärung für Ihre Schwester aus.


  Schließlich haben Sie mehr Erfahrung darin, Lügen zu erfinden, als ich, da ich Ausflüchte nie nötig hatte. Während der Fastenzeit und der Festlichkeiten des Satanischen Bundes leisten Sie mir Gesellschaft, und am Ostersonntag können Sie symbolisch Ihre Auferstehung feiern und ein neues Leben beginnen. Mit einer großzügigen Apanage versehen, die Ihnen ein angenehmes Leben gewährleistet.


  Was halten Sie davon?“


  „Ich verabscheue Blasphemie.“


  „Ich dachte, Gott bedeutet Ihnen nichts“, murmelte er. „Und es stört mich nicht sonderlich, wenn Sie vorgeben, mich zu verabscheuen. In Wahrheit sind Sie fasziniert von mir, egal, was ich auch sage oder tue. Sie sind gefangen wie ein Schmetterling im Netz einer Spinne.“


  „Ich fürchte, Sie irren, Mylord. Sie haben nämlich eine Hornisse in Ihr Spinnennetz gelockt.“


  „Oh, das will ich hoffen, Kind“, erwiderte Rohan, während er sich erhob. Er löschte die Kerze, und das Zimmer lag wieder im Dunkeln. „Morgen lege ich Ihnen den Vertrag zur Unterschrift vor.“


  „Einen Vertrag? Sie verlangen, dass ich etwas unterschreibe?“


  „Selbstverständlich. Sollten Sie wortbrüchig werden, muss ich die Abmachung nur einigen einflussreichen Persönlichkeiten vorlegen, und Ihr Ruf ist dahin.“


  Sie starrte auf seine schattenhafte Gestalt in der Finsternis. „Ich wüsste wahrhaftig nicht, welchen Unterschied es zwischen meiner gegenwärtigen Situation und meinem völligen Ruin geben könnte.“


  „Der Unterschied ist Ihre Schwester. Sind wir uns einig?“


  Sie wollte sich schreiend auf ihn stürzen, ihm die Augen auskratzen, mit Fäusten auf ihn einschlagen. Sie tat nichts dergleichen. Später, wenn sie allein wäre, wenn niemand sie sehen oder hören könnte, konnte sie ihrem Zorn und Kummer freien Lauf lassen. Aber sie durfte diesem Satan nicht zeigen, was in ihr vorging.


  „Einverstanden. Darf ich jetzt schlafen? Ich fühle mich ziemlich erschöpft.“ Sie brachte sogar ein glaubwürdiges Gähnen zustande.


  „Ja, auch für mich wird es Zeit. Madame wartet auf mich, und sie ist unersättlich. Ich kann nur hoffen, dass ich ihre Geduld nicht zu lange auf die Folter gespannt habe und drei Kavaliere mich würdig vertreten haben.“


  „Gleich drei?“


  „Es bedarf mehrerer Herren, um meine Talente als Liebhaber zu ersetzen.“


  Zu ihrer Verwunderung glaubte sie eine sanfte Liebkosung an ihrer Wange zu spüren.


  Eine Sinnestäuschung, da er bereits gegangen zu sein schien. Mit zitternden Fingern entzündete sie die Kerze auf dem Nachttisch wieder, um die gespenstischen Schatten zu verscheuchen. Sie spähte ins Dunkel, aber sie war tatsächlich allein.


  Elinor kroch aus dem Bett, verfluchte die Schmerzen in ihren Füßen, die sie beinahe vergessen hatte. Sie humpelte in den angrenzenden Salon. Keine Spur von ihm. Es gab zwei Türen. Sie wollte die erste absperren, stellte aber fest, dass sie bereits von innen verriegelt war. Sie humpelte zur zweiten Tür, die ins Ankleidezimmer führte, aber auch sie war von innen verriegelt. Wie hatte dieser Teufel es geschafft, sich durch verschlossene Türen Eintritt zu verschaffen?


  Jedenfalls sollte ihm das kein zweites Mal gelingen. Energisch zog sie einen Stuhl heran, schob die Rückenlehne unter die Klinke, mit der zweiten Tür verfuhr sie ebenso. Diese Barrikaden konnte er nicht überwinden, es sei denn, er sprengte die Türen. Ein wenig beruhigt trat sie an die Fenster. Das Schneegestöber hatte nachgelassen, nur noch einzelne Flocken rieselten vom schwarzen Himmel. Sie blickte über die weißen Dächer des verschachtelten Gebäudes. Wenn nötig, würde sie auf diesem Weg entkommen.


  Aber eigentlich bestand keinen triftiger Grund zu fliehen. Solange sie sich seinen Bedingungen fügte, würde Lydia kein Leid geschehen, und sie selbst musste lediglich seine lästige Gesellschaft ertragen, aber keine demütigenden körperlichen Berührungen befürchten.


  Und wieso fühlte sie sich durch seine Gleichgültigkeit gekränkt? Wieso keimte plötzlich diese abwegige Vorstellung in ihr auf, sie könnte begehrenswert sein?


  Der Satan hatte ihr diese Flausen in den Kopf gesetzt, dabei waren seine Schmeicheleien nur Teil seiner niederträchtigen Manipulationen, denen sie in den nächsten sechs Wochen ausgesetzt wäre, falls sie sich des Kirchenkalenders recht entsann. Allerdings hatte er nicht erwähnt, sie dürfe sich nicht zu Wehr setzen. Sollte er getrost seine Spielchen mit ihr treiben, das bedeutete noch lange nicht, dass er gewinnen würde.


  Sie humpelte zum Bett zurück und untersuchte ihre verbundenen Füße, bevor sie die Kerze löschte. Es war kein frisches Sekret durchgesickert – die Brandwunden begannen zu heilen, bald würde sie wieder schmerzfrei gehen können. Und dann würde sie einen Reigen um Francis Rohan tanzen. In seinem Hochmut glaubte er doch tatsächlich, alles zu erreichen, was er sich in den Kopf setzte! Sie würde ihm den Sieg nicht kampflos überlassen, wollte dafür sorgen, dass er Lydia aufs Land schickte, und danach würde sie sich zum Krieg gegen ihn rüsten und ihm das Leben zur Hölle machen, bis er es kaum erwarten konnte, sie loszuwerden und drei Kreuze hinter ihr zu schlagen.


  Zwei Stunden später lag Francis Rohan nackt und ausgelaugt neben seiner derzeitigen Favoritin. Juliette hatte sich auch diesmal als erfinderische Bettgefährtin erwiesen und ihm höchste Wonnen verschafft. Eigentlich schade, dass er während des entfesselten Liebespiels unentwegt Elinor Harrimans Nacktheit vor Augen sah –unter sich, über sich und vor sich, was Juliette nicht störte, solange er sie in Verzückung versetzte. Doch selbst sie hatte ihn irgendwann ermattet und ausgelaugt angefleht aufzuhören.


  Der magische Zauber, den sein widerwilliger Hausgast auf ihn ausübte, grenzte beinahe an Obsession. Seine Freunde, wenn er sie denn als solche bezeichnen wollte, wären höchst verwundert.


  Allerdings waren die Gründe leicht zu erklären. Er übte Verzicht, statt sich zu nehmen, wonach es ihn verlangte. Normalerweise hätte er Miss Harriman längst erobert und bereits vergessen. Aber irgendetwas hielt ihn zurück. Vielleicht lag es an ihrer gespielten Gelassenheit, vielleicht auch an der seltsamen Schutzlosigkeit, die gelegentlich durchschien. Er leugnete nicht, dass ihm sein Verlangen nach ihr Vergnügen bereitete und er es genoss, seine Lust an einer anderen Frau zu stillen, während er das Objekt seiner Begierde warten ließ. Es sei denn, er käme wieder zu Verstand, bevor es ihm gelang, sie für ihn zu entflammen und in sein Bett zu locken.


  Dabei hatte er keine Ahnung, ob das je geschehen würde. Weil er noch nie in eine ähnliche Situation geraten war, fehlten ihm Vergleichsmöglichkeiten. Alles, was er wusste, war die Tatsache, dass er eine Spannkraft und Energie in sich verspürte wie seit Jahrzehnten nicht.


  Es hielt ihn nicht länger im Bett neben der erschöpften Juliette. Gewissensqualen oder gar Reue waren ihm fremd, solche Gefühle blieben Narren überlassen.


  Dennoch, so wohlig befriedigt er war, beschlich ihn eine sonderbare Unruhe, etwas falsch gemacht zu haben.


  Unsinn. Tut, was euch gefällt. Es hatte ihn dringend nach einer Frau gelüstet, und Juliette war eine ausgesprochen willige Bettgefährtin. Das Leben war zu kurz, um sich Freuden zu versagen, und wenn Elinor Harriman sich als störend erwies, würde er sie kurzerhand nach England zurückschicken, wohin sie gehörte. Er war nicht bereit, sich von irgendwem oder irgendetwas daran hindern zu lassen, zu tun, was ihm Spaß machte.


  Juliette drehte sich leise wimmernd zur anderen Seite. Die Schmerzen hatte sie ihm zu verdanken. Würde er Elinor tatsächlich zumuten, die perversen Bettspiele mit ihm zu treiben, nach denen es ihn gelüstete? Vielleicht würde er sie keusch lieben wie ein behutsamer Bräutigam.


  Rohan schnaubte verächtlich. Niemals wäre er ein scheuer Bräutigam. Er würde sie zwingen, vor ihm zu knien und ihn in den Mund nehmen. Er würde sie auf jede erdenkliche Weise nehmen und mit neuen Positionen experimentieren. Im Satanischen Bund kursierte ein reich illustriertes Buch mit allen möglichen Stellungen und Varianten, gelegentlich mit dem Namen der Dame versehen, mit der eine bestimmte Stellung zum ersten Mal ausprobiert worden war. Und wenn er in zehn Jahren das Buch durchblätterte, würde er sich vielleicht an Miss Harriman erinnern.


  Irgendwie war ihm dieser Gedanke nicht angenehm, aber er wollte darüber nicht ins Grübeln geraten. Im Satanischen Bund gab es keine festen Bindungen, im Gegenteil, es wurde erwartet, die Gespielinnen häufig zu wechseln. Und jetzt trug er sich mit dem Gedanken, diese Regel mit Miss Harriman außer Kraft zu setzen!


  Wenn er dann doch mit ihr fertig war, würde er sie und ihre Schwester zurück nach England schicken. Er wusste nur wenig über ihren Cousin, aber es würde sich eine Lösung finden, ihr eine Apanage zukommen zu lassen, ohne es an die große Glocke zu hängen. Dem Gedanken, dass die sittenstrenge Miss Harriman in Wahrheit eine ausgehaltene Frau war, fehlte es nicht an einer gewissen Pikanterie.


  Juliette schlug die Augen auf, lächelte träge im Kerzenschein und streckte die Arme nach ihm aus.


  Er schlüpfte wieder zu ihr ins Bett.


  18. KAPITEL


  „Das verstehe ich nicht.“ Lydia und sah ihre Schwester bekümmert an. „Wieso werde ich aufs Land geschickt, und du bleibst hier?“


  Elinor wirkte ungewöhnlich nervös. Kein Wunder, dachte Lydia. Sie hielt ihre jüngere Schwester für zu naiv, um das Lügenmärchen zu durchschauen, das sie ihr soeben aufgetischt hatte. „Wie gesagt, ich habe mich bereit erklärt, Seiner Lordschaft beim Ordnen seiner Bibliothek zu helfen“, erklärte sie, und Lydia schwieg. „Er sucht eine Assistentin mit Lateinkenntnissen und einer schönen Handschrift, und damit kann ich dienen. Er besitzt eine Reihe wertvoller alter Schriften, manche mehr als zweihundert Jahre alt, und braucht jemand, der die Bücher archiviert und den Inhalt in groben Auszügen übersetzt.“


  „Ist er etwa des Lateinischen nicht mächtig?“ In Internaten wurden adelige Sprösslinge jahrelang mit dem Lernen lateinischer Vokabeln malträtiert. Lord Rohan mochte zwar ein ausschweifendes Leben führen, aber Lydia hatte den Eindruck, dass er ein gebildeter Mann war.


  „Doch, doch“, antwortete Elinor. „Ihm fehlt lediglich die Zeit, diese mühsame Archivierung selbst vorzunehmen. Immerhin hat er ein reges Gesellschaftsleben ...“


  „Wie wahr“, bestätigte Lydia mit einem wenig damenhaften Schniefen. „Ganz Paris weiß über sein reges Gesellschaftsleben Bescheid.“


  „Aber du weißt auch, wie gerne die Leute tratschen.“ Elinor versuchte, die Gerüchte herunterzuspielen. „Vermutlich sind seine Abendgesellschaften nicht verwerflicher als die Feste, die bei Hofe in Versailles gefeiert werden. Die Menschen erfinden gern Geschichten und verbreiten üble Gerüchte, je schändlicher, desto besser.“


  „Bist du nicht kürzlich in eines seiner anrüchigen Feste hineingeplatzt?“, fragte Lydia listig. Wieso in aller Welt hatte ihre Schwester plötzlich ihre ablehnende Haltung gegen diesen Mann geändert? Wurde der kühlen und unromantischen Elinor allmählich klar, was ihre Schwester längst wusste? Dass sie sich zu dem schönen und gefährlichen Viscount Rohan hingezogen fühlte?


  „Ja, das stimmt“, gestand Elinor beherzt. „Allerdings hat Lord Rohan sich mir gegenüber untadelig verhalten. Du nimmst doch nicht an, er habe irgendwelche Absichten mit mir? Er kann jede Frau in Paris haben, die Hofdamen der Königin nicht ausgenommen. Er findet mich unterhaltsam, mehr nicht.“


  Lydia betrachtete ihre Schwester sinnend. Sie trug ein graues Kleid mit engem Mieder, das mehr von ihrer schlanken Gestalt enthüllte, als Elinor normalerweise gestattete. Ein dünnes Fichu im Dekolleté vermochte den zarten Ansatz ihrer Brüste kaum zu verbergen. Das braune Haar wallte ihr lockig über die Schultern. Mit ihren lebhaften braunen Augen, die vollen Lippen und zarten Wangen vor Aufregung gerötet, war sie eine attraktive Erscheinung, was dem Frauenkenner Lord Rohan gewiss nicht entgangen sein dürfte. „Wie kannst du nur so naiv sein?“, schalt Lydia sie gereizt. „Du bist zwar älter als ich, in vieler Hinsicht jedoch wesentlich argloser.


  Und ich will nicht, dass ein Mann dich ausnutzt.“


  Elinor lächelte starr. „Das, meine Liebe, steht gewiss nicht zu befürchten. Ich schwöre dir, er hat nicht das geringste Interesse an mir, nur an meinem Talent, seine Bibliothek zu organisieren“, hielt sie ihr entgegen.


  Und Lydia glaubte zumindest, dass Elinor davon überzeugt war. „Dann ist er ein blinder Narr.“


  Elinor lachte. „Mein Schatz, du bist befangen und nicht objektiv. Überlege doch mal: In seinem Fall gereicht mir meine Hässlichkeit zum Vorteil. Ich kann Seiner Lordschaft zur Hand gehen, ohne unsittliche Avancen befürchten zu müssen. Ich hätte nie gedacht, dass ich dem Schicksal einmal für die Harriman-Nase dankbar sein würde.“


  „Lass doch diesen Unsinn mit deiner Nase“, schalt Lydia, nun ernstlich aufgebracht.


  „Du bist nicht hässlich. Schau bitte in den Spiegel!“


  „Ach Lydia, du bist wirklich rührend“, entgegnete Elinor. „Du wirst Mrs Clarke ins Herz schließen, sie ist eine herzensgute Person. Und gleich nach Ostern hole ich dich ab, und wir reisen nach England. Dort beziehen wir ein hübsches Cottage, vielleicht sogar auf den Ländereien unseres Vaters in der Nähe des Dorfes, mit einem schönen Garten, wo wir Gemüse anbauen und Hühner halten. Vielleicht sogar ein paar Enten.“


  Elinor erzählt Märchen, dachte Lydia, wollte ihrer Schwester aber die Illusion nicht nehmen. „Oh ja, ich liebe Enten.“


  „Aber keine Gänse. Sie sind bösartig und zwicken.“


  


  „Wie wär’s mit Schwänen?“


  „Nur wenn wir in der Nähe eines Wassers wohnen. Hübscher Gedanke, ein Haus am See oder am Ufer eines Flusses“, schwärmte Elinor.


  „Wenn wir schon dabei sind, Luftschlösser zu bauen, wohnen wir auf jeden Fall am Wasser“, erklärte Lydia. „An einem Bach, der in einen Weiher mündet. Dort können wir Schwäne und Enten halten, aber keine Gänse, und wir werden ein beschauliches Leben als alte Jungfern verbringen. Ich wünsche mir auch Katzen, viele Katzen. Oder jagen Katzen die Enten?“


  „Unsere Katzen werden sich mit unseren Enten anfreunden“, erklärte Elinor. „Aber ich bin mir nicht so sicher, ob wir lange zusammen wohnen werden. Du wirst bestimmt bald heiraten.“


  „Nicht wenn ich nicht den aufrichtigen Wunsch danach verspüre“, wandte Lydia entschieden ein. „Ich weiß gar nicht, ob ich je heiraten werde. Meine Unabhängigkeit war mir immer schon wichtig, und ich lasse mich nicht gerne bevormunden.“


  „Kommt Zeit, kommt Rat“, entgegnete Elinor leichthin. „Wenn wir uns erst mal in England eingelebt haben, wirst du einen gut aussehenden Herrn in gesicherten Verhältnissen kennenlernen, der sich unsterblich in dich verliebt. Ich wünsche mir nämlich eine Stube voll Neffen und Nichten, musst du wissen.“


  „Dafür ist es, fürchte ich, zu spät, meine Liebe“, erwiderte Lydia und wechselte das Thema. „Wenn es dein Wunsch ist, verbringe ich ein paar Wochen auf dem Land.


  Etwas Zurückgezogenheit wird mir nicht schaden. Aber nur unter der Bedingung, dass du mir hoch und heilig versprichst, in Paris nicht zur, zur ...“ Sie suchte nach den richtigen Worten.


  „Dass ich in Paris nicht zur Halbweltdame werde?“, half Elinor ihr auf die Sprünge.


  „Befürchtest du etwa, ich könnte eine Kokotte werden? Sei bitte nicht albern, Liebes.


  Das kann doch nicht dein Ernst sein!“


  „Jedenfalls bist du sehr schön“, hielt Lydia ihr entgegen. „Und ich will nicht, dass du in schlechte Gesellschaft gerätst.“


  Elinor verfügte über erstaunliche Reserven der Gelassenheit und besaß die bemerkenswerte Gabe, Tiefschläge ohne Gemütsregung einzustecken. Sie lächelte ihrer Schwester in die Augen. „Um mich brauchst du dir wahrhaftig keine Sorgen zu machen, albernes Gänschen“, sagte sie lachend. „Wann habe ich dich je belogen?“


  Lydia begegnete ihrem Blick unverwandt. „Öfter, als du zugeben würdest.“ Sie wollte Elinor nicht alleine in Paris zurücklassen. Sie wollte auch nicht meilenweit entfernt von den Verlockungen eines Charles Reading sein. Nicht, dass er eine Gefahr für sie dargestellt hätte. Nachdem er sie in jener Nacht der Feuersbrunst so zärtlich in den Armen gewiegt hatte, hatte sie ihn nicht wiedergesehen und würde ihn wohl auch nicht wiedersehen, wenn sie die nächsten Wochen auf dem Lande verbrachte.


  Zweifellos war das einer der Beweggründe ihrer Schwester, diesen Aufenthalt zu befürworten.


  Elinor blickte ihre Schwester immer noch forschend an. Lydia spürte ihre mütterliche Fürsorge hinter ihrer gelassenen Miene und fühlte sich schuldig. „Einverstanden“, sagte sie endlich, und Elinors erleichtertes Lächeln genügte ihr als Belohnung.


  Sofern ihr Vertrauen in Lord Rohan kein Irrtum war. Nein, er würde Elinor nicht wehtun.


  Und wenn, würde er es mit Lydia zu tun bekommen, und sie würde dafür sorgen, dass ihm es sehr, sehr leidtat.


  Elinor schlief lange und erwachte mit einem schlechten Gewissen. Sie beeilte sich mit ihrer Morgentoilette, kleidete sich an, ohne auf Jeanne-Louises Hilfe zu warten, und verließ eilig ihr Zimmer. Auf dem Flur stieß sie beinahe mit dem hünenhaften Diener zusammen. Bevor sie ein Wort sagen konnte, hob er sie schwungvoll in die Arme. „Seine Lordschaft wünscht, dass ich Sie transportiere, Madame.“


  „Ich bin sehr wohl in der Lage, alleine zu gehen“, protestierte sie, verzichtete aber darauf, sich zur Wehr zu setzen, da das Gesicht des bedauernswerten Burschen ohnehin vor Verlegenheit bereits rot angelaufen war.


  „Ich habe meine Anweisungen, Madame. Es ist der Wunsch des Comtes, dass ich Sie trage. Haben Sie bitte Verständnis.“ In seiner tiefen Stimme lag ein flehender Unterton, der Elinors Mitleid erregte. Niemand widersetzte sich Rohans Befehlen, ohne böse Konsequenzen tragen zu müssen.


  „Ich will zu meiner Schwester.“


  Der Diener wirkte noch verlegener, als kämpfe er mit sich. Dann nickte er und setzte sich in Bewegung.


  „Sie gehen in die falsche Richtung“, wandte sie ein.


  Er nickte wieder. Vermutlich wartete Lydia in einem anderen Zimmer auf sie.


  Die Weitläufigkeit des Hauses war immer noch verblüffend, als er sie durch endlose Korridore trug, die in weitere Korridore mündeten, von denen viele mit schwarzen Tüchern verhängt waren. Sie war froh, den langen Weg nicht alleine zurücklegen zu müssen, da sie sich mit Sicherheit verirrt hätte. Nach Lydias Abreise würde sie sich ausschließlich in ihrem Zimmer aufhalten. Wenn sie Glück hatte, wäre Rohan so sehr mit den Festlichkeiten beschäftigt, dass er vergaß, wo sie war.


  Und dann erkannte sie den letzten Korridor, in den der bärenstarke Hüne einbog.


  Hier war sie schon einmal gewesen, vor ein paar Wochen, als sie den Hausherrn in ihrem maßlosen Zorn zum ersten Mal zu sprechen wünschte. „Ich glaube nicht, dass meine Schwester sich in Lord Rohans Gemächern aufhält“, stellte sie fest und begann, sich zur Wehr zu setzen. „Jedenfalls will ich ihm das nicht geraten haben.“


  Der Diener achtete nicht auf sie, klopfte leise, ohne seinen Griff zu lockern, und stieß die Tür auf.


  Rohan stand in Hemdsärmeln und Kniehosen mitten im Zimmer und ließ sich von zwei Kammerdienern ankleiden. Er blickte ihr ungerührt entgegen. „Liebste Elinor.


  Welch reizende Überraschung. Was führt Sie zu mir?“


  „Ihr überaus beflissener Diener“, erwiderte sie schnippisch. „Und ich habe Ihnen nicht gestattet, mich beim Vornamen zu nennen.“


  


  „Ich dachte, das wäre Ihnen lieber als Kosenamen“, gurrte er. „Aber wenn Sie zärtlichere Worte vorziehen ...“


  „Bleiben Sie beim Vornamen“, wehrte sie hastig ab, da sie sich lebhaft vorstellen konnte, welche Dreistigkeiten ihm über die Lippen kommen würden. „Ich bat den Diener, mich zu meiner Schwester zu bringen, nicht hierher. Falls Lydia sich irgendwo in Ihrer Nähe aufhält, reiße ich Ihnen die Leber aus dem Leib.“


  Er blinzelte. „Was für ein köstlich blutrünstiges Bild, Elinor. Würden Sie meine Leber roh verspeisen? Ich ahnte ja nicht, welch perverse Anlagen in Ihnen schlummern.“


  „Wenn es um meine Schwester geht, bin ich zu allem fähig.“


  „Ihre Schwester ist in Sicherheit“, erklärte er. „Du kannst sie absetzen, Antoine. Ich würde das Bett vorschlagen, aber dann zerkratzt sie dir womöglich das Gesicht. Setze sie in den grünen Fauteuil.“


  Sie wurde sanft in weiche Polster niedergelassen und sprang augenblicklich wieder auf.


  „Halte sie fest“, befahl Rohan mit unbewegter Stimme. „Aber tu ihr nicht weh“, fügte er hinzu, worauf der Diener sie behutsam zwang, sitzen zu bleiben. Elinor gab ihren Widerstand auf.


  „Wo ist meine Schwester?“


  „Abgereist, wie besprochen“, antwortete Rohan, während die beiden Kammerdiener ihm in einen reich bestickten, schimmernden Überrock halfen. „Sie müsste noch in dieser Stunde im Château eintreffen. Mrs Clarke wird sie herzlich empfangen und an ihren mütterlichen Busen drücken. Die würzige Landluft wird ihr gut bekommen, und nach Beendigung unserer Lustbarkeiten können Sie Ihr Schwesterherz glücklich in die Arme schließen und mit ihr nach England reisen.“


  „Und warum durfte ich mich nicht von ihr verabschieden?“


  Er lächelte dünn. „Darf ich mir die Bemerkung erlauben, weil ich Ihnen nicht traue?


  Leider haben Sie ein lächerlich weiches Herz hinter Ihrer zur Schau gestellten Gelassenheit, und ich fürchte, die Tränen Ihrer Schwester hätten Ihre bewundernswerte Selbstbeherrschung ins Wanken gebracht.“


  „Sie hat geweint?“ Elinor konzentrierte sich auf den wichtigsten Punkt.


  „Natürlich hat sie geweint. Sie hat gerade ihre Mutter und ihre alte Kinderfrau verloren, von ihren letzten Habseligkeiten will ich gar nicht reden. Und dann wurde sie auch noch von ihrer Schwester, der einzigen Vertrauensperson, auf die sie geglaubt hatte, sich verlassen zu können, im Stich gelassen.“


  Elinor ballte die Fäuste in den Falten ihrer weiten Röcke. „Wieso sollte sie denken, ich hätte sie im Stich gelassen?“


  „Meine liebe Elinor, glauben Sie tatsächlich, sie hat Ihnen diese lächerliche Geschichte abgenommen, dass Sie mir als Archivarin zur Hand gehen? Ja, ich habe Sie belauschen lassen. Nein, ich bitte Sie inständig, gehen Sie nicht schon wieder auf mich los. Sie hätten sich doch denken können, dass ich Ihnen nachspioniere. Es wäre klug, mich nicht zu unterschätzen.“


  Es kostete sie große Mühe, ihre Bitterkeit zu schlucken. „Diesen Rat werde ich in Zukunft beherzigen.“


  Er wandte ihr den Rücken zu, um sich selbstgefällig im Spiegel zu betrachten. „Ihre Schwester ist wesentlich gewitzter, als Sie denken“, murmelte er. „Im Moment überschlägt ihre Fantasie sich geradezu in wilden Spekulationen, in welch sündige Machenschaften ich Sie verwickeln könnte. Sie werden ihr einen ausführlichen Brief schreiben müssen, um sie zu beschwichtigen. Aber Mrs Clarke wird es zweifellos schaffen, sie aufzuheitern und ihr Mut zuzusprechen. Die Gute würde es sogar schaffen, den Satan zu beschwichtigen.“


  „Beschwichtigt Mrs Clarke auch Sie?“


  Er lachte leise. „Oh nein, meine Teuerste. Ich bin nicht der Satan. Nur einer seiner gefallenen Engel.“ Er winkte ab, als ein Kammerdiener sich mit einer Allongeperücke näherte. Stattdessen ließ er sich seine schwarzen, von Silberfäden durchzogenen Locken zu einem Nackenzopf flechten. Der zweite Kammerdiener steckte ihm unterdessen an jeden seiner eleganten bleichen Finger einen funkelnden Ring.


  Nachdem Rohan sich kurz an dem Anblick der kostbaren Juwelen ergötzt hatte, wandte er sich Elinor mit seitlich geneigtem Kopf zu. „Offen gestanden freue ich mich, dass Sie sich auf die Suche nach mir machten ...“


  „Ich habe mich nicht auf die Suche nach Ihnen gemacht“, fiel sie ihm irritiert ins Wort. „Ich wäre glücklich, Sie nie wiedersehen zu müssen. Ich war auf der Suche nach meiner Schwester. Da sie bereits abgereist ist, begebe ich mich wieder in mein Zimmer, und zwar auf meinen eigenen Füßen. Ihren Diener können Sie von dieser Aufgabe entbinden.“


  „Gewiss, nachdem ich mich davon überzeugt habe, dass Ihre Füße verheilt sind“, entgegnete er seelenruhig. „Wünschen Sie, dass ich Ihnen den Verband abnehme, oder ziehen Sie es vor, es selber zu tun?“


  Augenblicklich versteckte sie ihre Füße unter den weiten Röcken. „Seien Sie nicht lächerlich.“


  „Ihre nackten Füße habe ich bereits gesehen, Püppchen“, erklärte er, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt. „Und ich finde sie ganz entzückend, besonders Ihre Zehen haben es mir angetan, wobei ich nicht leugnen will, dass andere Körperpartien meine Fantasie noch mehr anregen.“


  Ihr Blick war voller Abscheu. „Ich hätte es besser wissen müssen, als Ihnen Vertrauen zu schenken. Wir haben eine Abmachung getroffen, und Sie haben mich betrogen.“


  „Von einem Gentleman würde ich für diesen Vorwurf Satisfaktion fordern.“ Seine Stimme klang seidig. „Stellen Sie meine Langmut nicht auf eine allzu harte Probe.“


  „Fordern Sie mich doch! Ich würde Ihnen liebend gern eine Kugel ins Herz jagen.“


  „Ich dachte, Sie wollten mir die Leber aus dem Leib reißen“, entgegnete er seelenruhig. „Im Übrigen sind Feuerwaffen schrecklich unpersönlich, ganz zu schweigen von dem nervtötenden Lärm.“


  Sie starrte ihn abweisend an, hatte sich fest vorgenommen, ihm mit ruhiger Gelassenheit zu begegnen. Darin hatte sie schließlich Erfahrung. Während ihres unaufhaltsamen Abstiegs in die gesellschaftlichen Niederungen war es ihr immer wieder gelungen, ihrer Familie einzureden, die Situation sei nicht so hoffnungslos, wie es den Anschein hatte. Sie hatte gelernt zu lügen, ihre Ängste und andere Gemütsaufwallungen zu verbergen. Aber dieser Lord Rohan verstand es immer wieder, sie aus der Fassung zu bringen. „Sie sind ein verabscheuenswerter Mann“, fauchte sie aufgebracht, wollte kein Blatt mehr vor den Mund nehmen.


  Er erwiderte ihren hasserfüllten Blick mit einem gewinnenden Lächeln. „Sie haben völlig recht, meine Teuerste. Ich bin ein ausgemachter Schuft – vergessen Sie das nicht. Sie sollten aber auch nicht vergessen, dass Sie sich freiwillig auf diesen Handel eingelassen haben. Da Sie den Wunsch hatten, Ihrer Schwester das Spektakel zu ersparen, wie meine Freunde in den nächsten Tagen gegen beinahe alle Gebote der heiligen Kirche verstoßen, sind Sie gezwungen, sich auf meine Bedingungen einzulassen. So einfach ist das.“


  Sie versagte sich eine Erwiderung. Er hatte die Oberhand, es wäre sinnlos, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Er hätte lediglich seinen Spaß daran, sie noch mehr zu demütigen. Sie holte mehrmals tief Atem und zwang sich zur Ruhe. Ihren Kampf musste sie strategisch klüger führen.


  „Erzählen Sie mir lieber, wie Sie sich nach dem Tod Ihrer Mutter fühlen? Im Grunde genommen sollten Sie erleichtert darüber sein.“


  „Wie kann ein Mensch nur so kaltschnäuzig sein“, entgegnete Elinor kopfschüttelnd.


  „Nun geben Sie es doch zu“, sagte er müde. „Sie war dazu verdammt, langsam und qualvoll dahinzusiechen. Dieser Tod war eine Erlösung für sie. Sie erwarten doch nicht, dass ich Ihnen glaube, wenn Sie behaupten, Sie trauern um Ihre Mutter.“


  „Ich erwarte nicht, dass Sie an irgendetwas glauben“, entgegnete sie und winkte den hünenhaften Diener zu sich, der sich während des Gesprächs im Hintergrund gehalten hatte. „Sie können mich wieder in mein Zimmer bringen, Antoine. Im Moment habe ich Seiner Lordschaft nichts mehr zu sagen.“


  Sie hatte gehofft, Rohan würde irritiert die Brauen hochziehen, aber er lächelte nur milde, und Antoine rührte sich nicht von der Stelle. „Ich nehme an, Sie haben noch nichts gegessen. Ich lasse uns ein Frühstück bringen, und wir können die einzelnen Punkte unseres Waffenstillstandes in Ruhe besprechen.“


  „Ich ziehe es vor, in meinem Zimmer zu frühstücken.“


  „Ich hingegen ziehe es vor, mit Ihnen zu speisen“, erwiderte er unbeirrt. „Antoine, bring Miss Harriman in den grünen Salon.“


  „Sehr wohl, Mylord.“ Antoine näherte sich ihr, um den Befehl seines Herrn auszuführen.


  Elinor fixierte ihn scharf, worauf Antoine sichtlich betreten zögerte. „Wenn Sie mich anfassen, werden Sie es bereuen“, fauchte sie. Der arme Kerl wirkte so verängstigt, dass er ihr schon wieder leidtat.


  „Sie schikanieren meine Dienstboten? Sie lernen aber schnell.“ Er gab dem Diener mit seiner eleganten bleichen Hand einen Wink. „Du kannst gehen, Antoine. Die Dame möchte offenbar von mir persönlich getragen werden.“


  Elinor gab sich geschlagen. „Nein, danke. Antoine, bitte tragen Sie mich.“


  


  Der Hüne gehorchte erst nach Rohans Kopfnicken. „Sie enttäuschen mich, ma belle“, murmelte er. „Sie sind zwar kein Leichtgewicht, aber ich habe Sie schon mehrmals getragen. Aber wenn Sie den jungen Antoine vorziehen, bitte sehr.“


  Antoine hatte sie bereits mit der nötigen Ehrerbietung in die Arme gehoben. „Wann haben Sie mich getragen?“, wollte sie wissen.


  „Aus Ihrem brennenden Haus, meine Süße. Und nochmals, als Sie in meinem Flur in Ohnmacht sanken.“


  „Ich bin noch nie in meinem Leben in Ohnmacht gesunken“, entrüstete sie sich.


  „Seien Sie unbesorgt. Ich habe Sie in Ihr Zimmer getragen und es zum großen Teil den Mädchen überlassen, Sie zu entkleiden. Ihre Tugend hat durch mich keinen Schaden genommen.“


  „Zum großen Teil?“, wiederholte sie eisig. „Ich erinnere mich an nichts.“


  „Sei’s drum“, meinte er leichthin. „Bring sie weg, Antoine. Ich habe noch etwas zu erledigen. Sie wird eine Beschäftigung finden, solange sie auf mich wartet. Kümmere dich darum.“


  Mit anderen Worten, Antoine sollte ihren Gefängniswärter spielen, damit musste sie sich abfinden. Sie hatte sich dem Herrn der Finsternis ausgeliefert, und nun saß sie in der Falle. Wenigstens schien sein Interesse sich darauf zu beschränken, Katz und Maus mit ihr zu spielen. Es machte ihm Spaß, sie ein bisschen laufen zu lassen, um dann seine Krallen wieder in sie zu schlagen.


  Allerdings gaben Mäuse keine scharfen Widerworte und wehrten sich nicht. Das war der Unterschied. Er wünschte Unterhaltung, Abwechslung von seiner Langeweile?


  Die sollte er haben. So gründlich, dass er nachts die Lichter nicht löschen würde, aus Angst, sie könne ihm einen Dolch zwischen die Rippen jagen.


  Ja, auch sie konnte mit ihm spielen. Sie war nicht kräftig genug, ihn zum Duell zu fordern, und sie besaß keine Waffe. Aber sie war entschlossen, ihm das Leben zur Hölle zu machen.


  Mr Mitchum war ein vielbeschäftigter und beflissener Jurist. Sein Wirkungskreis umfasste rechtliche Auseinandersetzungen um Grundstücke und Vermögenswerte, keine alltäglichen Straftaten kleiner Verbrecher. Seine Klientel bestand vorwiegend aus adeligen Emigranten, die in Paris Zuflucht gefunden hatten. Viele junge Herren aus begüterten Familien führten ein ausschweifendes Leben, und eine seiner Aufgaben bestand darin, dafür zu sorgen, dass ihre Verschwendungssucht sie vor einem längeren Aufenthalt in einem französischen Gefängnis bewahrte. Im Großen und Ganzen übte er seinen Beruf gerne aus.


  Nur sein neuester Fall machte ihm zu schaffen. Rechtsanwälte waren es gewohnt, von ihren Mandanten belogen zu werden, das war ihm nichts Neues. Allerdings war ihm bislang noch kein Fall von arglistiger Täuschung und Veruntreuung von solch ungeheuerlichem Umfang untergekommen, sodass er nicht recht wusste, wie er sich verhalten sollte.


  Er scheute sich, seinen Mandanten den französischen Behörden zu überstellen. Sein typisch englischer Argwohn allem Französischen gegenüber verband sich mit so etwas wie patriotischer Scham über einen seiner Landsleute, der sich kaltblütig Beweise erschwindelt hatte. Mr Mitchum vertraute darauf, die leidige Angelegenheit in einer ernsthaften Unterredung mit diplomatischem Geschick und Taktgefühl aus der Welt zu schaffen. Der Betrüger musste lediglich seine Ansprüche zurückziehen und von der Bildfläche verschwinden.


  Es war im Grunde unbegreiflich, wie es so weit kommen konnte. Mr Mitchums Achtung vor seinen Kollegen in London hatte einen Dämpfer erlitten, weil ihnen offenbar keine Unregelmäßigkeiten in den vorgelegten Dokumenten aufgefallen waren. Ohne seine peinliche Sorgfalt bei der Durchsicht der Unterlagen wäre der Betrug vermutlich nicht aufgedeckt worden, eine Vorstellung, die Mr Mitchums rechtschaffene Seele peinigte. Er glaubte an die Unverletzlichkeit der Ehe, an die Überlegenheit des britischen Empire und die Unfehlbarkeit britischer Gesetzgebung.


  Ein Verstoß gegen diese Prinzipien erschütterte sein Rechtsempfinden und sein moralisches Wertesystem aufs Empfindlichste.


  An diesem Tag hatte er seinem Sekretär freigegeben. Je weniger Zeugen es bei der Aufdeckung der Schande seines Mandanten gab, desto besser. Mr Mitchum setzte sich an seinen Schreibtisch und wartete geduldig, während draußen der Schnee vom grauen Himmel rieselte. Er würde sich zum Abendessen verspäten, und seine liebe Frau würde ihm Vorhaltungen machen, weniger wegen seiner Unpünktlichkeit als aus Sorge um ihn. Er würde sich ein Glas Burgunder genehmigen und ihr in groben Zügen berichten, was ihm in den letzten Tagen zu schaffen gemacht hatte. Und sie würde ihm einen Kuss auf die Stirn drücken, ihm versichern, dass er ein guter Mann sei, und er würde sich besser fühlen.


  Endlich erschien sein Mandant, mit einer halben Stunde Verspätung. Mr Mitchum verabscheute Unpünktlichkeit, versuchte jedoch Verständnis aufzubringen. Ohne bereit zu sein, sich in die Lage des Mannes zu versetzen, würde er vermutlich gleichfalls zögern, sich seinem Ankläger zu stellen, wenn er sich einer so schweren Straftat schuldig gemacht hätte, überlegte er.


  Wieder warf er einen Blick aus dem Fenster. Ein Schneesturm braute sich zusammen.


  Dieser harte Winter wollte nicht enden, von Frühlingserwachen keine Spur. Je früher er nach Hause kam, umso besser.


  Sein Klient entschuldigte sich überschwänglich für die Verspätung, während er sich den Schnee vom Hut klopfte. Wenn er den Grund ahnte, warum Mitchum ihn um diese Unterredung gebeten hatte, ließ er sich nichts davon anmerken.


  Nach der Begrüßung wollte der Rechtsanwalt keine unnötige Zeit mit dem Austausch belangloser Höflichkeiten verlieren und kam umgehend zur Sache. „Ich fürchte“, begann er, „ich bin auf ein ernsthaftes Problem gestoßen, Mr Harriman. Ihre Unterlagen sind eine Fälschung. Sie sind ebenso wenig der Erbe von Lord Tollivers Vermögen wie ich.“


  Marcus Harriman war ein gut aussehender, umgänglicher Mann und lächelte unschuldig. „Da scheint Ihnen wohl ein Fehler unterlaufen zu sein, Mr Mitchum“, entgegnete er liebenswürdig. Er hatte es abgelehnt, sich zu setzen, und stand am Fenster, den Blick auf das Schneetreiben gerichtet. „Es muss sich um eine Verleumdung handeln. Wer weiß sonst noch von diesen empörenden Anschuldigungen?“


  Mr Mitchum straffte würdevoll die Schultern. „Ich bin für meine Diskretion bekannt, Sir“, entgegnete er gekränkt. „Bislang habe ich meinen Verdacht niemandem gegenüber geäußert, da ich Ihnen die Chance einräumen wollte, die Angelegenheit gütlich zu regeln und zu bereinigen.“


  „Verstehe“, sagte Mr Harriman. „Ich weiß Ihr Verständnis sehr zu schätzen, die Dinge aufzuklären. Haben Sie die Güte, mir die Dokumente vorzulegen und zu erklären, wo Sie einen Fehler zu entdecken glaubten?“


  Mr Mitchum breitete die Papiere vor ihm aus. Mr Harriman umrundete den Schreibtisch und stellte sich neben ihn. „Hier“, sagte der Anwalt und deutete auf eine gefälschte Unterschrift. „Und hier ebenfalls“, fügte er hinzu, während Mr Harriman sich über ihn beugte.


  Mitchum sah zuerst das Blut, bevor er etwas spürte, und legte beide Hände an seinen Hals, im vergeblichen Versuch, die sprudelnde Blutung zu stillen. Es gab keinen Schmerz, ein Segen, dachte er. Das Gesicht seiner Frau verschwamm vor seinen Augen, und dann fiel er vornüber. Tot.


  Marcus Harriman wischte die Klinge am Rockärmel des alten Anwalts ab und steckte den Dolch in die Innentasche seines Mantels. Umsichtig sammelte er die blutbespritzten Dokumente ein und warf sie ins Feuer. Er wartete, bis sie verkohlt waren, nahm die Schaufel zur Hand, häufte Kohlen aus dem Kamin darauf und verteilte die Glut über Teppich und Schreibtisch. Die Flammen züngelten beinahe augenblicklich hoch.


  Zufrieden trat er ein paar Schritte zurück und betrachtete sein Werk. In der Rue du Pélican hatte er nicht gewagt, länger zu bleiben. Er hatte überstürzt gehandelt und letztlich versagt. Diesmal aber hatte er ganze Arbeit geleistet.


  Er warf einen letzten Blick auf den Rechtsanwalt, dem die Perücke vom Kopf gerutscht war und der in seinem Blut lag. Er sah lächerlich aus, der alte Narr. Marcus lachte hämisch in sich hinein.


  Eine Minute später trat er ins Freie und zog die Tür hinter sich zu.


  19. KAPITEL


  Rohan schlenderte den hell erleuchteten Korridor entlang, vorbei an eng umschlungenen Pärchen. Er wusste um seine elegante Erscheinung, schließlich hatte er Stunden mit dem ermüdenden Zeremoniell des Ankleidens verbracht. Von der sorgsam gelockten und gepuderten Perücke, dem Überrock aus grau schimmerndem Satin, reich mit schwarzer Perlenstickerei verziert, den gewirkten Strümpfen aus feinster Seide bis hin zu den eleganten Abendschuhen, deren goldene Schnallen Diamanten zierten, im gleichen Schliff wie die Diamantringe an seinen Fingern und den funkelnden Ohrsteckern.


  In den hochhackigen Schuhen fühlte er sich allerdings nicht sehr wohl. Sie waren beste Maßarbeit, die ein kleines Vermögen gekostet hatte, eine perfekte Ergänzung zu seinem Abendanzug. Mit den hohen Absätzen überragte er Gäste und Mitglieder des Satanischen Bundes. Was ihn allerdings daran störte, war der Gang. Er hatte nie wirklich gelernt, sich mit gezierten Trippelschritten zu bewegen, sondern neigte dazu, mit ausholend langen Schritten zu gehen, was er sich in den Jahrzehnten, in denen er sich in parfumgeschwängerten Salons und Schlafgemächern bewegte, immer noch nicht völlig abgewöhnt hatte.


  Ein Mann wurde in den frühen Jahren seiner Kindheit geprägt. Und seine ersten fünfzehn Lebensjahre hatte er abwechselnd auf den ausgedehnten Ländereien seines Vaters in Cornwall und dem weitläufigen Landsitz seines Großvaters in Schottland verbracht. Ein Leben in der Großstadt war ihm unbekannt gewesen, stattdessen war er stundenlang querfeldein galoppiert, um abends lehmbeschmiert mit seinen ebenso schmutzigen Jagdhunden nach Hause zu kommen und dem Butler ein paar Fasane, Schnepfen oder Forellen aus dem nahen Bach auszuhändigen.


  Gelegentlich träumte Rohan noch heute davon, ausgestreckt am Bachufer zu liegen, die Angelrute im Wasser, während seine Hunde im Gras der Uferböschung stöberten, und fühlte sich zurückversetzt in die unbeschwerten Tage seiner paradiesischen Jugendzeit. Und dann färbte sich das Wasser rot mit Blut, um ihn herum lagen gefallene und sterbende Soldaten. Er hielt seinen Bruder in den Armen und versuchte, das Blut zu stillen, das aus seiner Wunde quoll, sah, wie Simons Augen allmählich glasig wurden. Er sah, wie die Lanze in seine Richtung geschleudert wurde, und konnte sich nicht ducken.


  Und jedes Mal erwachte er schreiend, in Schweiß gebadet. Seit vielen Jahren kehrte dieser Traum immer wieder, und es war ein Segen, dass er in solchen Nächten nicht das Bett mit einer Frau teilte, die vermutlich lästige Fragen gestellt hätte. Also war er zur einleuchtenden Schlussfolgerung gelangt, dass er von Alpträumen verschont blieb, wenn er sich in den Armen einer Frau erschöpfte, und handelte entsprechend.


  Und letztlich hatte er Glück gehabt, dass ihm bislang ein ähnliches Schicksal wie das von Elinors Mutter erspart geblieben war. Aber es gab glücklicherweise Maßnahmen, sich nicht mit der Spanischen Krankheit und anderen Geschlechtskrankheiten anzustecken, und er war vorsichtig in der Wahl seiner Bettgefährtinnen. Im Zweifelsfall ließ er die Finger davon, da ihn die Leidenschaft nie so sehr übermannte, um seine Gesundheit in Gefahr zu bringen. Es gab schließlich auch lohnenswerte Objekte der Begierde mit gesittetem Lebenswandel.


  Allerdings war er mittlerweile drauf und dran, diese Vorsichtsmaßnahmen außer Acht zu lassen. Er hatte keine Ahnung, an wen und unter welchen Umständen Miss Harriman ihre Unschuld verloren hatte, und im Grunde genommen war es ihm einerlei, ob sie von einer Schiffsladung geschlechtskranker Seeleute vergewaltigt worden war. Er wollte sie haben. So einfach war das. Im Übrigen gab es Schutzmaßnahmen, um Ansteckung zu vermeiden, Hüllen aus Schafsdarm oder Leinenbeutel, mit einem Sud aus Heilkräutern getränkt. Er hatte zwar noch nie solche Hilfsmittel benutzt, aber im Falle von Miss Elinor Harriman wollte er eine Ausnahme machen. Deshalb hatte er seinen Kammerdiener damit beauftragt, einen Vorrat davon anzulegen, in der Annahme, dass ihm ein einmaliges erotisches Abenteuer mit seinem charmanten, wenn auch spröden Hausgast nicht genügen würde.


  Im Grunde genommen sollten diese Schutzhüllen während der Orgien des Satanischen Bundes verteilt werden, wobei zu befürchten stand, dass seine Gäste diese Vorsichtsmaßnahmen ablehnten, da sie im strikten Gegensatz zum Motto „Tut, was euch beliebt“ standen.


  Die Eröffnungsfeier der Frühlingsorgien sollte morgen Nacht stattfinden. Einige Gäste waren bereits eingetroffen, darunter auch neue Bewerber, von denen ihn einer besonders interessierte. Marcus Harriman, Lord Tolliver, war dem Satanischen Bund von Sir Henry Pennington empfohlen worden, einem widerlichen Speichellecker, der sich mit großem Vergnügen an grausamen Folterspielchen weidete. Rohan ging dem Kerl tunlichst aus dem Weg. Nun war ihm der Name Harriman ins Auge gestochen, und es drängte ihn, den Glückspilz kennenzulernen, dessen überraschende Erbschaft letztlich der Auslöser war, dass Elinor sich in sein sündiges Netz verstrickt hatte. Dabei wollte er eine Begegnung der beiden vermeiden.


  Von Mrs Clarke hatte er Nachricht erhalten, dass Lydia sich gut eingelebt hatte.


  Wenn Elinor zur Einsicht kam, würde sie erkennen, dass er ihr einen großen Gefallen erwiesen hatte, indem er Lydia in die Obhut von Mrs Clarke gab: Deren Herzensgüte würde alle seelischen Wunden heilen.


  Er hatte drei Jahre in Paris im Exil verbracht, als sie unvermutet samt Ehemann und kleiner Tochter vor seiner Tür stand und sich umgehend darangemacht hatte, ihn aus dem dunklen Kerker der Verzweiflung zu holen, in den er sich verkrochen hatte. Zwar war es ihr nicht gelungen, ihn wieder zu einem normalen Leben zurückzuführen, das konnte niemand, nicht nach all den Schrecken, die er durchgemacht hatte. Aber sie hatte es geschafft, eine sorgfältige Trennung in seinem Leben herbeizuführen. Und wenn er den obszönen Ausschweifungen des Satanischen Bundes überdrüssig wurde, konnte er sich in die heile Welt zurückziehen, die Mrs Clarke für ihn erschaffen hatte.


  Und genau diese heile Welt brauchte Miss Lydia im Moment. Das Schicksal hatte auch ihr übel mitgespielt, aber das Schicksal war nun mal eine flatterhafte Dirne.


  Interessanterweise schien die ältere Schwester noch Hoffnung zu haben, es könne für Lydia eine glückliche Zukunft geben, selbst wenn sie das für ihre eigene Person ausschloss. Während seiner Grübeleien schweiften Rohans Gedanken auch zu Etienne de Giverney, diesen humorlosen aufgeblasenen Langweiler. Elinor würde er zutrauen, selbst diesen mürrischen Kleinkrämer aus der Reserve zu locken, vielleicht könnte sie ihm sogar in ein paar Jahren zum Lachen bringen.


  


  Eines stand jedenfalls fest: Etienne sollte Miss Lydia Harriman nicht zur Gemahlin bekommen, sosehr er sich auch um ihre Gunst bemühte. Denn Charles Reading würde diese Verbindung um jeden Preis hintertreiben, davon war Rohan überzeugt.


  Den Titel eines Comtes und die damit verbundenen Ländereien würde Etienne erst erben, wenn Rohan das Zeitliche segnete, und er hatte nicht die Absicht, ihm diesen Gefallen in naher Zukunft zu tun. Da er sich vorgenommen hatte, keinen Erben in die Welt zu setzen, würde Etienne allerdings eines fernen Tages ein vermögender Comte sein und Elinor als seine Gemahlin eine Comtesse. Würde ihr das gefallen? In diesen Genuss käme sie logischerweise auch erst nach Rohans Tod. Würde sie später gelegentlich an ihn denken und daran, was sie ihm verdankte?


  Letztlich war auch er selbst nur durch glückliche Umstände in den Besitz des Titels und der Vermögenswerte gelangt. Hätte Etienne über die nötigen finanziellen Mittel verfügt, könnte er Rohans Ansprüche anfechten. Der französische König hätte vermutlich einem Franzosen den Vorzug gegeben, nicht einem englischen Aristokraten, der nach dem Jakobitenaufstand des Landes verwiesen worden war.


  Immerhin hatten, der französische Hof dem englischen Thronanwärter nach seiner Flucht und seinen Irrfahrten durch Europa jede weitere Unterstützung für die jakobitische Sache versagt und dafür gesorgt, ihn schleunigst wieder loszuwerden, um die ohnehin gespannten Beziehungen zum englischen Königshaus nicht noch mehr zu belasten.


  Und Rohan weinte Bonnie Prince Charlie keine Träne nach. Er hatte ihn lediglich einmal aus der Ferne gesehen mit den rotblonden, in der Sonne leuchtenden Haaren, war aber nicht nahe genug gewesen, um ihm in seine berühmten blauen Augen zu schauen. Durch diesen Mann hatte er alles verloren: Seine Arroganz und sein strategisches Unvermögen hatten zur Katastrophe der Schlacht von Culloden geführt, wo seine treuen Anhänger zu Tausenden dem Schlächter Cumberland zum Opfer gefallen waren.


  „Willst du dich zu uns setzen, Francis?“, gurrte eine weibliche Stimme. Juliette lag hingegossen auf einem Sofa, vor ihr kniete ein Mann, halb unter ihren bauschigen Röcken verborgen. Ihre großen Augen leuchteten lasziv im Kerzenschein.


  Rohan wollte den jungen Mann nicht stören, der sie verwöhnte. Seiner Hinteransicht nach zu urteilen, handelte es sich um Milord Valancey, gute fünfzehn Jahre jünger als ihr letzter Liebhaber. Er gestattete sich ein müdes Lächeln und schüttelte den Kopf.


  Diese Frau war unersättlich. Nur gut, dass sie sich einen jungen Bock erwählt hatte, dann würde sie ihn nicht belästigen.


  Aus dem kleinen Ballsaal drang lustvolles Jauchzen herüber, was ihm letztlich einerlei war. Er wollte seine gefangene Prinzessin aufsuchen. Vielleicht konnte er sie überreden, das Haar für ihn zu lösen.


  Sanfte Geigenklänge aus der Ferne umschmeichelten sein Ohr. Vor Kurzem hatte er entdeckt, wie angenehm es war, den Paarungsakt mit Musikbegleitung zu vollziehen, was er seinen Gästen nicht vorenthalten wollte. In dem kleinen Kabinett, das er gern sein Abendboudoir nannte, spielte nun ein Streichquartett Kammermusik. Vor langer Zeit hatte er dieses Zimmer als Damenkabinett einrichten lassen mit einer Chaiselongue, wo die Dame des Hauses sich mit erbaulicher Lektüre ausruhen konnte, und mit einem zierlichen Schreibtisch, um ihre Korrespondenz zu erledigen.


  Aber in seinem Haus lebte keine junge Dame, und die Chaiselongue wurde für andere Betätigungen zweckentfremdet. Der Schreibtisch war entfernt, und die nach Osten weisenden Fenster waren mit schwarzen Tüchern verhängt, um neugierige Blicke fernzuhalten.


  Er schlenderte durch den Spielsalon, widerstand der Versuchung, sich zu einer Partie Piquet überreden zu lassen, und begab sich in die zweite Etage. Ihm stand der Sinn mehr nach einer Plauderei mit seinem scheuen Hausgast.


  Mit ihr ein Gabelfrühstück zu nehmen war ... erbaulich gewesen. Sie hatte ihn argwöhnisch beäugt wie eine Füchsin in Erwartung seines Angriffs, während er die Rolle des aufmerksamen Gastgebers spielte. Jede andere Frau hätte er mit seiner Liebenswürdigkeit in Sicherheit gewiegt, auch dies ein Grund, warum er keine andere begehrte. Elinor hatte ihn wachsam beobachtet mit ihren braunen, skeptischen Augen und nur darauf gewartet, dass er seine Grenzen überschritt.


  Worauf er natürlich tunlichst verzichtet hatte. Nach dem Mahl hatte Antoine sie wieder in ihre Suite getragen, und seither hatte er nichts mehr von ihr gehört. Man hatte ihm berichtet, sie habe um ein leichtes Abendessen gebeten, abgesehen davon schien sie sich in ihrer Einsamkeit wohlzufühlen.


  Er hatte sich vorgenommen, dies zu ändern.


  In der Stunde vor Mitternacht pulsierte in der Metropole Paris noch immer das Nachtleben – in allen Stadtteilen läuteten Kirchenglocken durch die kalte Winternacht. Als er sich ihrer Tür näherte, schlug eine Turmuhr elf. Zu seiner Verwunderung spürte er ein leichtes Regen in seinen Lenden. Er konnte sich zwar stets auf seinen Geschlechtstrieb verlassen, was immer er auch forderte. So heftig hatte er dieses erwartungsvolle Regen allerdings seit Jahren nicht verspürt. Ein Verlangen, das vermutlich auch heute Nacht nicht gestillt werden würde.


  Elf Uhr, die Stunde vor Mitternacht. Die Magd, die er ihr als Zofe zugeteilt hatte, saß auf einem Stuhl vor ihren Gemächern und erhob sich bei seinem Erscheinen. „Du kannst gehen“, sagte er leise.


  „Wohin, Monsieur le Comte?“


  „Sehe ich aus, als würde mich das interessieren?“, fragte er sarkastisch. „Jedenfalls weit genug weg, um nicht jedes Wort unserer Unterhaltung zu hören, und nah genug, um zur Stelle zu sein, wenn Madame dich ruft.“


  „Sehr wohl, Monsieur.“ Sie machte einen ehrerbietigen Knicks und entfernte sich eilig.


  Die Tür war versperrt. Der Schlüssel steckte innen im Schloss, vermutlich hatte sie auch noch eine Stuhllehne unter die Klinke geklemmt. Er lachte leise in sich hinein, die angenehme Spannung in seinen Lenden verstärkte sich. Er liebte solche Spiele.


  Außer den Türen vom Flur zu ihrer Suite gab es noch zwei Geheimtüren. Diese Gemächer hatte einst seine Großtante bewohnt, deren Verschleiß an Liebhabern selbst die sittenlose Pariser Gesellschaft in Erstaunen versetzte. Ein kühner junger Kavalier fand stets Zugang zu ihrem Liebesnest.


  Die erste Geheimtür hatte Elinor offenbar entdeckt und blockiert, ein mit Schnitzereien versehenes Holzpaneel im Korridor, das zur Seite glitt, wenn man am Kopf eines Barockengels drehte. Tant pis, dachte er gelassen. Die zweite Geheimtür führte vom Salon durch einen Bücherschrank, der sich neben dem breiten Baldachinbett öffnete. Sollte sie auch diese Tür gefunden haben, würde er sie von Antoine eintreten lassen.


  Im Vorzimmer war es still und dunkel. Bei Tageslicht schimmerten die Seidentapeten in einem eleganten Graublau, doch nun waren im schwachen Kerzenlicht nur graue Schatten zu erkennen.


  Bald hatten seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt, zudem verbreitete der Vollmond einen fahlen Schein. Er blies die Kerze aus, öffnete den Wandschrank und tastete nach dem Riegel.


  Und dann hörte er das Klicken. Er stieß die Tapetentür sachte auf und trat ins Schlafzimmer, lautlos wie ein Gespenst.


  Sie lag halb ausgestreckt auf der Chaiselongue, neben sich einen Kerzenleuchter, ein offenes Buch auf dem Schoß. Und die hübsche kleine Pistole in ihren Händen zielte direkt auf sein schwarzes sündiges Herz.


  „Wie in drei Teufels Namen sind Sie wieder an diese garstige Waffe gekommen?“, murmelte er im Nähertreten.


  „Charles Reading gab sie Jacobs zurück, der wiederum der Ansicht war, wir brauchen Schutz in diesem verruchten Haus. Apropos, wo ist eigentlich Jacobs?“


  „Wer, wenn ich fragen darf, ist Jacobs?“ Er schlenderte durchs Zimmer, verfolgt vom Lauf der Pistole.


  „Unser Kutscher.“


  „Sie besitzen keine Kutsche.“


  „Seien Sie nicht so pedantisch“, tadelte sie gereizt. „Früher hatten wir mehrere Kutschen. Er begleitete uns nach Frankreich und blieb als unser Beschützer.“


  „Aha, der diebische Kutscher. Darf ich mir die Bemerkung erlauben, dass er als Beschützer jämmerlich versagt hat?“


  „Er hat sein Bestes getan. Wo ist er?“


  „Ich nehme an, er begleitet die sterblichen Überreste Ihrer Mutter und Ihrer Amme nach England, um sie dort begraben zu lassen.“


  Um ein Haar hätte sie die Waffe fallen gelassen, was ein Unglück ausgelöst hätte, wäre sie losgegangen. „Was?“


  „Ich dachte, die beiden wären gerne in englischer Erde begraben. Also sorgte ich für ihre Überführung und dafür, dass sie auf dem Landsitz Ihres Vaters ihre letzte Ruhe finden.“


  „Und Sie fanden es nicht nötig, mein Einverständnis einzuholen?“


  „Es war Eile geboten, obgleich der strenge Winter sich in diesem Fall als hilfreich erwies. Denken Sie etwa, es wäre nicht im Sinne der Verstorbenen gewesen?“


  


  „In Nanny Maudes Sinn gewiss. Sie hat sich immer nach England gesehnt. Meine Mutter hingegen würde sich im Grab umdrehen, wenn sie wüsste, dass sie neben meinem Vater bestattet wird.“


  „Sind Sie denn tatsächlich der Meinung, Ihre Mutter habe ewigen Seelenfrieden verdient?“


  „Meiner Meinung nach hatte meine Mutter bereits zu Lebzeiten die Hölle auf Erden.“


  „Gewiss. Allerdings hat sie ihre Töchter freizügig an ihrem Höllendasein teilnehmen lassen, vor allem ihre ältere Tochter. Ich glaube weder an den Himmel noch an die Hölle, also kann ich mir nicht vorstellen, dass es von Bedeutung ist, wo sie begraben liegt. Aber ich bitte dennoch um Nachsicht für meine romantische Anwandlung.“


  „Es bleibt mir kaum etwas anderes übrig“, entgegnete sie spitz.


  „Richtig. Darf ich mich setzen?“


  „Nein.“


  „Sie bringen mich in Verlegenheit. Wenn ich mich dennoch setze, bin ich dann nur unhöflich, oder feuern Sie auf mich? Sie haben mir eigentlich schon genügend Kleider ruiniert, und an diesem Abendanzug hängt mein Herz. Es wäre ärgerlich, das kostbare Stück von Pistolenkugeln durchlöchern zu lassen.“


  „Warum setzen Sie sich nicht und sehen, was passiert?“ Sie schlug einen entzückend drohenden Tonfall an. Er konnte nicht widerstehen, nur um zu sehen, wie weit er sein Spiel treiben konnte.


  „Vielen Dank.“ Er breitete seine Rockschöße aus und nahm am Fußende der Chaiselongue Platz.


  Elinor zog hastig die Beine an und festigte den Griff um die Pistole. „Sie lieben es, Ihr Schicksal herauszufordern, nicht wahr?“


  „Sehen Sie sich denn als mein Schicksal, Teuerste? Dieses unangenehme Gefühl beschleicht mich immer wieder, seit Sie zum ersten Mal in Ihrem zerlumpten Umhang in meinem Château auftauchten. Die meisten Männer würden die Flucht vor Ihnen ergreifen, aber ich muss gestehen, einen geradezu ungezügelten Appetit auf Gefahr zu verspüren. Wollen Sie wirklich auf mich schießen?“


  „Schon möglich.“


  Er lächelte unschuldig. „Und warum? Nur weil ich Ihnen lästig bin? Das halte ich für übertrieben. Oder befürchten Sie, ich tue Ihnen Gewalt an?“


  Er spürte, wie sie zusammenzuckte, und war froh, dass ihr Finger am Abzug nicht gleichfalls zuckte, da der Pistolenlauf nach wie vor auf seine Magengegend zielte.


  Und er spürte auch ihr Bemühen, die Fassung zu wahren.


  „Nein“, sagte sie.


  „Warum nicht? Ich habe Ihnen mehrmals deutlich zu verstehen gegeben, dass ich Sie begehre und mein Ziel erreichen werde, auch wenn Sie mir nicht glauben wollen.“


  „Sie sagten, Sie wünschen meine Gesellschaft, um mit mir erbauliche Gespräche zu führen“, erwiderte sie.


  „Und das glauben Sie? Naives Kind. Sie haben es mit einem Lebemann zu tun, dem Begründer des Satanischen Bundes. Keiner aus unserem Zirkel ist dafür bekannt, sich an tiefschürfenden Gesprächen zu erbauen.“


  Elinor wurde sehr still. „Dann haben Sie also die Absicht, mich mit Gewalt zu nehmen?“


  „Grundgütiger, nein“, antwortete er leise lachend, und ihre Anspannung löste sich ein wenig. „Ich nehme mir nie etwas mit Gewalt, was ich mit Charme bekomme.“


  Ihr spöttisches Lachen wirkte echt und hätte einen feinfühligen Mann gekränkt, Rohan aber fand es entzückend. „Wenn Sie sich auf den Erfolg Ihres Charmes verlassen, werden Sie lange warten müssen, Mylord“, erwiderte sie spitz.


  „Mag sein“, meinte er gedehnt. „Warum legen Sie die Pistole nicht beiseite? Sie wissen doch, dass Sie nicht auf mich schießen wollen.“


  „Sie irren. Ich würde nichts lieber tun, als abzudrücken“, entgegnete sie unnachgiebig.


  Er lachte. „Zugegeben, einerseits würden Sie mir gern ein großes Loch in den Bauch schießen, um mir wehzutun, andererseits wollen Sie mich unversehrt haben.“


  „Ich will Sie keineswegs haben.“


  „Also, das ist eine glatte Lüge.“ Er nahm ihr die Pistole aus der Hand, sicherte sie und legte sie behutsam auf den Parkettboden, ein wenig verwundert darüber, dass die Waffe tatsächlich geladen war. Er tat gut daran, diese Frau nicht zu unterschätzen.


  Sie sagte nichts.


  Er nahm ihre Hand, die nun in ihrem Schoß lag, strich mit dem Daumen sanft über die zarte Innenseite ihres Handgelenks und verschränkte seine Finger mit den ihren.


  Sie versuchte, eine Faust zu ballen, er hinderte sie daran, und sie ließ ihn gewähren.


  Elinor holte tief Atem und entzog ihm sanft ihre Hand, lehnte sich in die Polster zurück und beobachtete ihn aus ihren klugen, wachsamen Augen.


  „Meiner Ansicht nach haben Sie die Sache nicht wirklich durchdacht, Mylord. Aus einem mir unerfindlichen Grund haben Sie den Wunsch, eine unberührte und unerfahrene Frau in Ihr Bett zu locken. Möglicherweise leiden Sie an der Spanischen Krankheit und glauben, eine Jungfrau könnte Sie heilen. Vielleicht empfinden Sie auch nur den Reiz des Neuen, unwiderstehlich nach so vielen Huren. Aber ich bin nicht die Frau, die Sie sich wünschen. Ich bin nicht unschuldig, ich bin nicht unerfahren, ich bin keine unberührte Jungfrau.“


  Einfach hinreißend, dachte er. Nie zuvor war ihm eine unschuldigere Frau begegnet.


  „Sie müssen verzeihen, wenn ich Ihnen nicht glaube“, entgegnete er, obgleich er keinen Zweifel an ihren Worten hegte. „Die Tatsache, dass Sie das nun schon zum wiederholten Mal beteuern, weckt in mir den Verdacht, dass Sie lügen, um mich abzulenken.“


  „Ich lüge nicht.“


  „Beweisen Sie es“, forderte er. „Sie haben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, Scheherazade. Erzählen Sie mir die Geschichte Ihrer Liebschaften, vielleicht lasse ich Sie dann in Frieden.“


  Er konnte sehen, dass ihre Gedanken fieberhaft arbeiteten. Sollte sie die Wahrheit sagen oder ihm ein Märchen auftischen? Er wartete geduldig.


  „Mein erster Liebhaber war der Musiklehrer meiner Schwester“, begann sie nach längerem Überlegen. „Damals wohnten wir noch im Faubourg Saint-Martin, meine Mutter hatte großzügige Gönner, und wir waren ... glücklich. Er war siebzehn wie ich, und er war sehr schön, mit langem blonden Haar und blauen Augen. Er war zärtlich.


  Er liebte mich.“ Sie legte eine Pause ein.


  „Und wie hieß Ihr Märchenprinz?“


  „Pascal de Florent“, antwortete sie ohne Zögern, und eine Sekunde lang glaubte er ihr beinahe.


  „Rücken Sie zur Seite.“


  Sie sah ihn argwöhnisch an. „Warum?“


  „Weil Sie mir die ganze Geschichte erzählen werden und ich es mir bequem machen will. Die Chaiselongue ist breit genug für uns beide. Es sei denn, Sie ziehen es vor, im Bett neben mir zu liegen. Nein? Dann rücken Sie zur Seite.“


  Sie zögerte, doch er hatte es geschafft, ihren Argwohn endgültig zu vertreiben. Sie rückte, und er streckte sich neben ihr aus.


  „Autsch!“, protestierte sie. „Müssen Sie so viele Juwelen tragen? Die Steine kratzen.“


  „Natürlich nicht, mein Täubchen. Er öffnete die Diamantknöpfe seines Überrocks und streifte ihn ab. An diesem Abend hatte er einen weniger schmal geschnittenen Rock gewählt, um sich ohne Hilfe an- und auskleiden zu können. Er legte das Kleidungsstück aus kostbarem Brokat vorsichtig auf das Parkett, mit einem Lächeln beim Gedanken daran, dass sein Kammerdiener einen Ohnmachtsanfall erleiden würde.


  Er lehnte sich in die Polster zurück, dicht neben ihr. „Wollen wir fortfahren?“


  Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. Im milden Kerzenschein konnte er die goldenen Einsprengsel in ihren rebellischen braunen Augen erkennen.


  Ihre Schultern berührten einander, und sie versuchte, Abstand zu gewinnen, doch der Platz reichte nicht aus. „Dann gab es noch einen jungen Verehrer meiner Mutter ...“


  „Nicht so hastig, meine Liebe. Sie erzählen mir die Abenteuer eines sündigen jungen Mädchens. Ich will Näheres darüber wissen. Haben Sie sich in den Musiklehrer verliebt?“


  „Na... natürlich.“ Sie zögerte unschlüssig. „Wie schon erwähnt, war er sehr schön und überaus freundlich.“


  Keine passenden Worte, um einen Liebhaber zu beschreiben, dachte er. „Gut.


  Erzählen Sie weiter. Wo habt ihr euch heimlich getroffen?“


  Das war keine schwer zu beantwortende Frage. Zweifellos hatte es den schönen, überaus freundlichen Musiklehrer gegeben. Zweifellos hatte sie sich Träumereien über ihn hingegeben. Zweifellos hatte er sie nie berührt.


  „Anfangs in meinem Schlafzimmer. Nach dem Klavierunterricht schlich er sich heimlich in mein Zimmer.“


  „Und wie hat es sich angefühlt? Hat es wehgetan?“


  


  Sie wandte sich ihm entrüstet zu. „Natürlich hat es wehgetan. Aber das hat nichts zu bedeuten bei wahrer Liebe.“


  „Natürlich nicht“, bestätigte er beschwichtigend. „Er hat Ihnen also in Ihrem Bett die Jungfräulichkeit genommen, und er war zärtlich und schön. Aber es war auch schmerzhaft. Wie oft habt ihr es miteinander getrieben?“


  Sie zog die Stirn kraus. „Einmal.“


  „Einmal beim ersten Mal oder nur einmal mit dem Musiklehrer?“


  Er spürte ihre wachsende Unruhe. Sosehr sie sich bemühte, Abstand zu ihm zu halten, fühlte sie seine Körperwärme durch den Stoff ihrer weiten Röcke.


  „Aber nein, viele, viele Male“, antwortete sie stockend. „Wir machten es in meinem Schlafzimmer, im Musikzimmer, in...“


  „Wo im Musikzimmer?“


  Sie bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. „Unter dem Pianoforte. Auf dem Pianoforte. Leider erwischte uns Nanny Maude, und meine Mutter entließ den Musiklehrer, und ich habe ihn nie wiedergesehen.“


  „Wie tragisch“, murmelte er. „Aber ich bewundere Ihre Erfindungsgabe. Wer war der Nächste?“


  „Ein Schauspieler an der Comédie Francaise. Pierre du Clos. Er war auch sehr schön –dunkle Locken und ein engelsgleiches Lächeln.“


  Rohan amüsierte sich königlich. Seine Scheherazade war eine begabte Märchenerzählerin. „Augenscheinlich bevorzugen Sie schöne Männer, welch ein Segen für mich.“


  Sie sah ihn wieder an. „An übersteigerten Selbstzweifeln scheinen Sie nicht zu leiden.“


  „Wieso sollte ich? Dazu besteht keine Veranlassung. Sie wissen ebenso wie ich, dass ich eine blendende Erscheinung bin.“ Er ließ seine Spitzenrüschen am Handgelenk flattern. „Mein Kammerdiener gibt sich die größte Mühe, mich prächtig herauszuputzen, und wäre zutiefst in seiner Ehre gekränkt, wenn seine Bemühungen nicht gewürdigt werden. Aber vielleicht muss ich ihn entlassen.“


  „Das ist nicht nötig“, protestierte Elinor verstimmt. „Sie sind sehr schön. So schön, dass Sie Ihre Gäste beschämen, wenn Sie wie ein stolzer Pfau herumstolzieren und alle anderen aussehen lassen wie eine Schar unscheinbarer brauner Hühner.“


  „Sehen Sie sich als unscheinbares braunes Huhn, meine Süße?“


  „Mich so zu sehen wäre ein schwerer Fehler“, parierte sie schlagfertig.


  Er lächelte. „Ich mache nur selten Fehler, meine Teuerste. Und ich unterschätze Sie keineswegs. Ich weiß genau, wie gefährlich Sie sind.“


  „Und warum lassen Sie mich dann nicht frei?“


  „Sie frei lassen? Mir ist gar nicht bewusst, dass ich Sie gefangen halte. Und wohin, wenn ich fragen darf, wollen Sie gehen?“


  Sie biss sich auf die Unterlippe. „Vielleicht könnten Sie mich kurzfristig in Ihrem Château wohnen lassen?“


  „Das wäre sehr wohl möglich“, antwortete er ernsthaft. „Ich könnte Charles Reading bitten, Sie morgen früh zu begleiten.“


  „Das würden Sie tun?“ Sie sah ihn hoffnungsvoll an. Er bedauerte beinahe, ihre Hoffnung zerstören zu müssen.


  „Sie sollten auch mich nicht unterschätzen. Wenn Sie gehen, bringt Charles mir Ihre Schwester.“


  Sie verengte die Augen. „Sie sind ein übler Schurke. Ein herzloses anmaßendes Ungeheuer.“


  „Seien Sie nicht so streng mit mir. Ich bin kein Ungeheuer. Ich würde nicht einmal behaupten, dass ich ein schlechter Mensch bin. Ich bin lediglich kein besonders guter Mensch.“ Er nahm ihre kühle Hand und führte sie an seine Lippen, bevor sie reagierte und versuchte, sie ihm zu entreißen. Aber seine Finger hielten sie fest wie Eisenklammern.


  Er konnte förmlich sehen, wie sie bis zehn zählte, um sich zu beherrschen. Zu dumm für sie, dass es ihm so großes Vergnügen bereitete, ihren Zorn zu erregen. Bald würde er nicht nur ihren Zorn erregen. Nur Geduld.


  „Erzählen Sie mir mehr von Ihrem blendend aussehenden Schauspieler. Ich habe ihn auf der Bühne gesehen. Er ist tatsächlich sehr hübsch, wobei sein Talent bestenfalls mittelmäßig ist. Wie kam es dazu, dass Sie ein Verhältnis mit ihm anfingen?“


  „Ganz einfach. Ich schrieb ihm einen Brief und lobte sein schauspielerisches Können, bat ihn um ein Rendezvous und erhielt eine Zusage.“


  „Und was habt ihr getan?“


  Sie blickte ihm unverwandt in die Augen. „Wir haben gevögelt“, sagte sie unverblümt.


  Er lachte in sich hinein. „Ich wusste gar nicht, dass Sie dieses Wort überhaupt kennen, meine Liebe.“


  „Ich habe viel Zeit in Pferdeställen verbracht.“


  „Und welche Positionen haben Sie bevorzugt?“


  In ihre Augen trat eine momentane Leere. „Ehm ... alles, was ihm lieb war. Ich war sehr gefügig.“


  „Dessen bin ich mir sicher“, bemerkte er seidenweich. „Und wer kam nach ihm? Der gesamte Hofstaat des Königs?“


  Ihr verächtlich kalter Blick verfehlte auch diesmal seine Wirkung. „Glauben Sie mir etwa nicht?“, fragte sie indigniert.


  „Oh, ich nehme an, Ihre blumigen Geschichten bergen ein Körnchen Wahrheit.


  Vermutlich haben Sie den Musiklehrer Ihrer Schwester angehimmelt, vielleicht sogar ein Küsschen mit ihm getauscht. Was allerdings du Clos betrifft, muss ich Sie leider aufklären. Er fühlt sich nämlich ausschließlich zu Männern hingezogen.“


  „Sie denken also immer noch, ich sei Jungfrau?“


  „Ich weiß, dass Sie nicht mehr unberührt sind, mein Kind. Aber Ihre Geschichten, wie Sie dieses völlig überflüssige Häutchen Ihrer Anatomie verloren haben, sind frei erfunden.“


  „Was wollen Sie eigentlich von mir, Mylord? Warum beenden wir diese lächerliche Scharade nicht? Sie sagen mir, was Sie von mir wollen, und ich gebe es Ihnen.“


  „Und wo bleibt der Spaß an der Sache?“


  Sie biss sich wieder auf die Unterlippe. „Tun Sie das nicht“, sagte er scharf und legte ihr einen Finger an den Mund.


  Sie biss zu. Absichtlich und fest. Er hätte die Hand wegziehen können, tat es aber nicht.


  Sie hatte scharfe weiße Zähne und biss noch fester zu. Er blieb ungerührt.


  „Ach Kind“, murmelte er in seinem enervierend sanften Ton. „Wäre nicht noch ein winziger Funke Anstand in mir, würde ich Ihnen jetzt die Röcke hochreißen und wie ein hungriger Wolf über Sie herfallen. Haben Ihnen Ihre ach so vielen Liebhaber nicht beigebracht, dass Beißen eine höchst erotische Geste ist?“


  Sie ließ augenblicklich los und erntete ein liebenswürdiges Lächeln. „Bitte gehen Sie endlich, Monsieur le Comte“, sagte sie höflich. „Sie sind Ihrer absurden belanglosen Spielchen mittlerweile gewiss müde geworden.“


  „Meine Spielchen sind nie belanglos, solange sie mich amüsieren.“


  Für einen kurzen Moment schloss sie die Augen, der Verzweiflung nahe. „In diesem Haus befinden sich Dutzende schöner Frauen ...“, begann sie wieder.


  „Oh nein, noch nicht“, korrigierte er sie und lehnte sich wieder zurück. „Die Festlichkeiten beginnen erst morgen. Im Augenblick sind lediglich ein halbes Dutzend anwesend.“


  „Und warum widmen Sie sich nicht einer dieser Damen?“, fragte sie spitz.


  „Weil ich keine von ihnen will, meine Süße. Ich will Sie.“


  Sie gab einen verächtlichen Laut von sich. „Pah! Sie lügen.“


  Er hielt ihre Hand noch immer. Bevor sie wusste, was er beabsichtigte, hatte er sie zwischen seine Schenkel an den harten Wulst seiner Männlichkeit gelegt. Elinor zuckte erschrocken zurück, wollte sich ihm entreißen, aber er presste ihre Handfläche erbarmungslos an seinen pochenden Schaft. „Das ist nicht der Phallus eines Mannes, den Sie kaltlassen, Schätzchen.“


  Sie erstarrte, ihre Blicke begegneten einander in einem Moment seltener Intimität, die ihm normalerweise verhasst war. Elinor schien wie gelähmt, ihr Atem ging stoßweise.


  „Halten Sie still“, raunte er.


  „Warum?“


  „Weil ich Sie jetzt küsse, nur einmal, und dann verlasse ich Sie für ... oh, vielleicht für ein paar Stunden. Wenn Sie sich wehren, könnte mich das inspirieren, mehr zu fordern als nur einen keuschen Kuss, und das ...“


  Seine trägen Worte wurden ihm abgeschnitten von ihrem Mund, der sich auf seine Lippen legte. Es war der erste Kuss, den Elinor ihm von sich aus gab. Ihre Lippen lagen bebend in rührender Unbeholfenheit an seinem Mund, worauf sein Schaft sich unter ihrer Hand aufbäumte und sie voller Entsetzen zurückwich. „Nun gehen Sie“, fauchte sie. „Sie haben es versprochen.“


  Er lächelte dünn. „Ich wusste gar nicht, dass es ein Versprechen war, aber im Moment gebe ich mich damit zufrieden. Vielleicht erzählen Sie mir beim nächsten Mal die Wahrheit über Ihre Defloration.“


  Sie begegnete seinem scharfen Blick aufsässig. „Und warum sollte ich?“


  „Weil ich es wissen will. Und ich bekomme stets, was ich will, meine Süße.“ Er neigte sich über sie und hauchte einen sanften Kuss an ihren Mund, verweilte kurz, nahm ihre Hand von seinem Schaft und erhob sich. „ A bientôt. Wir setzen unser Gespräch morgen fort.“


  Sie blickte unter halb verhangenen Lidern zu ihm auf. „Ich hoffe, Ihr Gewissen und Ihre Zurechnungsfähigkeit haben sich bis morgen wieder eingestellt und Sie gestatten mir, zu meiner Schwester zu reisen.“


  „Mein Gewissen ist vor vielen Jahren in den Flammen der Hölle verschmort.“


  „Und Ihre Zurechnungsfähigkeit?“


  „Zugegeben, ich bin verrückt nach Ihnen, mein Püppchen, und daran wird sich nichts ändern, bis ich Sie bekomme. Aber seien Sie unbesorgt, ich zwinge Sie zu nichts. Die Jagd ist ebenso erregend wie die Eroberung.“


  Er legte ihre Hand unendlich sanft auf das Kissen, schlenderte zur Tür, schloss sie auf und steckte den Schlüssel in die Tasche. „Gute Nacht, meine Liebe.“


  Elinor griff nach dem aufgeschlagenen Buch, in dem sie gelesen hatte, und schleuderte es in einem Wutanfall nach ihm. Er warf ihr einen Luftkuss zu und verschwand im Flur, ein Lächeln auf den Lippen.


  20. KAPITEL


  Francis Rohan bestieg gemessenen Schrittes das Podium im großen Ballsaal und ließ den Blick über den erlauchten Kreis der Sünder schweifen. Die neuen Gesichter darunter begrüßte er mit einem hoheitsvollen Nicken. Er hatte längst das Interesse daran verloren, die Sicherheitsprüfungen persönlich vorzunehmen, und diese Aufgabe Roland übertragen. Nun standen die Neulinge in der ersten Reihe als Affen kostümiert, mit Stricken um die Mitte aneinandergebunden. Während die Kandidaten sich dem lächerlichen Initiationsritual unterwarfen, saß er auf seinem Thron, trommelte gelangweilt mit den Fingern auf den vergoldeten Löwenköpfen der Armlehnen herum und nahm gelegentlich einen Schluck aus dem heiligen Kelch, einem Kristallgefäß in Form eines Phallus. Was Roland nach der Eröffnungszeremonie geplant hatte, wusste er nicht genau, und es war ihm einerlei, solange er nicht gezwungen war, dem lächerlichen Treiben bis zum Ende beizuwohnen. Er wollte nur so lange bleiben, bis die Gäste sich zerstreuten und ihren bevorzugten Beschäftigungen nachgingen. Bald würde er sich zurückziehen und seiner Favoritin wider Willen einen Besuch abstatten.


  Allerdings fiel ihm auf, dass Marcus Harriman, Lord Tolliver, nicht anwesend war, obwohl er unter den neuen Mitgliedern sein sollte. Er hatte an den letzten Festlichkeiten draußen im Château de Giverney teilgenommen und die Bedingungen seiner Aufnahme in den erlauchten Kreis erfüllt. Wieso hatte er sich plötzlich dafür entschieden, den legendären Ausschweifungen der Frühlingsorgien fernzubleiben?


  Roland hatte nichts davon erwähnt.


  Wie dem auch sei, es bestand kein Anlass zur Sorge. Elinor hatte diesen ominösen Cousin nur einmal getroffen, und es sah nicht so aus, als wolle er ihr seine Hilfe anbieten. Als Oberhaupt der Familie Harriman wäre es seine Pflicht gewesen, sich darum zu bemühen, Elinor aus den lüsternen Fängen des Fürsten der Finsternis zu befreien. Lord Tolliver schien allerdings mehr am Rausch der Lüsternheit interessiert zu sein als am Wohl der Harrimans, wie Roland ihm berichtet hatte.


  Die Lustbarkeiten sollten sich zwei Wochen hinziehen. Der Gedanke war Rohan zuwider. Zum Glück musste er sich nur einmal pro Tag blicken lassen, nachdem das Motto verkündet und die Feierlichkeiten eröffnet waren. Was er hiermit tat. Er erhob sich majestätisch, sein goldener Brokatrock glitzerte im Schein unzähliger Kerzen.


  „ Faites-ce que vous voudrez“, verkündete er mit lauter, volltönender Stimme. „Tut, was euch gefällt.“ Der Jubel der Gäste brachte die Kerzenflammen in den Kronleuchtern zum Flackern.


  Nach einem letzten Blick über die begeisterte Menge verließ er das Podium, die Flügeltüren wurden geöffnet, und die Festlichkeiten begannen.


  Charles Reading saß in der Bibliothek in einem Ledersessel, ließ die Beine in Reitstiefeln über die Armlehne baumeln und nahm einen Schluck Rotwein. „Du bist nicht geblieben?“, fragte er träge.


  „Wie du siehst. Du bist nicht erschienen?“


  „Wie du siehst“, antwortete Reading ungerührt. „Werden wir alt, Francis?“


  „Verglichen mit mir bist du ein grüner Junge, mein Guter“, hielt er ihm entgegen.


  „Spiel dich nur nicht auf!“ Reading gähnte gelangweilt. „Die acht Jahre Altersunterschied sind belanglos. Ich frage mich, wieso dir so viel daran liegt, älter und weiser zu erscheinen als alle anderen. Seine Durchlaucht, der Duke of Leicester, ist übrigens auch anwesend, und wenn ich nicht irre, ist der alte Herr vor Kurzem achtzig geworden.“


  „In diesem fortgeschrittenen Alter besteht sein Vergnügen vermutlich in der Rolle des geifernden Zuschauers“, sagte Francis und schenkte sich ein Glas Bordeaux ein.


  „Daran ist nichts auszusetzen.“


  „Und warum gefällt dir die Rolle des Zuschauers nicht? Das könnte dich auf andere Gedanken bringen.“


  Charles bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick. „Andere Gedanken wovon?“


  „Beispielsweise von deiner kindischen Schwärmerei für Elinors Schwester.“


  „Aha, Elinor, wie? Ich wusste gar nicht, dass du bereits so ... vertraulich mit ihr bist.“


  In seiner Stimme schwang leiser Sarkasmus.


  Rohan ließ sich nicht beirren. „Ich habe Spaß daran, den Gipfel zu erklimmen, mein Lieber. Sobald ich am Ziel bin, verliere ich meist das Interesse, also zögere ich diesen Moment so lange wie möglich hinaus. Und du? Könntest du dich nicht für eine willigere Dame erwärmen?“


  „Nein.“


  „Nein?“, wiederholte Rohan in gespieltem Entsetzen. „Mein lieber Junge, du bist krank. ‚Erzähl mir nichts von Beständigkeit, diesem frivolen Trug‘“, zitierte er Shakespeare.


  „Von solchen Dingen hast du natürlich keine Ahnung“, parierte Reading gleichmütig.


  „‚Nichts ist beständiger als die Unbeständigkeit‘“, deklamierte Rohan weiter.


  Demnach bin ich beständig wie der Polarstern.“


  „Ich bin nicht in Stimmung, Zitate mit dir auszutauschen, Francis“, brummte Charles mürrisch.


  „Du klingst ein wenig gereizt, mein Lieber. Vielleicht solltest du ins Château reiten und der Verlockung erliegen“, schlug er vor.


  „Und sie für immer ruinieren?“


  „Seit wann kümmert uns so etwas? Fais-ce que tu voudras, mein Junge. Tu, was dir gefällt. Sie wird sich nicht zieren, das verspreche ich dir.“


  Reading fuhr ihn mit funkelnden Augen an: „Was willst du damit sagen?“


  „Forderst du etwa Satisfaktion, Charles? Ich will damit nur sagen, dass die entzückende Kleine in dich verliebt ist und du leichtes Spiel mit ihr haben wirst.“


  „Nein“, entgegnete sein Freund schroff. „Lass uns über andere Dinge sprechen.“


  „Aber gerne. Tu, was dir gefällt“, meinte er scherzend.


  Charles wechselte das Thema. „Ich habe mich noch einmal in der Straße umgesehen, wo man auf dich geschossen hat. Und wir wollen nicht erörtern, ob ich mir wünschte, die Kugel hätte dich nicht nur gestreift. Manchmal gehst du mir gehörig auf die Nerven, Francis.“


  „Das gehört zu meinem Charme.“


  „Ich glaube mittlerweile nicht, dass es Zufall war. Der Schütze wollte dich töten. Er ging sogar das Risiko ein, jeden anderen zu treffen, der mit dir in der Kutsche saß.


  Der Schuss ging sozusagen ins Leere.“


  „Nun ja, wie man’s nimmt“, bemerkte Rohan trocken.


  „Wer könnte dir nach dem Leben trachten?“


  „Außer dir im Moment? Ich denke an die beiden Herren, die es auf meine Titel abgesehen haben. Mein reizender französischer Cousin Etienne würde mich liebend gern tot sehen. Er würde früher als vorgesehen Titel und Vermögen erben und müsste sich nicht länger die Hände mit schnöder Arbeit schmutzig machen. Er ist ein unerträglicher Snob, für den das gemeine Volk nur den Zweck hat, ihm zu dienen.“


  „Denken wir nicht alle so?“


  „Sag bloß nicht, du liebäugelst mit den Reformisten und willst die Monarchie stürzen“, entgegnete Rohan gelangweilt. „Ich ziehe es vor, mein Leben in der Welt der Privilegierten zu genießen. Meine Untergebenen fürchten mich, wobei ich bisher nie gezwungen war, ihnen zu beweisen, wie tyrannisch ich tatsächlich sein kann.“


  „Ganz recht. Alle Welt fürchtet sich zu Tode vor dir, Francis.“


  „Dich ausgenommen.“ Er dachte kurz nach. „Und Elinor. Ich glaube, das macht einen großen Teil ihres Charmes aus. Hat Miss Lydia Angst vor dir?“


  „Wir wollen nicht über sie sprechen“, antwortete Reading abweisend. „Denkst du, Etienne könnte hinter dem Mordanschlag stecken?“


  „Vermutlich nicht. Ihm würde ich eher einen Giftmord zutrauen. Er ist nicht mein Hauptverdächtiger, obwohl ... ausschließen würde ich ihn nicht.“ Rohan erhob sich und schenkte sich ein zweites Glas Wein ein, hielt die Karaffe mit einer stummen Frage hoch, und Reading reichte ihm sein Glas, um es nachfüllen zu lassen.


  „Wer dann?“


  „Da wäre noch mein englischer Cousin, der denkt, er wäre gegenwärtig in Besitz meines Titels.“ Rohan lächelte dünn. „Der überaus charmante Joseph Hapgood.“


  „Aber auf deinen französischen Titel hat er doch keinen Anspruch, selbst wenn du nicht mehr lebst. Und dein englischer Besitz ist bereits auf ihn übergegangen“, wandte Reading ein.


  „Richtig, aber nur solange ich im Exil lebe und mir die Rückkehr nach England bei Androhung der Todesstrafe verwehrt ist“, erklärte Rohan im Plauderton. „Und ich habe nicht die Absicht, mein unrühmliches Ende auf Tower Hill zu finden, noch dazu getrennt von meinem Kopf.“


  „Du könntest ein Gnadengesuch beim König von England einreichen ...“


  „Der gegenwärtige Throninhaber von Großbritannien, Schottland und Irland wird den blutigen Jakobitenaufstand kaum vergessen haben. Und mein Fall könnte ihn zu sehr an die eigene Biografie erinnern. Ein Thronfolger mit einem unrechtmäßig angeeigneten Titel sieht sich plötzlich mit einem rechtmäßigen Nachfolger konfrontiert, der Ansprüche auf seine enteigneten Besitztümer erhebt?“ Francis schüttelte den Kopf. „Nein, von einem Emporkömmling habe ich keine Nachsicht zu erwarten.“


  „Francis“, sagte Reading ungewöhnlich sanft. „Die Schlacht bei Culloden liegt mehr als zwanzig Jahre zurück.“


  „Ein Wimpernschlag im Lauf der Weltgeschichte, mein Lieber. Wollen wir ein Abkommen treffen? Ich spreche nicht über Miss Lydia, wenn du das Thema meiner leidigen Vergangenheit nicht anschneidest. Sprechen wir lieber davon, wer versucht, mich aus dem Weg zu räumen. Joseph Hapgood scheidet gleichfalls als Verdächtiger aus. Habe ich dir eigentlich von seinem Besuch bei mir erzählt? Das liegt ein paar Jahre zurück. Fabelhafter Bursche. Er hasst Yorkshire und ist Bauer mit Leib und Seele. Besaß davor schon riesige Ländereien in Cornwall, eine dralle Ehefrau und acht Kinder. Vermutlich sind in der Zwischenzeit noch ein paar dazugekommen – er scheint einen unerschöpflichen Willen zur Vermehrung zu besitzen, Fruchtbarkeit in Ackerbau und Viehzucht und Fruchtbarkeit in seiner Familie. Er behauptete, nie daran interessiert gewesen zu sein, den Titel und die daran gebundenen Pflichten zu übernehmen.“


  „Und du hast ihm geglaubt?“


  „Und ob ich ihm geglaubt habe. Der Duft nach Kuhstall umwehte ihn, und unter seinen Stiefelabsätzen klebte noch Pferdemist. Wenn es nach ihm ginge, würde er die Peerswürde liebend gern loswerden.“


  „Und was hast du ihm geantwortet?“


  „Dass ich ihm den Titel nie freiwillig zugestanden hätte“, antwortete Rohan liebenswürdig. „Nicht sehr taktvoll unter den gegebenen Umständen, aber er scheint einer jener enervierenden Zeitgenossen zu sein, die man nicht beleidigen kann, sosehr ich mich auch darum bemühte. Also nein, Joseph Hapgood würde gewiss keinen Mord begehen, um zu verhindern, dass ein anderer Anspruch auf den Titel erhebt. Er wäre als Bauer sehr zufrieden ohne das ganze Brimborium, bei Hofe erscheinen zu müssen.“


  „Dann können wir ihn also als Verdächtigen gleichfalls ausschließen. Wen gibt es noch?“


  Rohan zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Ich neige ja zu einer anderen Theorie, so abwegig sie auch klingen mag. Angenommen, ich wäre gar nicht das Ziel des Anschlags gewesen?“


  „Denkst du, jemand wollte mich töten?“ Reading zog eine Braue hoch. „Wenn du mir den Einwand gestattest, Francis, ich kann mich nicht so vieler Feinde brüsten wie du.“


  „Nein, ich rede nicht von dir. Meine liebe Miss Harriman. Ich hatte sie nämlich eine knappe Stunde vor dem Anschlag in dieser Kutsche in die Rue du Pélican gefahren.


  Was wäre, wenn der Mörder glaubte, sie säße neben mir im Wagen, und der Schuss galt ihr?“


  „Und warum sollte jemand Miss Harriman töten wollen?“


  „Das entzieht sich meiner Kenntnis. Aber ich werde die Idee einfach nicht los. Ich habe mir auch Gedanken über den Brand in der Rue du Pélican gemacht. Lady Caroline war bettlägerig, ihr Schlafzimmer lag im hinteren Teil des Hauses. Wie war es ihr gelungen, das Bett zu verlassen und Feuer im ganzen Haus zu legen?“


  „Soll sie denn das Feuer gelegt haben?“


  „Davon geht die Familie aus. Es war eindeutig Brandstiftung. Und das bedeutet, dass deiner süßen Lydia gleichfalls Gefahr droht.“


  Er konnte sehen, wie Reading sich versteifte. Der bedauernswerte Junge, dachte Rohan mitleidvoll. Er war über beide Ohren verliebt wie ein Grünschnabel, vernarrt in zwei blaue Augen und ein hübsches Gesicht – nur gut, dass ihm so etwas nicht passieren konnte.


  „Bleibt immer noch die Frage“, sagte Reading, „aus welchem Grund sollte jemand Miss Harriman nach dem Leben trachten?“


  „Was weißt du über diesen Lord Tolliver?“, stellte Rohan die Gegenfrage.


  Der Vertrag in exakten Druckbuchstaben lag auf dem Tisch. Miss Elinor Harriman verpflichtet sich bis zum Ende der Fastenzeit im Maison de Giverney zu wohnen, während ihre Schwester Lydia sich im Château des Comtes aufhält. Darunter ihre schwungvolle Unterschrift.


  Es war keineswegs der erste Vertrag, den Elinor unterzeichnete. Während die kleinen Leute in Paris ihre Geschäfte mit Handschlag zu besiegeln pflegten, gab es eine Reihe von Abmachungen, ihre Mutter und die Familie betreffend, die der schriftlichen Bestätigung bedurft hatten.


  Und diesen Vertrag würde sie brechen.


  Sie könnte sich einreden, es sei seine Schuld. Er hatte sie genötigt, hatte ihr diese Situation aufgezwungen, und sie tat nur, was sie tun musste. Er hatte nichts anderes verdient.


  Und wieso beschlich sie das Gefühl, etwas Unehrenhaftes zu tun?


  Dummes Zeug. Irgendein Mensch in diesem großen Haus hatte ein Einsehen mit ihr.


  Ein warmer Umhang und derbe Stiefel waren unter ihrem Bett versteckt worden.


  Und unter dem Kissen lagen ein Zettel und ein Beutel Münzen. Fliehe, wenn du kannst, lautete die Botschaft, und sie wäre eine Närrin, dieser Aufforderung nicht zu folgen.


  Offenbar hatte sie Freunde in diesem Haus, konnte Willis und Jeanne-Louise zu den Menschen zählen, die ihr Sympathien entgegenbrachten.


  Allerdings erschien es ihr unwahrscheinlich, dass die beiden des Schreibens mächtig waren, schon gar nicht in dieser kultivierten männlichen Handschrift.


  Und dann kam ihr die Idee. Mr Reading. Er war in Lydia verliebt, wahrte allerdings aus rätselhaften Gründen Distanz zu ihr. Vielleicht wollte er mit Elinors Befreiung Lydias Gunst gewinnen. Wobei diese Überlegung einen Widerspruch in sich darstellte, da Lydia ihm ihre Gefühle deutlich gezeigt hatte und er es war, der sich von ihr fernhielt.


  Wie dem auch sei, diese günstige Gelegenheit zur Flucht durfte sie sich nicht entgehen lassen. Aber wohin sollte sie sich wenden, wenn es ihr tatsächlich gelingen sollte, sich unbemerkt aus dem Haus zu schleichen? Zunächst galt es, zum Château zu gelangen und Lydia abzuholen. Mrs Clarke würde ihr gewiss keine Schwierigkeiten machen. Aber wie sollte sie sich unbemerkt an Jeanne-Louise vorbeischleichen? Gar nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn sie Rohan begegnete. Der Mann schien durch die weitläufigen Korridore zu streifen, lautlos wie eine riesige Fledermaus, um sich auf seine Beute zu stürzen.


  Sie hatte keine Ahnung, ob Fledermäuse sich tatsächlich auf Beute stürzten. Im Übrigen hatte Rohan keinerlei Ähnlichkeit mit einer Fledermaus, diesen grässlichen Biestern, die in erschreckender Weise Ratten glichen, vor denen ihr so fürchterlich graute.


  Rohan war eher mit einer großen Katze zu vergleichen. In ihrer Kindheit hatte sie mit Nanny Maude einmal eine Ausstellung wilder Tiere im Hyde Park besucht und all die großen exotischen Wildkatzen in Käfigen bewundert. Rohan war nicht wie ein Löwe.


  Er glich einer anderen Raubkatze, geschmeidig, schwarz und gefährlich, mit kalten Augen und von fremdartiger Schönheit. Ja, Rohan glich einem schwarzen Panther.


  Und sie war die Maus. Eine Maus mit spitzen Zähnen und scharfen Krallen. Eine zornige kleine Maus, die sich zur Wehr setzte.


  Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit kicherte sie leise.


  


  „Was ist denn so amüsant, meine Teuerste?“


  Elinor fuhr erschrocken hoch. Mittlerweile hatte sie es aufgegeben, ihre Türen abzusperren und zu verbarrikadieren – er fand stets einen Weg zu ihr. Diesmal schlenderte er aus dem Ankleidezimmer, lautlos, geschmeidig wie ... wie ein Panther.


  Sie konnte sich nicht beherrschen, musste wieder kichern, beinahe zwanghaft. „Ich dachte soeben an Sie, Mylord“, erklärte sie einschmeichelnd.


  Er zog eine Braue hoch. Heute Abend war er besonders prachtvoll gekleidet, da später die festliche Eröffnung der Orgien stattfinden sollte, wie sie sich entsann. „Sie denken an mich und lachen dabei? Das versetzt meinem Stolz allerdings einen empfindlichen Schlag.“


  „Eigentlich musste ich über mich lachen. Ich sah Sie nämlich als große Raubkatze, die mit mir kleiner Maus grausame Spiele treibt, wobei ich kein ängstliches Mäuschen war, sondern mich mit Krallen und Zähnen zur Wehr setzte.“


  „Mit Krallen und Zähnen, meine Liebe? Aber nicht doch. Sie scheinen eine seltsame Vorstellung von Ihrem Charme zu haben.“


  Elinor schnaubte verächtlich, wofür Nanny Maude sie getadelt hätte. „Welchem Umstand verdanke ich die Ehre Ihres Besuches, Mylord? Ihre ausschweifenden Orgien beginnen doch heute Abend. Sollten Sie sich nicht besser damit befassen, welche arglose Naive Sie in dieser Nacht ins Verderben führen?“


  „Aber das tue ich doch, wie Sie sehen.“ Er nahm auf dem Diwan Platz und ließ den Blick wachsam durchs Zimmer schweifen. Elinor dankte dem Himmel im Stillen, dass sie in weiser Voraussicht Umhang und Geld versteckt hatte. „Wie haben Sie den Tag verbracht? Ich ließ Ihnen Bücher zur Unterhaltung schicken.“


  „Erbauliche Lektüre, wobei gewisse Illustrationen nicht nach meinem Geschmack sind. Ich weiß nicht, nach welchen antiken Vorbildern diese Zeichnungen gefertigt wurden, bezweifle aber, dass derlei komplizierte Verrenkungen überhaupt möglich sind. Und die Größenverhältnisse mancher Körperteile scheinen mir reichlich übertrieben.“ Es gelang ihr, nicht zu erröten wie beim ersten Mal, als sie die frivolen Bücher durchgeblättert hatte.


  „Bei den Figuren handelt es sich um Gottheiten“, erklärte Rohan im Plauderton.


  „Zeichnungen von römischen Ausgrabungen oder von indischen Tempelmalereien.


  Wenn Sie wünschen, sehen wir uns die Bilder gemeinsam an, und ich erkläre Ihnen, was übertrieben ist. Im Übrigen sind die meisten Positionen durchführbar. Ich ließe mich sogar überreden, einige der schwierigen Stellungen mit Ihnen auszuprobieren.“


  Es wäre sinnlos, ihn mit tadelnden Blicken oder Worten zum Schweigen bringen zu wollen. „Ich fand die Lektüre ... ehm ... lehrreich, aber nun können Sie die Werke wieder mitnehmen. In meinem Leben ist kein Platz für derlei Zerstreuungen.“ Nun stieg ihr doch eine verräterische Hitze in die Wangen, da ihr ungebeten das Bild einer jungen Dame durch den Sinn schoss, die, nur mit einem Silbergürtel bekleidet, mit gespreizten Beinen und entrücktem Gesichtsausdruck auf einem indischen Herrn mit beachtlichen Proportionen ritt.


  „Tatsächlich?“, murmelte Rohan. „Haben Sie denn nicht die Absicht, Kinder in die Welt zu setzen?“


  „In diesen Bildern geht es nicht um Fortpflanzung, sondern nur um ...“ Die Worte fehlten ihr.


  Rohan half ihr auf die Sprünge. „Lüsternheit? Geilheit? Dekadenz? Zuchtlosigkeit?“


  „Lustgewinn“, sagte sie tapfer.


  Seine verblüffte Miene war der Lohn für ihren Mut, dieses gefährliche Wort auszusprechen. „Verzeihen Sie, liebste Elinor. Haben Sie soeben Lustgewinn mit dem Paarungsakt gleichgesetzt?“


  „Diese Tätigkeit muss doch Vergnügen bereiten“, antwortete sie freimütig. „Würden manche Leute sich sonst ständig damit befassen? Wieso veranstalten Sie diese ausschweifenden Feste, in denen Ihre Gäste sich in aller Öffentlichkeit paaren, wenn sie kein Vergnügen daran hätten?“


  Er schenkte ihr ein unverfrorenes Lächeln, womit er vermutlich zahllose Frauen verführt hatte.


  „Es macht sogar sehr großes Vergnügen, mein Kind. Und ich habe Ihnen bereits wiederholte Male angeboten, Ihnen das zu beweisen.“


  „Nein, danke. Auf dieses Vergnügen möchte ich wohlweislich verzichten, Mylord“, entgegnete sie scharf.


  „Das glaube ich nicht“, widersprach er sanft. In seinen blauen Augen leuchtete ein warmer Glanz, der sie einen atemlosen Moment gefangen hielt. Und dann erlosch der Glanz. „Warum sagen Sie mir nicht die Wahrheit über Ihre dunkle Vergangenheit, meine Liebe? Ich glaube Ihnen nämlich kein Wort Ihrer Geschichten von Musiklehrern und Schauspielern. Sie wären wesentlich empfänglicher für meine feinfühligen Avancen, hätten Sie je diesen ... wie nannten Sie es doch gleich? ...


  diesen Lustgewinn genossen.“


  Bald würde sie fliehen und dieses Haus für immer verlassen. Sie hatte genügend Geld, um eine Schiffspassage nach England zu buchen. Rohan durfte nie wieder englischen Boden betreten – und sie wäre diesen Satan endlich los und für immer vor ihm in Sicherheit.


  Wenn sie ihn sich mit der Wahrheit, die sie bisher noch keiner Menschenseele anvertraut hatte, vom Leib halten konnte, sollte es sein. Elinor holte tief Atem und nahm sich vor, gelassen und sachlich zu bleiben.


  „Meine Mutter verkaufte mich als Bettgefährtin an einen ihrer Freunde, einen Gentleman, der große Angst davor hatte, sich mit einer Geschlechtskrankheit anzustecken, und deshalb nur mit Jungfrauen schlief. Ich blieb drei Monate in seinem Haus und war ihm zu Diensten, bevor er mich gegen eine andere tauschte.“


  „Aha“, kommentierte Rohan ungerührt. „War er gut zu Ihnen?“


  „Nein. Er redete nicht mit mir. Er besprang mich nur.“


  „Und wie alt waren Sie damals?“, fragte er leise.


  „Siebzehn. Es besteht kein Grund, mich zu bedauern, es geschah mit meinem Einverständnis. Ich habe mich bereit erklärt, seine Hure zu sein.“


  „Und aus welchem Grund?“


  


  „Weil meine Mutter sagte, Lydia wäre ihm lieber gewesen.“


  „Aha. Und wie war der Name dieses Gentlemans?“


  Hätte er eine Spur von Mitleid gezeigt, hätte sie es nicht ertragen. Seine kühle Teilnahmslosigkeit hatte den gewünschten Effekt – sie konnte nüchtern und sachlich sprechen. „Warum wollen Sie das wissen?“


  „Reine Neugier. Sein Name?“


  „Sir Christopher Spatts. Soviel ich weiß, ging er zurück nach England und heiratete.“


  „Tatsächlich?“ Rohan blieb völlig ruhig, beinahe unnatürlich ruhig. „Und hat Ihre Mutter Sie weiterhin an ihre Männerbekanntschaften verschachert?“


  „Nein. Seitdem lebe ich in zufriedener Enthaltsamkeit. Ich bin nicht zur Kokotte geschaffen. Mein einziger Wert war meine Jungfräulichkeit. Ohne sie und ohne ein hübsches Gesicht bin ich wertlos.“


  Aus einem unbegreiflichen Grund wünschte sie, er hätte etwas gesagt, vielleicht, dass sie für ihn wertvoll war. Gütiger Himmel, sie sehnte sich danach, von ihm zu hören, dass sie hübsch sei! Wie absurd!


  Er erhob sich geschmeidig in seinem goldschimmernden Brokatrock. „Ich hatte eigentlich vor, Ihre Bildung fortzusetzen, meine Liebe. Aber nun habe ich Dringlicheres zu erledigen. Seien Sie nicht enttäuscht, wenn ich Ihnen heute nichts Wissenswertes, etwa über die Beschaffenheit Ihrer Brüste, erzählen kann, aber wir haben ja noch viel Zeit.“


  Bei seinen Worten setzte ein befremdliches Prickeln in ihren Brustspitzen ein, beinahe so, als habe er sie berührt. Auf den Bildern hatten erwachsene Männer an weiblichen Brüsten gesaugt, was sie sehr verwundert hatte. Nun war ihr, als würden ihre Brustknospen sich zusammenziehen, und Elinor begann zu begreifen.


  Er näherte sich ihr mit dem elastischen Gang einer Raubkatze. Elinor blieb reglos stehen, zuckte auch nicht zurück, als er eine schlanke elegante Hand an ihre Wange legte. „Armes Püppchen“, sagte er leise. „Und niemand, der Rache nahm.“


  Es drängte sie, ihr Gesicht zu drehen und ihre Lippen in seine Handfläche zu pressen.


  War sie verrückt? Jäh entzog sie sich ihm. „Meine Mutter ist tot, Sir. Ihr trauriges Schicksal ist Vergeltung genug.“


  „Mag sein“, murmelte er. „Für heute lasse ich Sie in Frieden. Schlafen Sie gut.


  Morgen werden wir unseren Unterricht fortsetzen.“


  „Und wenn ich keinen Unterricht will?“, fragte sie, leise bebend in der Nachwirkung seiner Berührung.


  Er lächelte entwaffnend. „Sie wollen, mein Kind. Glauben Sie mir, Sie wollen.“


  21. KAPITEL


  Francis Rohan durchmaß die weitläufigen Räume des Maison de Giverney in weit ausholenden Schritten, ohne sich um einen vornehmen Trippelgang zu bemühen.


  Die meisten Gäste hatten sich in ihre Gemächer zurückgezogen, und jene, die sich noch in den Salons vergnügten, waren zu sehr mit ihren Lustobjekten beschäftigt, um dem Fürsten der Finsternis Beachtung zu schenken.


  Im Spielsalon fand er Charles, der gelangweilt das Blatt in seiner Hand sortierte, an einem Tisch. Als Rohan neben ihn trat, schaute er mit fragender Miene zu ihm auf.


  Ein Blick ins Gesicht des Freundes genügte, um die Karten wegzulegen. Er erhob sich und folgte ihm in den dämmrigen Korridor.


  „Du siehst aus wie der Tod“, stellte Charles fest. „War dein Püppchen so miserabel im Bett?“


  Rohan bedachte ihn mit einem strengen Blick. „Findest du es richtig, so ungehörig über die Schwester deiner großen Liebe zu sprechen?“


  „Sie ist nicht meine große Liebe“, widersprach Charles aufbrausend. „Und wenn ich daran denke, welche Mühen du darauf verwendest, diese Elinor Harriman in dein Bett zu bekommen, darf ich mir doch wohl noch eine harmlose Frage gestatten.“


  „Nur wenn du deine Worte mit Bedacht wählst.“ In seiner Stimme schwang ein schneidender Unterton.


  Charles sah ihn nachdenklich an. „Du also auch“, sagte er dumpf. Bevor Rohan etwas entgegnen konnte, fuhr er fort: „Anscheinend war dein Tête-à-Tête mit Miss Harriman nicht sehr zufriedenstellend.“


  „Wir unterhielten uns nur kurz. Ich habe etwas zu erledigen und brauche deine Hilfe.“


  „Und das wäre?“


  „Ich muss einen Mann umbringen.“


  Charles’ müde Augen weiteten sich. „Einen bestimmten Mann?“


  „Der fette Kerl, der unser Gast ist. Sir Christopher Spatts.“


  „Dagegen habe ich nichts einzuwenden“, erklärte Charles seelenruhig. „Ein widerlicher Kerl. Es kursieren Gerüchte über seine unappetitlichen Neigungen.“


  „Und die wären?“


  „Seine Vorliebe für Kinder, je jünger, umso besser. Er war wohl enttäuscht zu hören, dass du keine Kinder bei den Orgien duldest. Doch dann beschloss er, sich zur Not mit anderen Vergnügungen zufriedenzugeben. Warum fragst du?“


  Rohan blieb ihm die Antwort schuldig. „Hast du eine Ahnung, wo er sich im Moment aufhält?“


  „Ich glaube, er hat sich mit dem jungen Wrotham zurückgezogen.“


  „Wohin?“


  „Du meine Güte“, murmelte Charles. „Was hat er verbrochen?“ Und dann verengte er die Augen. „Zum Teufel, Francis, du trägst deinen Degen? Du wirst dich doch nicht mit ihm duellieren. Der Fettsack ist dir völlig unterlegen. Das wäre glatter Mord.“


  „Gut“, sagte Rohan. „Wo ist er?“


  Charles rührte sich einen Moment lang nicht von der Stelle. Dann nickte er. „Komm mit.“


  Jetzt ist der beste Zeitpunkt, um zu fliehen, dachte Elinor. Er hatte ihr seinen abendlichen Besuch abgestattet und sich eilig verabschiedet, was sie durchaus verstehen konnte. Nachdem sie sich dazu durchgerungen hatte, ihm die Umstände ihrer demütigenden Entjungferung vor sechs Jahren wahrheitsgetreu zu schildern, hatte er sich angewidert von ihr abgewandt. Welchen Reiz sie auch immer auf ihn ausgeübt haben mochte, diese Anziehung war verflogen.


  Elinor trat ans Fenster und blickte auf die Straße hinaus. Es war vermutlich töricht, jetzt noch an Flucht zu denken, da sie nicht mehr nötig war. Morgen früh würde man sie in eine Kutsche setzen und ohne weitere Erklärung fortschicken.


  Wie damals, nachdem sie monatelang von diesem grässlichen Mann eingesperrt und missbraucht worden war.


  Sie redete sich ein, erleichtert und glücklich zu sein, dass Rohan seinen Irrtum doch noch eingesehen hatte, wollte ihm jedoch nicht ins Gesicht sehen, wenn er ihr die Freiheit schenkte.


  Nein, es war höchste Zeit, zu gehen, jetzt, da es im Haus ruhiger geworden war. Aus der Ferne drangen Musik und gelegentliches Luststöhnen herüber, und sie entsann sich der ekstatischen Laute der Verzückung seiner Gäste, als er sie bei ihrer ersten Begegnung mit verbundenen Augen durch die Räume des Châteaus geführt hatte.


  Rohan würde mit Sicherheit an den Ausschweifungen teilnehmen und sie vergessen haben. Sie hatte genügend Geld in der Tasche, um eine Mietdroschke zu seinem Château zu bezahlen. Dort würde sie Lydia abholen und mit ihr nach England fliehen, wohin er ihr nicht folgen konnte.


  Sie zog den Wollumhang enger um die Schultern. Das Haar hatte sie zu einem dicken Nackenzopf geflochten und mit einem Band befestigt. Aus unerfindlichen Gründen waren ihr Haarklammern und Kämme verwehrt, während er sie ansonsten mit jedem erdenklichen Luxus verwöhnte. Sie hatte das schlichteste Kleid aus ihrer reichhaltigen Garderobe gewählt und die derben Stiefel angezogen, die eine barmherzige Seele heimlich unter ihrem Bett versteckt hatte. Nun schob sie den Beutel mit den Münzen in die Tasche, ging zur Tür und verharrte. Der Vertrag lag auf dem Tisch, Feder und Tintenfass daneben. Sie wollte das Blatt zerreißen, doch irgendetwas hinderte sie daran. Einem Impuls folgend griff sie zur Feder, tauchte sie in die Tinte und schrieb Es tut mir leid auf das Blatt. Dann huschte sie in den dämmrigen Flur und eilte zur Dienstbotentreppe.


  Es war eine Sache von wenigen Minuten, wie konnte es auch anders sein, dachte Rohan benommen. Er war ein erprobter Fechter, leichtfüßig, blitzschnell und absolut gnadenlos. Sir Christopher Spatts hingegen war träge, fett und verblödet, ohne zu begreifen, dass er dem Tod ins Auge blickte. Er hielt die Aufforderung für eines der abartigen Spiele des Fürsten der Finsternis, der sich über alle Gesetze hinwegzusetzen pflegte. Erst als ihm dämmerte, dass er sterben musste, begann er ernstlich zu kämpfen, und schlug blindlings mit dem Degen um sich, den Rohan ihm zugeworfen hatte.


  Es war Mord. Glatter Mord. Als er ihm die Klinge ins Herz stieß, quietschte der Fettwanst wie ein abgestochenes Schwein, und Rohan empfand tiefe Genugtuung.


  Sir Christopher brach zusammen, und Rohan machte auf dem Absatz kehrt und schleuderte seinen Degen quer durch den Raum. Der Mann war gerichtet, wie er es vor Jahren bereits verdient hätte.


  Rohan trat auf die verschneite Terrasse, hob den Blick in den Nachthimmel und bemühte sich, seinen jagenden Herzschlag zu beruhigen, da diese dunkle mörderische Wut immer noch in ihm brodelte. Sir Christophers Klinge hatte ihn ein paar Mal gestreift, sein Ärmel war blutbefleckt, und aus einer harmlosen Schnittwunde an der Brust sickerte ebenfalls Blut.


  Charles trat stumm neben ihn. Irgendwann brach Rohan das Schweigen. „Ist er tot?“


  „Mausetot. Die Sekundanten sind zufrieden. Es war ein faires Duell.“


  Rohans Lachen klang hohl. „Was war daran bitte schön fair? Ich hätte auch gegen ein Kind antreten können.“


  „Du hättest die Sache besser mir überlassen“, sagte Charles. „Ich habe keinerlei Skrupel, einen Menschen zu töten, der nichts anderes verdient hat.“


  Rohan sah ihn eindringlich an. „Woher willst du wissen, dass ich Skrupel habe?“


  „Francis, ich kenne dich“, erwiderte Charles. „Du verabscheust Tod und Gewalt. Hast du je zuvor einen Menschen getötet?“


  „Ich lasse mich auf keine Duelle ein.“


  „Und vorher?“


  Rohan drehte das Gesicht zur Seite und blickte in die Richtung der Stallungen. „Ich habe bei Culloden gekämpft, Charles“, antwortete er müde. „Was glaubst du denn?


  Ich musste zusehen, wie mein Vater und mein Bruder abgeschlachtet wurden. Ich sah, wie tapfere Soldaten mit dem Bajonett aufgespießt wurden, nachdem sie sich bereits ergeben hatten. Ich sah nichts als Tod, Verderben und Blutvergießen um mich herum. Ich weiß, was Menschen einander antun können. Damals habe ich mir geschworen, nie wieder einem Menschen das Leben zu nehmen, und hätte er es noch sehr verdient.“


  „Aber du hast deine Meinung geändert“, sagte Charles. „Warum hast du es nicht mich erledigen lassen?“


  „Weil du nichts damit zu tun hast.“ Voller Selbsthass wandte er den Blick zum Haus zurück. „Ich möchte, dass du ...“


  „Wer ist das?“, fiel Charles ihm ins Wort.


  „Wer ist was?“


  „Drüben bei den Stallungen schleicht jemand herum. Vielleicht ein Dieb oder ein eifersüchtiges Weib, aber ...“


  Rohan sah sie deutlich, obgleich sie sich im Schatten hielt, erkannte ihren Gang, ihre Bewegungen, ihre Gestalt, in einen groben Umhang gehüllt. Er hatte für sie getötet, hatte seinen Schwur gebrochen, hatte alles verraten, woran er noch glauben konnte, und sie verließ ihn.


  Kalter Zorn krallte sich um sein Herz, lähmte seinen Verstand. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, er spürte warmes Blut, sein eigenes Blut.


  


  „Geh ins Haus“, bat Charles sanft. „Geh zu Juliette oder Marianne. Ich bringe Miss Harriman wohlbehalten zurück.“


  Er hörte ihn nicht. Seine Wut machte ihn blind und taub. „Scher dich zum Teufel, Charles“, stieß er zwischen den Zähnen hervor. „Das geht dich nichts an.“


  Charles packte ihn am Arm. „Ich lasse nicht zu, dass du ihr etwas antust, Francis.“


  Rohan schlug ihm ins Gesicht. Den gleichen provozierenden Schlag, mit dem er Christophers wabbelige Hängebacke getroffen hatte, nachdem er ihm ein Glas Wein ins Gesicht geschüttet hatte. „Jederzeit, an jedem Ort“, sagte er in kaltblütiger Herausforderung.


  „Jetzt und hier.“


  Rohan lächelte böse. „Nein. Heute Nacht habe ich zu tun.“


  Er wollte losstürmen. Charles machte einen letzten Versuch, ihn am Arm zurückzuhalten.


  „Du darfst ihr nicht wehtun“, wiederholte er beinahe verzweifelt.


  Rohan wandte sich noch einmal um. Sein alter Freund kannte ihn offenbar nicht gut genug. „Ich würde nicht einmal im Traum daran denken, ihr wehzutun.“ Alles, was ihm in seinem Leben unerträglich geworden war, hatte sich auf Miss Elinor Harriman konzentriert. Er war ein Narr, und er hatte zu lange gewartet. Das Warten hatte nun ein Ende. „Ich werde lediglich das zu Ende bringen, was ich begonnen habe.“


  Elinor hielt sich im Schatten der Wirtschaftsgebäude. Die Fenster der oberen Etagen des Haupthauses waren erleuchtet, während im Parterre nur vereinzelte Lichter brannten. Von den Gästen, die sich zu dieser späten Stunde noch ihren dekadenten Vergnügungen hingaben, würde niemand am Fenster stehen und in die Nacht äugen.


  Es bestand gewiss keine Gefahr, und ihre Besorgnis war völlig unbegründet.


  Maison de Giverney hatte die Ausmaße eines englischen Herrenhauses mitten in Paris. Ihre kaum verheilten Füße schmerzten in dieser kalten Winternacht. Sie zog den Wollumhang fester um die Schultern und setzte ihren Weg fort. Die Mauern der Stallungen endeten knapp vor einem schmalen Tor, und sie glaubte beinahe, eine Kutsche davor stehen zu sehen. In der Dunkelheit konnte sie sich nicht sicher sein, aber irgendwie schien ihr geheimnisvoller Retter sich nicht damit zufriedenzugeben, ihr die Flucht aus dem Haus zu ermöglichen.


  Sie löste sich aus dem Schatten des Gebäudes, als eine vertraute, schleppende Stimme ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. „Habe ich Ihnen gestattet, mein Haus zu verlassen?“


  Sie wirbelte herum, statt loszulaufen, Närrin, die sie war. Er stand in der Dunkelheit, ein regloser Schatten, und der Klang seiner Stimme jagte ihr Angstschauer über den Rücken. Etwas Furchtbares war geschehen, das spürte sie, und ihr erster, unsinniger Wunsch war, zu ihm zu eilen und ihm in die Arme zu sinken ...


  Offenbar war sie im Begriff, den Verstand zu verlieren. Sie machte auf dem Absatz kehrt und rannte los, aber es war bereits zu spät. Er holte sie nach zwei Schritten ein, packte zu und hielt ihre Handgelenke mit eisernem Griff fest.


  


  „Sie haben unseren Vertrag gebrochen“, sagte er kühl. „Und ich verabscheue Verräter, Miss Harriman.“


  „Ich bin keine Verräterin“, fauchte sie entrüstet.


  „Nein? Sie erklärten sich bereit, in meinem Haus zu bleiben, unter der Voraussetzung, dass Ihre Schwester im Château in Sicherheit ist. Und nun versuchen Sie mitten in der Nacht wegzulaufen. Aber vielleicht irre ich mich, und Sie wollen gar nicht wirklich fliehen. Vielleicht wollen Sie sich heimlich mit einem Liebhaber treffen und nach dem Stelldichein in Ihr Zimmer zurückkehren und weiterhin die unnahbare Unschuld spielen, der das Leben so grausam mitgespielt hat.“


  Sein kalter Sarkasmus machte ihr noch mehr Angst. Diesen Ton schlug er bei seinen Untergebenen an, die sein Missfallen erregt hatten, und sie entsann sich der Furcht in ihren Augen.


  „Lassen Sie mich los!“, verlangte sie und versuchte, sich zu befreien, worauf er seinen Griff um ihr Handgelenk nur noch festigte und sie vor Schmerz aufschrie.


  „Ich denke nicht daran.“ Er zog sie mit sich zum Haus. Elinor warf einen letzten verzweifelten Blick über die Schulter auf den Schatten der wartenden Kutsche, bevor er sie herumriss.


  Sie stolperte, stürzte in den Schnee, wurde grob hochgezerrt, ohne dass er seine Schritte verlangsamte. Zwei Lakaien öffneten das Portal für ihn. In der Eingangshalle hoffte sie, einem Diener übergeben zu werden mit dem Befehl, sie in ihr Zimmer zu bringen und zu bewachen. Aber nein, er schleifte sie hinter sich her, die breite Marmortreppe hinauf, vorbei an gaffenden Gästen, die sich köstlich amüsierten, ihm Obszönitäten und aufmunternde Pfiffe hinterherschickten. Rohan schien nichts davon zu bemerken, achtete nicht auf Elinors verzweifelte Versuche, sich zu befreien.


  Seine Unbeugsamkeit war kalt und grausam, und zum ersten Mal wurde ihr das Dämonische seines Wesens wirklich klar. Der Fürst der Finsternis jagte ihr nacktes Grauen ein.


  Als sie die zweite Etage erreichten, versuchte sie, noch einmal das Wort an ihn zu richten, um ihn zur Vernunft zu bringen. Er blieb jäh stehen, wirbelte sie herum und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. Elinor wagte kaum zu atmen. Sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt, kalt, leer, gefühllos. „Verschonen Sie mich mit Ihren Ausflüchten, Miss Harriman“, befahl er schneidend. „Ich habe noch nie eine Frau geschlagen, es sei denn auf ihren Wunsch hin bei erotischen Spielen. Aber ich bin nicht abgeneigt, etwas Neues auszuprobieren. Schweigen Sie!“


  Und dann schleppte er sie wieder hinter sich her, endlose Korridore entlang, die schmaler und dämmriger wurden. Er brachte sie nicht in ihre Suite zurück, auch nicht in seine Gemächer, das war immerhin ein schwacher Trost. Aber bald gab es keine Wandleuchter mehr, nur den Kerzenhalter, den er einem Lakaien im Vorübergehen entrissen hatte. In diesen abgelegenen Teil drang auch kein Lärm der zügellosen Lustbarkeiten. Sie war allein mit ihm, niemand konnte sie hören, niemand konnte ihr helfen. Sie war seiner Willkür ausgeliefert.


  Erst als er die Tür zu einem abgelegenen Gemach aufriss, wurde ihr der tödliche Ernst ihrer Situation wirklich klar. Der unerschütterliche Lord Rohan hatte in ihrer Gegenwart nie eine Gefühlsregung gezeigt, und wenn er seine Dienerschaft herrisch zurechtgewiesen hatte, galt sein Unmut nicht ihr. Doch nun erkannte sie sein wahres Wesen, seinen maßlosen, unberechenbaren Zorn.


  Er stellte den Kerzenleuchter ab und schlug die Tür mit dem Fuß zu. Und als sie sich diesmal seinem eisernen Griff entziehen wollte, versetzte er ihr einen unsanften Stoß, und sie taumelte zu Boden. Er machte keine Anstalten, ihr aufzuhelfen, stand breitbeinig über ihr und betrachtete sie teilnahmslos.


  „Entledigen Sie sich Ihrer Kleider, Miss Harriman“, forderte er knapp und sachlich.


  Erst jetzt konnte sie ihn deutlich sehen, und sein Anblick erschreckte sie. Er trug eine lange Weste über einem weißen Rüschenhemd, und er blutete. Ein weiter Ärmel war zerrissen und blutbefleckt. Die Weste war in Brusthöhe zerrissen und gleichfalls blutgetränkt. Sie starrte ihn fassungslos an. Was war geschehen?


  Er beugte sich über sie und riss ihr den Wollumhang von den Schultern. „Und wer hat Ihnen damit zur Flucht verholfen?“, fragte er beinahe gurrend. „Das scheint mir nicht der Pelzmantel zu sein, den ich Ihnen zukommen ließ, nachdem Ihr Haus abgebrannt war. Ich pflege einen extravaganteren Geschmack zu haben.“ Er warf den Umhang verächtlich in eine Ecke. Dabei fiel die Geldbörse aus der Innentasche, Goldmünzen kullerten über das Parkett. Er betrachtete den kleinen Schatz sinnend.


  „War das Ihr Preis, Miss Harriman? Sie verkaufen sich zu billig. Ich wäre bereit gewesen, wesentlich mehr zu bezahlen für Ihre Gunst, hätten Sie mich nicht von Anfang an belogen.“ Seine finstere Miene jagte ihr kalte Schauder über den Rücken.


  „Wer hat Ihnen den Umhang und das Geld gebracht?“


  „Ich weiß es nicht“, antwortete und versuchte, sich aufzuraffen.


  „Habe ich Ihnen gestattet aufzustehen?“


  „Dazu brauche ich keine Erlaubnis“, entgegnete sie aufgebracht. Ihre Empörung war stärker als ihre Angst vor ihm.


  „Die brauchen Sie sehr wohl.“ Er stieß sie wieder zu Boden. „Ich rate Ihnen, zu bleiben, wo Sie sind. Wenn Sie mich noch mehr erzürnen, haben Sie sich die Konsequenzen selbst zuzuschreiben.“


  „Was habe ich denn verbrochen?“, schrie sie entrüstet. „Sie hätten sich doch denken können, dass ich fliehe, wenn sich mir die Möglichkeit bietet. Ich habe keine Ahnung, wer mir geholfen hat, aber ich wäre doch verrückt, diese Chance nicht zu ergreifen.“


  Er umkreiste sie mit bedächtigen Schritten und begann dabei, seine Weste aufzuknöpfen. „Habe ich Ihnen nicht befohlen, Ihre Kleider abzulegen?“


  Elinor beobachtete wie in Trance, wie er einen Diamantknopf nach dem anderen löste. „Angeblich haben Sie noch nie eine Frau mit Gewalt genommen, Mylord“, sagte sie beklommen. „Werden Sie Ihren Prinzipien untreu und vergehen sich an mir, weil ich ihnen den Gehorsam verweigert habe?“


  „Sie haben ein falsches Spiel mit mir getrieben, Miss Harriman, dafür bestrafe ich Sie“, antwortete er sanft. Er streifte die Weste ab. Der rote Fleck an seiner Hemdbrust war dunkler geworden, die Blutung hatte anscheinend aufgehört. Nur aus der Wunde an seinem rechten Arm tropfte noch Blut. „Aber nein, ich tue Ihnen keine Gewalt an.“


  Sie sah ihn lange unschlüssig an. „Warum sollte ich Ihnen glauben?“


  „Weil ich im Gegensatz zu Ihnen, Miss Harriman, mein Wort zu halten pflege.“


  Er legte eine aufreizende Verachtung in die Betonung ihres Namens und setzte sich auf einen Stuhl, ohne sie aus den Augen zu lassen. „Ihre Kleider, Miss Harriman“, wiederholte er mit dieser beängstigend sanften Stimme.


  Sie trug ein hochgeschlossenes graues Kleid der Halbtrauer, das im Rücken verschnürt war. „Ich nehme an, damit wollen Sie gewährleisten, dass ich nur mit Unterwäsche bekleidet keinen weiteren Fluchtversuch mache. Wobei die meisten Ihrer Gäste halbnackt durchs Haus flanieren, aber diese Leute wollen ja auch nicht fliehen.“


  „Was Sie annehmen, interessiert mich nicht, Miss Harriman.“


  „Was interessiert Sie dann?“


  „Ihr Gehorsam.“


  In ihrer Nervosität entfuhr ihr ein spitzes Lachen. „Gehorsam war nie meine Stärke.


  Im Übrigen kann ich das Kleid nicht ablegen. Dazu brauche ich eine Zofe.“


  „Sie vergessen meine langjährige Erfahrung, Frauen zu entkleiden“, sagte er.


  „Kommen Sie, ich löse die Bänder.“


  Die Vorstellung war ihr höchst unangenehm, doch gleichzeitig wollte sie diesen grässlichen Alptraum so schnell wie möglich hinter sich bringen, also nickte sie und wollte aufstehen.


  „Auf Knien, Miss Harriman.“ Seine schleppende Stimme klang gelangweilt.


  Sie hatte keine große Wahl. Entweder konnte sie auf Knien zu ihm rutschen wie eine willige Sklavin oder aufspringen und weglaufen. Er hatte die Tür nicht verriegelt, und im dämmrigen Flur würde sie vielleicht ein Versteck finden, wenigstens vorübergehend. Oder sie konnte den Rest ihrer verlorenen Würde sammeln, aufstehen und abwarten, wie er darauf reagierte. Irgendwann würde sein Zorn sich legen. Aber sein Blick war immer noch leer, als habe ein anderes Wesen von ihm Besitz ergriffen.


  Sie hielt es für klüger, ihm zu Willen zu sein, kroch auf Knien zu ihm, drehte ihm den Rücken zu und wollte den Zopf nach vorne über ihre Schulter legen.


  Er stieß ihre Hand weg, packte den schweren Zopf, und sie sah eine Klinge aufblitzen.


  Elinor schrie entsetzt auf, hob schützend die Hände an den Hinterkopf, in der Gewissheit, nur noch kurze Strähnen vorzufinden. Stattdessen floss ihr die Haarfülle offen über die Schultern. Sie schluchzte trocken vor Erleichterung und hasste sich für ihre Schwäche.


  Er schob die Haare nach vorne, und sie spürte seine Hand mit dem Messer im Rücken, das die Seidenbänder durchschnitt. „Dachten Sie, ich stoße Ihnen den Dolch in den Rücken, Miss Harriman?“ Seine sanfte Stimme brachte sie in Rage.


  „Ich dachte, Sie schneiden mir die Haare ab“, antwortete sie zähneknirschend.


  Seine Hand mit dem Messer hielt inne. „Wie interessant. Wieso wäre Ihnen das wichtig?“


  Sie drehte den Kopf über die Schulter und sah ihn an. „Mein Haar ist das einzig Hübsche an mir.“


  „Und seit wann ist Ihnen wichtig, ob Sie hübsch sind oder nicht?“ Er fuhr fort, bedächtig die Bänder zu durchschneiden, offenbar um sie nicht zu verletzen. Seine Bewegungen wirkten etwas ungeschickt durch die Wunde am rechten Arm, und sie wagte nicht, zu fragen, was geschehen sei. Was immer vorgefallen war, darin vermutete sie den Auslöser seines eisigen Verhaltens.


  Elinor hielt den Blick geradeaus gerichtet in die Dunkelheit und konnte die Umrisse eines Bettes erkennen. Nun wusste sie, wieso er sie hierhergebracht hatte, ob er sie mit Gewalt nehmen wollte oder nicht.


  Ihr wurde eng um die Brust, in ihrem Leib setzte ein befremdliches Kribbeln ein, und sie erkannte zu ihrer Schmach, dass dieses Gefühl keine Angst war, sondern etwas beschämend Triebhaftes. Ein schmerzliches Sehnen.


  „Keiner Frau ist es gleichgültig, ob sie hübsch ist oder nicht, Mylord“, sagte sie leise.


  Er streifte ihr das Kleid von den Schultern, bis das Mieder sich um ihre Mitte bauschte. Sie ließ es stumm geschehen. Nun durchtrennte er die Fischbeinstäbe ihres Korsetts mit dem gleichen Bedacht.


  „Aber Ihnen ist es gleichgültig“, murmelte er, „wenn Sie behaupten, kein Mann habe Sie je begehrt und Sie stehen über diesen Dingen. Oder Sie verleugnen sich selbst.


  Sie leugnen, wer Sie sind und was Sie wollen.“


  „Was will ich denn, Mylord?“


  Das offene Korsett fiel von ihr ab. Nun trug sie nur noch das dünne Batisthemd, Strümpfe und Strumpfhalter und die derben Schuhe.


  „Sie wollen mich, Miss Harriman. Sie wollen mich seit unserer ersten Begegnung.


  Aber Sie sind zu unehrlich, um sich das einzugestehen. Ziehen Sie die Schuhe aus.“


  Sie setzte sich auf den Boden und begann, die Stiefel aufzuschnüren, die ihr zwei Nummern zu groß waren. Die feinen Schuhe von Rohan hatten ihr perfekt gepasst.


  Wer immer ihr verhinderter Retter auch sein mochte, er kannte sie nicht gut.


  Sie zog die Schuhe aus, stellte sie ordentlich neben sich und blickte hoch. Rohan knöpfte sein Hemd auf, und sie wusste, was geschehen würde, nichts konnte es verhindern. Wieder einmal hatte er ihr die Wahrheit vor Augen geführt: Sie hegte Gefühle für ihn, derer sie sich nicht für fähig gehalten hatte. Ja, sie begehrte ihn.


  Ein letztes Mal machte sie Anstalten, sich zu erheben, was er indes nicht zuließ. „Was haben Sie vor?“


  „Ich will mich aufs Bett legen“, antwortete sie gefasst. „Seien Sie unbesorgt, ich wehre mich nicht. Ich halte still, bis Sie fertig sind. Es wäre hilfreich, wenn Sie mir Laudanum geben. Eines von Sir Christophers Dienstmädchen gab mir stets ein paar Tropfen davon in den Nächten, in denen er mich aufsuchte. Aber auch ohne Laudanum halte ich still.“ Sie schaffte sogar ein bebendes Lächeln.


  Rohan hielt inne und blickte ungläubig auf sie herab. Dann schloss er die Augen.


  „Ach Püppchen“, raunte er und legte seine Hand an ihre Wange. Elinor schluchzte trocken und drehte ihr Gesicht in seine Handfläche.


  „Es tut mir furchtbar leid“, sagte sie mit erstickter Stimme. „Wenn es nur um mich ginge, hätte ich nicht versucht, zu fliehen, aber ich bin für Lydia verantwortlich und muss mich um sie kümmern. Ich konnte doch nicht sicher sein ... Ich darf sie nicht in Gefahr bringen. Bitte, Mylord ...“


  „Still“, unterbrach er sie. „Ich habe Ihnen wehgetan.“ Er zog sie hoch, ihre Kleider fielen raschelnd zu Boden, und sie stand nur im dünnen Unterhemd vor ihm. Er nahm die Hände von ihr und trat ein paar Schritte zurück. „Bedecken Sie sich. Sie frieren. Ich rufe Ihre Zofe.“


  Sie sah ihn verblüfft an. „Warum?“


  „Das fragen Sie noch? Ich war im Begriff, meinen Zorn an Ihnen auszulassen. Ich habe Sie absichtlich gekränkt, und das hat mir Genugtuung verschafft. Sie können froh sein, dass ich wieder zu Verstand gekommen bin. Legen Sie sich aufs Bett und decken sich zu, bis jemand kommt.“


  „Nein.“


  Er war im Begriff, sich abzuwenden, als ihr schlichtes Nein ihn zurückhielt. „Nein?“, wiederholte er.


  „Nur wenn Sie sich zu mir ins Bett legen.“


  „Kind, ich bin nicht in Stimmung, den Tröster zu spielen“, entgegnete er knapp.


  „Ich bin kein Kind. Und ich brauche keinen Trost.“ Sie wollte sich ihm nähern, aber die gebauschte Stofffülle zu ihren Füßen versperrte ihr den Weg. „Wenn ich das ...


  das wieder tun muss, möchte ich es ... mit Ihnen tun.“


  Als er kurz auflachte, erhaschte sie eine Spur des einstigen Francis Rohan. „So schmeichelhaft dieses Geständnis auch sein mag, halte ich es für besser, Ihr Angebot abzulehnen. Legen Sie sich ins Bett.“ Er begab sich zur Tür. „Die Dienstboten haben keinen Zutritt zu diesem Teil des Hauses. Es wird also eine Weile dauern, bis jemand kommt, um Ihnen zu helfen. Ich lasse den Kerzenleuchter hier.“ Und ehe sie ihn zurückhalten konnte, war er verschwunden und zog die Tür leise hinter sich zu.


  Elinor stand wie gelähmt, bevor sie über das Kleiderhäufchen hinwegstieg und sich aufs Bett setzte. Sie zählte bis zehn und dann begann sie zu schreien, so laut sie konnte.


  22. KAPITEL


  Rohan riss die Tür auf und stürmte ins Zimmer mit einer Miene, als wolle er gegen Dämonen kämpfen. „Was ist geschehen? Was ist mit Ihnen?“


  „Ratten!“, schrie Elinor in höchster Not.


  „Ratten?“


  „In der Ecke dort drüben saß eine riesige Ratte, so groß wie eine Katze. Die starrte mich an aus bösen kleinen Augen. Und wenn ich nicht gerufen hätte, wäre das Biest ...“


  


  Rohan näherte sich langsam dem Bett. „Und Sie haben schreckliche Angst vor Ratten“, stellte er sachlich fest.


  „Ratten sind mir ein Gräuel. Es gibt nichts Schlimmeres als Ratten. Nichts auf der ganzen Welt. Und in diesem Zimmer wimmelt es von diesen Biestern. Sie müssen mich retten.“


  Zögernd breitete sich ein Lächeln in seinen Gesichtszügen aus. „Wissen Sie, was Sie da sagen, Püppchen?“


  „Ja ... Bitte kommen Sie zu mir und machen mit mir, was Sie wollen.“ Sie sank in die Kissen zurück und schloss die Augen.


  Sie spürte, wie er sich neben sie legte. Seine Hand an ihrer Wange ließ sie zusammenzucken, sie riss erschrocken die Augen auf. Das gehörte nicht dazu. Er sah sie unendlich zärtlich an.


  „Was bist du nur für ein Unschuldslamm“, raunte er und streichelte ihr Gesicht.


  „Nein, bin ich nicht“, protestierte sie. „Ich habe das schon sehr oft getan.“


  „Ich muss dich korrigieren. Das, was wir gleich tun werden, hast du noch nie in deinem Leben getan. Wenn du bitte gestattest ...“ Er neigte sich über sie und küsste sie.


  Anfangs berührten seine Lippen die ihren federleicht, zart und verheißungsvoll, und sie hob ihm ihren Mund entgegen, wollte mehr.


  Er teilte ihr die Lippen, und sie spürte die Berührung seiner Zunge in ihrem Mund, während seine Hand immer noch an ihrer Wange lag. Ein Kuss von ungeahnter Süße.


  Sie schloss die Augen und seufzte vor Wonne.


  Unwillkürlich hob sie die Hände, tastete nach seinem Gesicht und erschrak. Sie sollte still liegen und ihn gewähren lassen. Rohan aber vertiefte den Kuss, sie konnte nicht mehr klar denken, grub ihre Finger in sein langes Haar, zog ihn näher zu sich und gab ein zärtliches Gurren von sich.


  Rohan löste den Kuss, und sie spürte die Spannung in seinem Körper. „Meine Süße, ich kann es nicht tun ... nicht so, wie du es brauchst.“ Er wollte sich aufrichten, doch Elinor schlang die Arme um ihn und glitt unter ihn.


  „Aber so brauche ich es“, flüsterte sie. Gestern Nacht hatte er ihre Hand an seine Männlichkeit gelegt, die sich heiß und hart angefühlt hatte. Also tat sie das Undenkbare, ließ ihre Hand zwischen seine Schenkel gleiten, bis sie seinen prallen Schaft spürte.


  Er stieß sich stöhnend gegen ihre Hand. Ja, sie hatte recht gehabt, das gefiel ihm. Sie erkundete ihn mit tastenden Fingern, umfing die pochende Länge. Und als er den Hosenbund aufriss und sich befreite, fühlte sich das heiße Fleisch noch köstlicher an.


  Wie konnte etwas so weich sein und gleichzeitig so hart? Das Ding würde ihr wehtun, aber sie wollte den Schmerz ertragen, weil es ein Teil von ihm war, weil er es brauchte, weil es ein animalisches Bedürfnis war, ein machtvoller Trieb.


  Er drehte sich zur Seite und legte ihre Finger um seinen Schaft, bis sie ihn umschlossen, bewegte seine Hand über der ihren und zeigte ihr, was ihm Freude bereitete. Ihre Finger drückten zu, und bald bewegte sie sie rhythmisch auf und ab, und er stieß die Hüften vor.


  Rohan hielt die Augen geschlossen, jede Sehne, jeder Muskel seines gestählten Körpers angespannt. Elinor wurde feucht zwischen den Schenkeln und wusste nicht, warum. Die Spannung in seinem Körper wuchs und wuchs. Sie genoss das köstliche Gefühl, sein pulsierendes Glied in ihrer Hand zu spüren.


  Und mit erschreckender Klarheit wusste sie plötzlich, was er beabsichtigte. Er wollte seine Erregung in ihrer Hand stillen, ohne sich in ihrem Schoß zu versenken. Sie hielt jäh inne.


  „Hör ... nicht ... auf“, stöhnte er.


  „Ich will dich in mir haben“, flüsterte sie. „Ich will dich in meinem Schoß.“


  Wortlos schob er ihr Hemd bis zu den Hüften hoch, spreizte ihr die Beine, und Elinor bereitete sich auf den Schmerz vor. Im nächsten Moment drang er in ihren Schoß, glitt mühelos in sie, und sie vergaß zu atmen. Als sein praller Schaft sie weitete, spürte sie nur ein leichtes Brennen, das rasch versiegte und einer mächtigen Sehnsucht wich.


  Sie grub die Fersen in die Matratze, hob sich ihm entgegen, er wölbte die Hände um ihre Hinterbacken, hob ihre Hüften, um sich noch tiefer zu versenken, und sie schrie auf, nicht vor Schmerz, sondern im verwirrenden Verlangen nach einer Erlösung, die sie nicht begriff.


  „Es ist zu spät“, stöhnte er. „Ich hätte nicht ... du sollst nicht ...“


  „Komm zu mir, erlöse mich“, hauchte sie an seinem Ohr.


  Ihre Worte entfesselten ihn, und er trieb sich in langen kraftvollen Stößen in sie.


  Elinor spannte sich an wie eine Bogensehne, ihr Herz bebte, das Blut rauschte ihr in den Ohren, prickelnde Schauer durchrieselten sie, ihre Brustknospen richteten sich sehnsüchtig auf, die Hitze in ihrem Leib drohte sie zu versengen. Und dann suchte sein Mund den ihren. Diesmal glich sein Kuss einer Besitznahme, seine Zunge tauchte tief in ihren Mund, und sie wusste, auch er hungerte nach Erlösung, die sie mit jeder Faser ihres Daseins herbeisehnte ...


  Und plötzlich übermannte sie die Verzückung, sie erstarrte in regloser Anspannung, und dann schrie sie ihre Lust hinaus, schluchzte haltlos, als sie in einen Lichtstrudel taumelte und in himmlische Gefilde getragen wurde. Im nächsten Moment fand auch er Erfüllung, verströmte sich in den Tiefen ihres Schoßes und erfüllte sie mit seiner Wärme.


  Elinor klammerte sich wie eine Ertrinkende an ihn und sank in die Kissen zurück, ausgelaugt und erschlafft. Rohan brach über ihr zusammen, sein kraftvoller Körper bedeckte sie, und sie genoss es, unter seinem Gewicht begraben zu sein. Diese innige Verschmelzung erfüllte sie mit namenloser Glückseligkeit. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich eins mit einem anderen Menschen und hätte vor Freude jauchzen wollen.


  Nach einer Weile begann er, sich von ihr zu lösen, aber sie ließ es nicht zu. Er schlang die Arme um sie und streichelte sanft ihr nasses Gesicht. „Liebste, du weinst. Ich habe dir wehgetan.“


  


  Sie schüttelte nur den Kopf, unfähig zu sprechen. Unter Tränen lächelte sie zu ihm auf, zog sein Gesicht zu sich herab und küsste ihn, und er lachte an ihren tränenfeuchten Lippen. „Gleich fange ich auch an zu weinen“, raunte er. Dann rollte er sich auf den Rücken und zog sie mit sich. Mit flinken Händen streifte er ihr das Unterhemd ab, nun trug sie nur noch Strümpfe. Er war immer noch bekleidet, hatte nur Hemd und Hose geöffnet. Mit einigem Geschick befreite auch er sich von seinen Kleidern, zog sie wieder an sich und barg ihr Gesicht an seiner Schulter.


  „Du brauchst etwas Schlaf, Püppchen“, raunte er an ihrem Ohr. „In einer Weile mache ich alles besser, das verspreche ich dir.“


  Sie hob die schweren Lider und konnte endlich wieder sprechen. „Wir tun es noch einmal? Heute Nacht?“


  „Aber natürlich tun wir es heute Nacht noch einmal und morgen früh und mittags und am Nachmittag. Aber jetzt musst du schlafen.“


  „Ich werde nicht mehr gehen können“, sagte sie ein wenig besorgt.


  „Dann trage ich dich. Schlaf jetzt.“


  Und sie schloss die Augen und war im nächsten Moment eingeschlafen.


  Sie erwachte in der Dunkelheit und sah den Schatten seines Gesichts über sich. „Du hast lange geschlafen“, lächelte er. „Ich warte auf dich.“


  „Du hättest mich wecken müssen.“


  „Das habe ich versucht, meine Kleine“, raunte er schmunzelnd. „Wir haben noch viel vor uns. Ich muss all diese wundersamen Fleckchen erkunden, die mir beim ersten Mal entgangen sind. Du wirst staunen, welche Freuden dir dein Körper schenken kann. Aber vielleicht habe ich noch mehr Freude daran als du.“


  „Noch mehr Freuden?“, fragte sie neugierig.


  Sie entsann sich ihrer ersten Kutschfahrt mit ihm vor so langer Zeit, als er ihr einen Vorgeschmack auf erotische Wonnen gegeben hatte. Er küsste sie bedächtig und tief, und wieder durchrieselten sie prickelnde Schauer. Beinah quälend langsam hauchte er zarte Küsse an ihre Wange, reizte ihr Ohrläppchen mit den Zähnen, und ihr Verlangen flammte wieder auf. Seine Küsse hinterließen eine heiße Spur bis zu ihrem Hals. Und als er ihr zart in die Kehle biss, schlang sie die Arme um ihn und zog ihn zu sich.


  „Nein, meine Süße“, wehrte er ab und legte ihre Arme auf das Laken. „Diesmal musst du still liegen, um alles noch mehr genießen zu können.“


  Was noch mehr genießen? dachte sie verwirrt. Den Paarungsakt? Wie könnte sie dabei noch größeren Genuss empfinden?


  Und dann berührte er ihre Brüste, und sie versuchte, sich aufzusetzen, aber er war zu stark für sie. „Leg dich hin, Püppchen. Ich habe deine Brüste noch nicht ausreichend gewürdigt, und sie sind wie köstliche Früchte. Habe ich dir schon gesagt, dass du wunderbare Brusthöfe hast? Dunkel und groß wie Herzkirschen.“ Er wölbte die Hände darum und strich mit den Daumen über die Knospen. Elinor bog den Rücken durch, hielt die Augen geschlossen, und das Prickeln setzte sich bis in ihre Schenkel fort.


  „Wieso kennst du die Farbe meiner Brusthöfe?“, fragte sie mit belegter Stimme. „Es ist dunkel.“


  „Du weißt, dass ich ein schlechter Mensch bin, Süße. Vielleicht habe ich einmal einen Blick riskiert, als du geschlafen hast. Glaube mir, für diese Sünde musste ich bitter büßen. Tagelang konnte ich an nichts anderes denken.“ Sein Daumen umkreiste die zweite Knospe und entlockte Elinor ein leises Wimmern. „Ja, das gefällt dir, nicht wahr?“, murmelte er. „Das dachte ich mir. Vielleicht gefällt dir das noch besser.“ Er beugte sich über sie, seine langen Locken strichen federleicht und kühl wie ein Windhauch über sie. Und dann wölbte er den Mund über ihre Brust und begann zärtlich daran zu saugen.


  Ein weiteres Mal wurde sie von Wonneschauern erfasst. Es kostete sie Mühe, nicht die Arme um ihn zu schlingen. Sie krallte die Finger ins Laken, um sich nicht unter dem Sog der dunklen Macht, die sie zu verschlingen drohte, zu winden.


  Je länger er an ihrer Brust saugte, desto mächtiger wuchs ihr Verlangen. Und als er sich der anderen Brust widmete, wimmerte sie wie ein verlassenes Kind, bis er die harte Perle sanft zwischen Daumen und Zeigefinger drückte.


  Dann hob er den Kopf und behauchte die feuchte Knospe mit seinem Atem. „Ich will jedes Fleckchen deiner Haut in den Mund nehmen und davon kosten, will jede Mulde deines Körpers erkunden. Ich will Dinge mit dir tun, von denen du nie zu träumen gewagt hast. Ich will jede Faser von dir besitzen, dich zum Wahnsinn treiben, bis nichts mehr um uns herum existiert, nur du und ich.“


  Elinor antwortete mit einem leisen, hilflosen Stöhnen. Er ließ seine Hand über ihren flachen Bauch zwischen ihre Schenkel gleiten bis zu ihrer taubenetzten Weiblichkeit.


  Elinor presste die Schenkel zusammen, doch er lachte nur. „Das gehört uns. Nichts, wofür du sich schämen musst.“ Und dann tauchte er einen Finger in ihren heißen Schoß.


  Mit einem kehligen Laut bäumte sie sich auf. Sein Daumen glitt über ihren Venushügel, fand ihre geheimste Stelle. Elinor wand sich unter seiner Liebkosung, Dunkelheit hüllte sie süß und sehnsuchtsvoll ein. Er verstärkte den Druck auf ihre Perle, liebkoste sie mit geschickten Fingern, während sie ihr Gesicht an seiner Schulter barg und sich treiben ließ, und Welle um Welle der Erlösung durchspülte ihren Körper, mächtiger und atemberaubender noch als beim ersten Mal.


  Plötzlich kniete er zwischen ihren Beinen, und noch ehe ihre Lust ganz verklungen war, glitt er in ihren feuchten Schoß, nahm sie in tiefen, tiefen Stößen, und erneut fühlte sie die Erlösung auf sich zurasen und spürte, wie ihr Schoß sich so eng um seinen prallen Schaft schloss, als wolle sie ihn nie wieder gehen lassen. Und er verharrte ganz still in ihr.


  Allmählich verebbten ihre Zuckungen, und er begann sich wieder in ihr zu bewegen, in einem bedächtig genüsslichen Rhythmus, der sich nur ganz allmählich steigerte. Er schien zu wissen, wenn sie kurz davor war, den Gipfel zu erstürmen, denn dann zog er sich zurück, verlangsamte seine Stöße, nur um wieder schneller zu werden, bis sie fiebernd die Arme um ihn schlang, sich an ihn klammerte und um Erlösung bettelte.


  Und schließlich erhörte er sie, vergaß seine Beherrschung und pfählte sie mit harten hämmernden Stößen, verharrte eine Sekunde reglos über ihr, bevor er sich zuckend seiner Erlösung hingab und Elinor mit ihm höchste Erfüllung fand, sich ihm vollends auslieferte, während er sich in ihr ergoss und sie sich in seine Hüften krallte, als wolle sie ihn für immer festhalten.


  Diesmal war er es, der einschlief, immer noch mit ihr vereint. Sie lag ganz still, spürte, wie etwas von seinen Säften aus ihr herausfloss, und hätte es am liebsten wieder in sich aufgenommen, um nichts von ihm zu verlieren. Aber sie blieb reglos liegen, und im Schlaf wurde sein Schaft wieder hart und prall. Er bewegte sich bereits in ihr, als er erwachte, drängte sich tiefer in ihren Schoß, während seine Hände ihre Brüste liebkosten. Und als der Höhepunkt sie übermannte, tauchte sie wieder völlig ein in das Dunkel, in diese neue, magisch berauschende Traumwelt.


  Er war verloren. Die Erkenntnis durchströmte ihn wie flüssiges Eis, als er sich verwirrt aus ihren Armen löste. Er hatte sie völlig ausgelaugt, dabei hatten sie nichts anderes getan, als völlig normalen Beischlaf zu vollziehen. Er oben und sie unten. Und er fühlte sich entkräftet und abgekämpft, als habe er eine siebentägige Orgie hinter sich.


  Schlimmer noch. In ihm tobten nie gekannte, befremdliche Gefühle. Er raffte seine Kleider zusammen, um sie nicht zu wecken, verließ das Zimmer und zog die Tür leise hinter sich zu, ohne noch einen Blick auf sie zu werfen. Wenn er sie noch einmal ansah, wollte er sie berühren, und wenn er sie berührte, würde er sich noch mehr verlieren, bis nichts von ihm übrig war.


  Er war ein schlechter Mensch. Ein herzloser Schurke, ein Lebemann, ein Wüstling, und er bereute nichts. Er war keiner Frau je treu gewesen, und daran sollte sich nichts ändern. Beinahe glaubte er zu spüren, wie Elinors süße Verstrickungen der Gefühlsseligkeit ihm die Luft zum Atmen nahmen. Wahrscheinlich glaubte sie, verliebt in ihn zu sein. Je früher er dieser Sentimentalität einen Riegel vorschob, desto besser.


  Im dämmrigen Flur schlüpfte er in Hemd und Hose. Was erwartete sie von ihm?


  Nichts, wenn sie vernünftig war, und bislang hatte Elinor Harriman sich als sachlich und klug erwiesen. Er hatte keinen Grund, sich schuldig zu fühlen, hatte ihr nicht einmal die Jungfräulichkeit genommen. Das hatte vor vielen Jahren der Mann getan, den er kaltblütig erstochen hatte. Der Mord an Sir Christopher Spatts hatte ihm das Privileg gegeben, eine Nacht mit Elinor zu verbringen. Davon wusste sie nichts, und er wollte dafür sorgen, dass sie es nie erfuhr, sonst würde sie vermutlich tiefere Beweggründe darin vermuten, als er bereit war, sich selbst einzugestehen.


  Das Blut des Mannes klebte immer noch an ihm. Er roch nach Sex, nach dem Erblühen ihrer Sinnlichkeit und verspürte erneut dieses verräterische Ziehen in den Lenden. Verdammt! Er musste von ihr loskommen. Sie hatte ihn verhext, er aber weigerte sich, je in die Netze der Abhängigkeit von einer Frau zu geraten.


  


  Mit langen Schritten eilte er die dunklen Flure entlang. Elinor sollte in diesem entlegenen Teil des Hauses bleiben, weit weg von den Gästen und den Festlichkeiten, bis er eine Lösung gefunden hatte, was mit ihr geschehen sollte.


  Vorerst wollte er sich vom Blut des Fettsacks säubern. Ihre Berührung, ihren Duft wegwaschen und damit die Erinnerung an seine Momente der Schwäche loswerden.


  Er durfte nicht vergessen, wer er war und was er darstellte. Francis Rohan, Comte de Giverney, Viscount Rohan, Baron of Glencoe. Der Fürst der Finsternis, der Prinz des Verderbens und der Sünde. Ein durch und durch schlechter Mensch.


  In seinem Leben war kein Platz für eine Frau.


  Elinor erwachte und war allein. Es war hell, die Sonne war bereits aufgegangen.


  Jemand hatte Feuer im Kamin gemacht. Auf dem Waschtisch stand ein Krug mit heißem Wasser. Aber kein Anzeichen von Rohan.


  Benommen setzte sie sich auf. Sie war nackt, trug nur Strümpfe und ein Strumpfband. Das andere hatte sie während der Umarmungen im Gewühl der Bettlaken verloren. Schamhaft blickte sie an sich herab und erschrak. Ihr Körper war blutverschmiert. Rohans Blut. Sie hatte ihn nicht einmal gefragt, was geschehen war.


  Regungslos saß sie in dem breiten Bett und dachte über die seltsame Wende nach, die ihr Leben genommen hatte. Ihre Sorge galt weniger der Tatsache, dass sie sich in einen Wüstling, einen Lebemann, einen durch und durch verderbten Mann verliebt hatte. Das war bereits vor Wochen geschehen, und sie war nicht wachsam genug gewesen, diese Gefühle im Keim zu ersticken. Nun stand sie in Flammen und hatte keine Ahnung, wie sie die Glut ihrer Liebe löschen sollte.


  Sie hatte erkannt, warum alle Welt ihn verehrte und begehrte. Vergangene Nacht hatte sie durch ihn eine neue Welt ekstatischer Wunder entdeckt. Wenn er jeder Frau solche Wonnen schenkte, war es nicht verwunderlich, dass alle den Fürsten der Finsternis anhimmelten und ihm zu Füßen lagen.


  Vermutlich hatte er Hunderte Frauen beglückt. Und nun hatte er auch sie besessen, mit Leib und Seele. Und sie fragte sich bang, ob er sie noch begehrte. Oder hatte sie ihren Zweck erfüllt wie so viele vor ihr? Er hatte die Neuheit ausgekostet, und es gab keinen Grund mehr für ihn, sie noch zu begehren. Nicht der Mann, der ständig auf der Suche nach neuen erregenden Reizen war.


  Elinor begann zögernd, sich zu waschen. Eigentlich wollte sie alles von ihm bewahren. Sein Blut, seine Säfte, seine Berührungen, seinen Schweiß. Wie absurd, dachte sie und bemühte sich, ihren Verstand wiederzufinden, den sie irgendwann in den Verzückungen der Nacht verloren hatte. Sie beendete ihre Morgentoilette und zog das frische Unterhemd an, das für sie bereitgelegt worden war.


  Es gab keinerlei Anzeichen, dass Rohan die Nacht hier verbracht hatte, nur das zerwühlte Bett und die Flecken auf dem Laken. Offenbar hatte Jeanne-Louise ihr auch ein neues Kleid gebracht, das vorne geschnürt, ohne Hilfe anzuziehen war, wobei Elinor beim Ankleiden jeder Muskel schmerzte, auch an Stellen, wo sie niemals Muskeln vermutet hätte. Sie lächelte wehmütig.


  


  Ähnliche Situationen hatte sie häufig mit ihrer Mutter erlebt und wusste um den Verlauf der Dinge. Die anfängliche fiebernde Erregung, die wilde entfesselte Leidenschaft. Und dann das bang hoffende Warten und schließlich die Trennung.


  Viscount Rohan war berühmt für gefühlskalte Trennungen.


  Es standen auch ein Paar derbe Schuhe bereit. Und ein Mantel, bei dessen Anblick ihr ein schmerzhafter Stich ins Herz fuhr. Nicht der grobe Wollumhang, mit dem sie zu fliehen gedacht hatte, sondern der kostbare, pelzgefütterte Mantel, den Mrs Clarkes Tochter ihr besorgt hatte. Auf dem Tisch lag der Beutel mit Münzen. Sie starrte lange nachdenklich darauf.


  Wollte er, dass sie ging? War er fertig mit ihr, jetzt, da er sein Ziel erreicht und sie besessen hatte? Es sah ganz danach aus. Würde er aber auch Lydia freigeben?


  Wenn er glaubte, sie würde sich davonschleichen wie ein geprügelter Hund, so irrte er. Wenn er sie loswerden wollte, sollte er es ihr ins Gesicht sagen. Elinor griff nach Mantel und Geldbörse und öffnete die Tür.


  Im Flur wartete ein Diener, aber nicht ihr Freund Antoine. „Guten Morgen, Madame.


  Kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Bringen Sie mich bitte zurück in meine Suite.“


  „Verzeihen Sie, Madame, diese Gemächer sind mittlerweile von den Gästen Seiner Lordschaft belegt.“


  Ihr war, als weiche alles Blut aus ihren Adern. Ihre Hände wurden kalt.


  „Dann wünsche ich, Seine Lordschaft zu sprechen. Können Sie mich zu ihm bringen?“


  „Selbstverständlich, Madame. Ich weiß zwar nicht, wo er sich im Moment aufhält, aber ich bringe Sie in die Bibliothek und lasse ihn wissen, dass Sie ihn zu sprechen wünschen. Darf ich fragen, in welcher Angelegenheit?“


  „Sie dürfen nicht“, entgegnete sie kühl und krallte die Finger um die Geldbörse. Und dann folgte sie dem Diener den dunklen Korridor entlang.


  Rohan saß hinter seinem Schreibtisch und fächerte die Post durch, als Charles Reading hereinstürmte. „Was hast du ihr angetan?“


  Rohan blickte in trügerischer Gelassenheit auf. „Was denkst du denn, Charles?


  Genau das, was ich vorhatte.“ Er griff nach einem Glas Rotwein. „Möchtest du auch?“


  „Nein. Ich möchte wissen, was du jetzt vorhast.“


  „Mein lieber Charles, bist du etwa verliebt? Ich dachte, du hättest ein Auge auf die kleine Schwester geworfen“, sagte Rohan mit seiner seidenweichen Stimme.


  Zufrieden stellte er fest, dass seine Hand nicht zitterte. Er hatte das Debakel der letzten zwölf Stunden einigermaßen gut überstanden, stellte er mit Genugtuung fest.


  „Treib keine albernen Spielchen mit mir, Francis“, entgegnete Charles bitter.


  „Ehrlich gestanden“, fuhr Rohan fort, „bin ich mehr daran interessiert, zu erfahren, was geschehen ist, nachdem ich mich gestern Nacht ... zurückgezogen habe.


  Befindet sich der stinkende Kadaver von Sir Christopher noch in meinem Haus?“


  Charles schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht. Dein Cousin ließ ihn abholen. Er will sich darum kümmern, dass der Mann ein anständiges Begräbnis erhält.“


  „Wie ich Etienne kenne, schneidet er ihn vorher auf, um zu prüfen, ob er eines seiner Organe noch brauchen kann“, spekulierte Rohan im Plauderton. „Also keine lästigen Folgen?“


  „Nun ja, deine Gäste scheinen sich in einer Art Fieberwahn zu befinden. Offenbar hat sie der Geruch von Blut noch mehr enthemmt.“


  „Freut mich, der verlotterten Gesellschaft einen Gefallen getan zu haben“, sagte er weich.


  „Was hast du denn mit ihr vor, Francis? Sie ist eine Dame von Stand. Du kannst sie doch nicht behandeln wie eine deiner Huren.“


  „Aber mein lieber Charles, nichts anderes habe ich getan. Und ich kann dir versichern, es hat ihr durchaus Spaß gemacht.“ Er lächelte entwaffnend. „Ich denke, es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder ich schicke sie ihrer Wege mit einer beträchtlichen Barschaft, die sie für geraume Zeit über Wasser halten wird.


  Schließlich sehe ich keine Veranlassung, ihr für eine einzige Nacht lebenslang Unterhalt zu bezahlen.“


  „Und die zweite Möglichkeit?“


  „Nun ja“, fuhr er gedehnt fort, „ich ziehe in Erwägung, sie in die Obhut einer Dame unseres erlauchten Kreises zu geben. Veronique zeigt großes Interesse an ihr, und du weißt selbst, wie gern sie ihre Erfahrungen weitergibt. Im Übrigen würde ich sie gerne spärlich gekleidet unter unseren Gästen sehen, wenn sie sich mit den jungen Böcken vergnügt.“


  Charles sah ihn lange sinnend an. „Ich glaube dir kein Wort“, sagte er tonlos. „Du lügst.“


  „Aber wieso sollte ich lügen? Miss Harriman bedeutet mir absolut nichts. Und da ich ein gütiger Mann bin, stört es mich nicht im Geringsten, sie irgendwo sonst unterzubringen, wenn sie kein Interesse an unseren Orgien zeigt.“


  „Gestern Abend war sie noch Elinor.“


  „Tja, heute ist sie wieder Miss Harriman.“


  „Und ihre Schwester?“, wollte Charles wissen, der seinen Unmut offenbar nur noch mühsam beherrschte.


  Vielleicht hat die leidige Angelegenheit auch ihr Gutes, dachte Rohan überdrüssig.


  „Ich denke, ich nehme sie mir doch noch. Miss Harriman gibt entzückende Laute von sich, wenn sie kommt, und es wäre interessant, herauszufinden, ob Miss Lydia das auch tut.“


  Er hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als Charles sich über den Schreibtisch hinweg auf ihn stürzte und mit ihm zu Boden ging.


  Das war genau das, was er brauchte. Eine ordentliche Prügelei, in der er brutal zuschlug und geschlagen wurde. Der Zweikampf dauerte nicht lange, untermalt von Flüchen, wie sie nur selten außerhalb von Pferdeställen zu hören waren. Die Gegner waren einander ebenbürtig, und bald lagen sie beide keuchend auf dem Rücken, blutend und übel zugerichtet.


  


  „Kein fairer Kampf“, ächzte Rohan. „Immerhin habe ich mich noch nicht von einem Duell erholt.“


  „Du elender Mistkerl“, stieß Reading hervor, dessen Brustkorb sich hob und senkte.


  „Wenn du Miss Lydia anfasst, bring ich dich um.“


  „Mein lieber Charles, vielleicht hätte ich nichts dagegen einzuwenden“, erklärte er und lachte hohl. „Zum Teufel, wie rührselig.“ Er richtete sich ächzend zum Sitzen auf.


  „Es gibt nur eine Lösung, um sie vor mir in Sicherheit zu bringen, Charles. Heirate die Kleine. Wenn du dir Sorgen wegen ihrer Mitgift machst, so frage ich dich, was bedeutet schon Geld angesichts wahrer Liebe? Ich denke, du findest einen anderen Weg, um deine Ziele zu erreichen.“


  Charles sah ihn fassungslos an. „Höre ich richtig? Du, ein Befürworter der Ehe? Das ist etwas völlig Neues.“


  „Das stimmt so nicht! Zunächst plante ich, Miss Harriman mit Etienne zu verheiraten, der aber findet Gefallen an Miss Lydia. Um dem einen Riegel vorzuschieben, nehme ich sie mir, bevor er ihr einen Antrag macht. Allerdings dürfte das nicht in deinem Sinn sein, hab ich recht?“


  Charles sprang auf die Füße mit einer Geschmeidigkeit, um die Rohan ihn beneidete.


  „Ich lasse nicht zu, dass du sie anfasst.“


  „Das sagtest du bereits. Ich rate dir, tue etwas dagegen.“


  Wie ein Berserker stürmte Charles aus der Bibliothek. Mit etwas Glück durchschaute er nicht, dass er manipuliert worden war, bevor er das Château erreichte. Würde er ihm früher auf die Schliche kommen, würde er vielleicht umkehren. Rohan rechnete damit, dass ein Blick in Lydia Harrimans liebreizendes Gesicht und ihre in Tränen schwimmenden blauen Augen genügten, um die letzte Bedenken seines Freundes schmelzen zu lassen.


  Die Liebe ist eine heikle Angelegenheit, dachte Rohan müde und griff nach dem Glas, von Herzen froh, dass er über diesen Dingen stand. Gestern Nacht war er geradezu lächerlich sentimental gewesen, aber auch erotische Freuden konnten einen Mann in den Wahnsinn treiben. Amour fou, wie die Franzosen es nannten. Glühende Leidenschaft, die einen Mann verrückt machen konnte.


  Glücklicherweise behielt er seinen klaren Verstand und war immun gegen derlei Verblendungen. Elinor Geld anzubieten, um sie loszuwerden, würde nicht leicht sein.


  Außerdem war immer noch fraglich, ob sie das Land ohne ihre Schwester verlassen würde. Aber sobald sie Gewissheit hatte, dass Lydia bei Charles in besten Händen war, würde sie Frankreich erleichtert den Rücken kehren, in der Gewissheit, an einem Ort zu leben, wo er sie nicht erreichen konnte.


  Die Vernunft würde auch bei ihr siegen, und sie würde ihn zutiefst verabscheuen.


  Alles wäre besser, als sich vorzustellen, sie wäre in ihn verliebt. Liebe war das Einzige, was er nicht tolerieren konnte.


  Rohan rechnete damit, sich auf Charles verlassen zu können, sobald ihm klar wurde, dass er kein ernsthaftes Interesse an seiner unberührten Angebeteten hatte. In der Zwischenzeit musste er sich von Elinor fernhalten. Amour fou war etwas für jugendliche Heißsporne und Schwachköpfe.


  Nichts für ältere, überdrüssige Lebemänner, die wussten, dass wahre Liebe und ewiges Glück nicht existierten, lediglich Auswüchse einer überhitzten Fantasie waren, genau wie dieses gefährlich trügerische Gefühl des tiefen Friedens, dem er sich letzte Nacht hingegeben hatte.


  Sie war ohne ihn weit besser dran. Seine Hände und seine Seele waren mit Blut besudelt, und es gab nichts, womit er sich reinwaschen konnte.


  Rohan lehnte sich in die Lederpolster zurück. Aus der Ferne drang der Lärm der Festlichkeiten zu ihm herüber, die ausschweifenden Orgien waren in vollem Gang.


  Und er schloss die Augen und fluchte gotteslästerlich.


  Elinor wich von der Tür zurück. „Du kannst sie nicht behandeln wie eine deiner Huren“, hatte Charles gesagt.


  Und Rohans niederschmetternde Antwort: „Aber mein lieber Charles, nichts anderes habe ich getan. Und ich kann dir versichern, es hat ihr durchaus Spaß gemacht. ...


  Schließlich sehe ich keine Veranlassung, ihr für eine einzige Nacht lebenslang Unterhalt zu bezahlen.“


  Sie hatte gelauscht, bis sie es nicht länger ertragen konnte. Jedes Wort hatte sie getroffen wie ein Peitschenhieb, bis sie glaubte, sterben zu müssen unter den grausamen Schlägen. Sie taumelte rückwärts, zu betäubt, um weinen zu können, bis sie gegen jemanden stieß.


  Gereizt fuhr sie herum, um ihre ohnmächtige Wut an dem ersten Pechvogel auszlassen, der ihr begegnete. Stattdessen blickte sie in das freundliche Gesicht ihres Cousins.


  „Cousin Marcus“, sagte sie verblüfft. „Was tun Sie denn hier?“


  Er gab ihr mit einem Wink zu verstehen, ihm in eine Mauernische zu folgen, wo sie niemand sehen und hören konnte. „Liebste Elinor. Ich komme Ihretwegen. Ich weiß, dass Rohan Sie hier festhält, und möchte Ihnen zur Flucht verhelfen. Gestern ließ ich durch einen Diener einen Umhang und Stiefel in Ihr Zimmer schmuggeln, und meine Kutsche wartete auf Sie, aber Sie sind nicht gekommen.“


  „Sie waren das?“, fragte sie verwirrt.


  „Natürlich war ich es“, versicherte er. „Was hätte ich sonst an diesem schrecklichen Ort zu suchen? Wissen Sie, dass Ihr Gastgeber gestern Nacht einen Mann ermordet hat?“


  Das Blut an seinem Hemd, an ihrem nackten Körper. „Das hat er getan?“


  „Unter dem Vorwand eines Duell, aber es war eine glatte Hinrichtung. Der bedauernswerte Mann war ihm völlig unterlegen, er war nur zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort. Rohan war rasend vor Zorn, wollte unbedingt Blut sehen, und dieser Unglückliche war der Erste, dem er begegnete.“


  Und ich war der zweite Mensch, dachte sie dumpf. Sie blickte in das hübsche Gesicht ihres Cousins mit der Harriman-Nase. „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich von hier wegbringen“, bat sie tonlos.


  


  „Das tue ich, Cousine. Ich habe Ihnen einige Dinge zu sagen, die Sie interessieren werden, und möchte Ihnen einen Vorschlag machen, der Ihnen gefallen könnte.“


  „Ich muss zu meiner Schwester“, erklärte sie und bemühte sich, ihm ihre Verzweiflung nicht allzu deutlich zu zeigen.


  „Das verstehe ich sehr gut, Cousine Elinor. Darüber sprechen wir später. Kommen Sie.“


  Sie trug Rohans pelzgefütterten Mantel. Der grobe Wollumhang wäre ihr lieber gewesen, aber der war verschwunden. Sie zog den kostbaren Pelz fest um ihre Schultern. „Ja“, sagte sie entschlossen und legte ihre Hand in die seine. „Ja.“


  23. KAPITEL


  Lydia saß am Fenster und blickte trübsinnig in den grauen Tag. Sie hatte gelernt, nicht zu weinen, um Elinor nicht noch mehr Kummer zu bereiten. Im Übrigen halfen Tränen nichts, sie brachten Nanny Maude nicht zurück, machten den schrecklichen Brand und den qualvollen Tod ihrer Mutter nicht ungeschehen und führten auch Elinor nicht zu ihr, nach der sie sich schmerzlich sehnte. Tränen waren reine Zeitvergeudung. Sie wollte vor Mrs Clarke und Janet keine Schwäche zeigen, die sie so wohlwollend aufgenommen hatten und gütig behandelten.


  Und im Grunde genommen bestand kein Anlass, sich um Elinor Sorgen zu machen.


  Lord Rohan würde bei all seinem herrischen Auftreten gut zu ihr sein. Lydia wollte und durfte keine allzu großen Hoffnungen hegen, aber wenn Elinor wenigstens ein wenig Glück in ihrem leidvollen Leben erhaschen könnte, wäre Lydia zufrieden.


  Allerdings wäre es mehr als verstiegen, darauf zu hoffen, dass ein leichtfertiger Lebemann wie Rohan ihr Glück bringen könnte. Würde sie zu Fatalismus neigen, müsste sie sich große Sorgen um die Zukunft ihrer Schwester machen.


  Lydia besaß indes eine seltene Gabe, nämlich eine nahezu unfehlbare Menschenkenntnis. Sie konnte instinktiv zwischen Gut und Böse unterscheiden.


  Würde sie Lord Rohan an seinen gesellschaftlichen Gepflogenheiten messen, würde sie ihn verabscheuen. Und den Mann, den sie einst für ihren leiblichen Vater gehalten hatte, für einen charakterfesten und ehrenhaften Menschen.


  Doch dieser Mann hatte nicht nur sie, sondern auch seine leibliche Tochter kaltblütig im Stich gelassen. Lydia hatte ihm zwar nie Vorwürfe deshalb gemacht, aber ein wirklich rechtschaffener Mensch hätte ein Kind niemals verstoßen, selbst wenn seine Geburt zweifelhaft war. Rohan hätte so etwas niemals getan.


  Nein, Rohan würde weder Gewalt anwenden noch andere im Stich lassen. Und Lydia wusste tief in ihrem Herzen, dass Elinor bei ihm in guten Händen war, sonst hätte sie nicht eingewilligt, Paris zu verlassen. Sie hoffte inständig, dass Elinor ein paar Wochen von Rohan verwöhnt, umschmeichelt, vielleicht sogar verführt wurde.


  Durch ihn würde sie endlich erkennen, wie schön und begehrenswert sie war. Und wenn sie mit ihrer Jungfräulichkeit dafür bezahlte, dass er ihr die Augen öffnete, lohnte sich der Preis allemal.


  Im Grunde glaubte Lydia nicht, dass Elinor noch unberührt war, wobei sie sich niemals freiwillig einem Mann hingegeben hätte. Aber es gab Geheimnisse in der Familie, Getuschel, Ausflüchte, Lügen. Grollende Bemerkungen von Nanny Maude.


  Elinors stumme Trauer, der schmerzliche Ausdruck in ihren Augen, als sie vor sechs Jahren überstürzt für einige Monate verreisen musste. Was immer damals auch geschehen war, ihre Schwester hatte sehr darunter gelitten, und schon damals hatte Lydia ihre Tränen zurückgehalten, um sie zu schonen.


  Natürlich hatte sie gewusst, wen die Schuld an Elinors Unglück traf. Die Frau, der sie nie verzeihen konnte, sosehr sie Lydia verhätschelt und vorgezogen hatte. Die Urheberin des Elends der Familie. Ihre Mutter.


  Lady Caroline hatte jedes Recht auf Anteilnahme verwirkt, nicht nur wegen ihres zügellosen und leichtfertigen Lebenswandels, mit dem sie ihre Familie ins Unglück gestürzt hatte. In erster Linie wegen ihrer Lieblosigkeit Elinor gegenüber. Lydia konnte ihr viele Fehler nachsehen und verzeihen, aber nicht die Gefühlskälte, mit der sie ihre Schwester behandelte.


  Sollte sie sich in Rohan täuschen, sollte er Elinor etwas antun, würde sie sich bitter an ihm rächen. Aber sie hatte die liebevolle Aufmerksamkeit gesehen, mit der er Elinor bedachte, wenn er sich unbeobachtet glaubte. Mochte er auch der berüchtigte Fürst der Finsternis sein, Lydia war davon überzeugt, dass ein guter Kern in ihm steckte.


  Und sie wollte ihren Beitrag leisten, um den Beweis zu erbringen. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, und es war nur ein kleines Opfer, das sie gerne bringen wollte. Schließlich hatte sie längst gelernt, dass Träume vom großen Glück sich nicht erfüllten. Es war klug und vernünftig, sich mit einem bescheidenen, wenn auch eintönigen Lebensglück zufriedenzugeben.


  Nicht, dass Etienne de Giverney bescheiden oder eintönig zu nennen wäre.


  Immerhin war er ein ansehnlicher junger Mann, vielleicht ein wenig humorlos und pedantisch. Seine Interessen galten vorwiegend seinem medizinischen Fachwissen, das kaum Raum für andere Dinge oder Menschen ließ. Allerdings spürte sie noch etwas anderes hinter der Fassade seiner Höflichkeit, das sie nicht durchschaute.


  Dieses Verborgene störte sie, aber sie hatte sich vorgenommen, die Irritation nicht weiter zu beachten.


  Etienne sah in Lydia eine hübsche Zierde seines Lebens, er würde sie gut behandeln, sie niemals schlagen, ihr Kinder schenken und ihr ein sorgenfreies Leben bieten.


  Wesentlich wichtiger war freilich, dass ihre Ehe mit Etienne eine große Last von Elinors Schultern nehmen würde. Endlich musste sie sich keine Sorgen mehr um ihre Schwester machen.


  Dieses kleine Opfer wollte Lydia gerne bringen, nach allem, was Nell für sie getan hatte. Im Übrigen blieb ihr gar keine andere Wahl. Charles Reading hatte ihr nie zu verstehen gegeben, dass sie ihm etwas bedeutete. Sie wusste, dass sie nicht als Gemahlin für ihn infrage kam, da er sich zum Ziel gesetzt hatte, eine reiche Erbin zu heiraten. Und aus unerklärlichen Gründen versagte ihre Menschenkenntnis in seinem Fall völlig. Sie vermochte nichts in seinem dunklen Blick, seinen untadeligen Manieren zu lesen. Keine Bewunderung, kein Verlangen, nicht einmal Bedauern. Sie wäre verrückt, von einem Glück mit ihm zu träumen.


  Etienne hatte sie zum Château begleitet, und sie hatte heimlich gehofft, Charles Reading würde in letzter Sekunde in die Kutsche springen. Doch nur Etienne hatte sie beinahe täglich besucht und ihr bei Tee und Gebäck in langatmigen Ausführungen erklärt, auf welch schändliche Weise Viscount Rohan ihn um seine Geburtsrechte gebracht hatte. Vermutlich hatte er von ihr erwartet, ihre Entrüstung über diese Ungerechtigkeit zu äußern. Aber sie hatte sich lediglich geduldig seine Klagen angehört und an den richtigen Stellen mitfühlende Bemerkungen gemurmelt, bis Etienne sich allmählich beruhigt und gelegentlich sogar gelächelt hatte.


  Bescheidene Zurückhaltung war ja auch die angemessene Rolle einer Frau. Etienne hatte den Beruf des Arztes gewählt, um kranken Menschen zu helfen, und sie konnte ihn unterstützen, ihm den Rücken stärken, ihn beschwichtigen, ihm die Bitterkeit nehmen, ungerecht behandelt worden zu sein.


  Bloß hatte sie nicht den Wunsch, diese Rolle zu spielen.


  Doch ihre Wünsche zählten nicht. Sie hatte nie viel für Elinor tun können, ihr nichts von der Last ihrer Verantwortung für Lady Caroline von den Schultern nehmen können. Und trotz Elinors Bemühungen hatte ihre Mutter nur Augen für Lydia gehabt, weil ihr Hass gegen Lord Tolliver sich auf seine Tochter übertragen hatte –was nichts an der Tatsache änderte, dass ihr Verhalten grausam und böse war. Dafür hatte Lydia ihre Mutter immer verabscheut.


  Nun konnte sie sich ihrer Schwester endlich erkenntlich zeigen, was sie von Herzen gerne tun wollte.


  Sie hatte ihre Zimmertür einen Spalt offen gelassen, durch den Mrs Clarke nun den Kopf hereinstreckte, und ihr gütiges Gesicht strahlte. „Sie haben Besuch, Schätzchen.“


  Lydia erhob sich. Etienne hatte doch gesagt, er könne heute nicht kommen, in einem bedauernden Ton, als mute er ihr zu, auf ein großes Vergnügen verzichten zu müssen. Sie hatte natürlich ihr Bedauern ausgedrückt, sie kannte ihre Pflicht. Nun fuhr sie sich glättend über den Rock eines der hübschen Kleider, die Rohan ihr geschenkt hatte, setzte ein gewinnendes Lächeln auf und folgte Mrs Clarke die breite Marmortreppe hinab.


  Das seltsame Château war in zwei Hälften geteilt, wovon ein Teil verschlossen blieb, und Mrs Clarke hatte sie davor gewarnt, in dem verbotenen Trakt herumzuwandern.


  Worauf ihre Fantasie wilde Blüten trieb und sie versucht hatte, durch die hohen Fenster zu spähen, wenn sie im Garten spazieren ging. Aber es hatte alles enttäuschend normal ausgesehen, lediglich etwas zu prunkvoll und protzig im Vergleich zum restlichen Haus, das elegant, aber behaglich eingerichtet war.


  „Der Herr wartet in der Bibliothek, Miss“, sagte Mrs Clarke, immer noch lächelnd. An der Tür zögerte Lydia, konnte sich Mrs Clarkes Freude eigentlich nicht erklären, da Etienne die Haushälterin stets schroff und unfreundlich wie eine Dienstmagd behandelte.


  Sie holte tief Atem und öffnete die Tür. „Etienne, ich dachte, Sie hätten heute keine Zeit ...“ Die Worte erstarben auf ihren Lippen. Charles Reading drehte sich zu ihr um, und Lydia blieb wie versteinert stehen.


  „Ich muss Sie enttäuschen. Ich bin nicht Etienne“, sagte er, und ein resigniertes Lächeln verzerrte seinen vernarbten Mund.


  Gütiger Himmel, dachte sie und schluckte. Wie sollte sie diese Begegnung überstehen? Noch vor einer Sekunde hatte sie geglaubt, Charles Reading nie wieder zu begegnen, nie wieder allein mit ihm zu sein, nie wieder in seine dunklen, unergründlichen Augen zu blicken. Und nun stand er leibhaftig vor ihr.


  „Warum ... warum sind Sie hier?“, stammelte sie. „Vergeben Sie mir, ich bin unverzeihlich unhöflich. Es ist nur ... diese Überraschung. Soll ich Mrs Clarke bitten, uns Tee zu bringen? Sie haben eine lange Reise hinter sich. Vielleicht einen kleinen Imbiss? Es macht keine Umstände, glauben Sie mir, ich muss nur ...“


  Während sie gedankenlos drauflosplapperte, eilte er ihr in langen Schritten entgegen und nahm ihre Hand. „Still“, sagte er leise. „Still, Lydia.“


  Fassungslos blickte sie zu ihm auf, und plötzlich wurde sie von Grauen erfasst. Er hatte sie beim Vornamen genannt, das konnte nichts Gutes bedeuten. „Ist Elinor etwas zugestoßen? Geht es ihr gut?“


  „Sie ist wohlauf. Rohan lässt sie gehen, und ich dachte, ich frage Sie, ob Sie nach Paris zurückkehren wollen.“


  „Wie? Er lässt sie gehen?“ Das Grauen verwandelte sich in Schmerz. Elinor liebte ihn.


  Das wusste Lydia so gut, wie sie ihr eigenes Herz kannte. Sie hatte sich ein kleines Glück für Elinor gewünscht, und wenn Rohan sie gehen ließ, gab es auch für sie keine Hoffnung mehr.


  „Ja, er lässt sie gehen.“


  Lydia bemerkte erst jetzt, dass Mr Reading ihre Hand noch hielt, und entzog sie ihm hastig. „Und was wird nun aus uns?“


  „Er ist ein ehrenhafter Mann ...“


  „Lord Rohan?“, fragte Lydia und entfernte sich ein paar Schritte. Die Nachricht hatte ihre Meinung über ihn geändert. Sie hatte sein Interesse an Elinor falsch eingeschätzt. „Daran habe ich meine Zweifel, wenn Sie gestatten.“


  „Rohan hat seine eigenen Ehrbegriffe. Er wird sie mit ausreichend Geld versorgen, damit sie nach England zurückkehren und dort leben kann.“


  „Ein hoher Preis für eine kurzfristige Hure“, erklärte sie bitter.


  „Sie sollten nicht so von Ihrer Schwester sprechen.“


  „Es ist nicht die Schuld meiner Schwester. Und Sie stecken mit Rohan unter einer Decke. Haben Sie sich gleichfalls mit ihr vergnügt?“


  Sein Blick wurde kalt, sein Gesicht versteinerte. „Wohl kaum.“


  „Ach, ich vergaß, die Festlichkeiten sind in vollem Gang. Bei diesen Orgien stehen Ihnen ja Dutzende Frauen zur Verfügung.“


  


  Er sah sie lange prüfend an, und dann leuchtete etwas in seinen Augen auf. „Nein“, antwortete er schlicht.


  „Nein? Sagen Sie bloß, Sie sind ein reuiger Sünder geworden.“


  „So weit würde ich nicht gehen. Aber ehrlich gestanden, habe ich vor vielen Jahren das Interesse an Huren verloren.“


  „Wie nobel.“ Sie hatte nicht geahnt, wie spitz sie sein konnte. „Und was tun Sie stattdessen?“


  „Ich verliebe mich in unpassende junge Damen.“


  Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache, dann sammelte sie sich wieder.


  „Wie viele?“


  „Wie viele was?“


  „In wie viele unpassende junge Damen haben Sie sich verliebt?“


  „Nur in eine.“


  Sie stand weit genug entfernt von ihm, das Sofa zwischen ihnen. Und das war gut so, auf diese Weise konnte er nicht sehen, wie ihr die Knie zitterten. „Und was wollen Sie dagegen unternehmen?“


  Er wandte sich halb von ihr ab, damit sie nur seine vernarbte Gesichtshälfte sehen konnte. Das machte er absichtlich, der törichte Mann, er konnte ja nicht ahnen, dass sie auch seine Narbe liebte. Sie liebte alles an ihm. „Ich dachte, ich bin dumm genug und frage sie, ob sie mich heiratet und nicht den wohlhabenden Doktor und künftigen Erbe eines Adelstitels. Sie wäre eine Närrin, mir ihr Jawort zu geben, und ich halte sie nicht für eine Närrin, aber Francis sagte etwas, was mich davon überzeugte, nicht so dumm zu sein, wie er ist, und dass ich mich dem Ruf meines Herzens nicht verschließen darf.“


  Lydia atmete tief. „Sind wir uns darin einig, dass Sie ein Narr wären, ihr keinen Antrag zu machen, und sie eine Närrin, Ihnen ihr Jawort zu geben? Wie in aller Welt wollen Sie dieses Dilemma lösen?“ Sie bemühte sich um eine unbewegte Miene, während ihr Herz jubilierte.


  „Ich finde, ich sollte sie dennoch fragen, nur um mich zu vergewissern, dass ich nichts versäumt habe. Allerdings würde ich sie warnen. Ich habe weder Vermögen noch Zukunftsaussichten und ein unaussprechlich hässliches Gesicht. Und mein bester Freund ist der Herr der Finsternis.“


  „Und Sie denken, das wären stichhaltige Argumente, um von ihr abgewiesen zu werden?“


  „Ich habe keine Ahnung. Was meinen Sie, Lydia?“


  Sie blickte ihm tief in die Augen, die ihr immer so unergründlich erschienen waren, und erschrak. Kein Wunder, dass sie seinen Blick nicht zu deuten vermocht hatte. Sie war gewohnt, in Männerblicken Bewunderung, Koketterie, Verlangen, den Wunsch nach Eroberung zu sehen. Nur Liebe hatte sie darin nie gelesen.


  „Wenn besagte Dame Sie liebte, würde sie nichts hindern“, antwortete sie. „Und das tut sie, Charles. Sie liebt Ihr schönes Gesicht und Ihr entstelltes Gesicht. Sie liebt Ihre Vergangenheit und Ihre Gegenwart, und Ihre Zukunft liebt sie gleichfalls. Stellen Sie ihr einfach die Frage.“


  „Heirate mich, Lydia.“


  Nanny Maude wäre schockiert gewesen. Lydia hingegen sprang über die Rückenlehne des Sofas und flog ihm an die Brust. Er fing sie mit offenen Armen auf und küsste sie, inniger und leidenschaftlicher, als sie je zuvor geküsst worden war, mit solch zärtlicher Sehnsucht, dass sie am liebsten geweint hätte. Als er den Kopf hob und sie ansah, waren seine Augen feucht. „Es tut mir leid, so töricht zu sein, dich zu lieben“, sagte sie und blickte ihm tief in die Augen. „Aber da du plötzlich weise geworden bist, musst du mich eines Besseren belehren.“


  Und er küsste sie wieder, und einer weiteren Belehrung bedurfte es nicht.


  Die Kutsche ihres Cousins war bequem und gut gefedert, allerdings längst nicht so komfortabel wie Rohans elegante Equipage. Sobald sie eingestiegen waren, setzte der Wagen sich in Bewegung, und bald waren sie weit entfernt von Maison de Giverney. Weit weg von Rohan und seinen eiskalten, erbarmungslosen Worten.


  Elinor fühlte sich innerlich immer noch wie gelähmt, drückte sich in die Ecke, zog den Pelz eng um sich, innerlich zerfressen von Kummer und Schmerz. Sie blieb stumm und in sich gekehrt, bis sie bemerkte, dass der Wagen am Ufer der Seine entlangfuhr in die entgegengesetzte Richtung des Châteaus.


  „Wohin fahren wir? Sie wollten mich doch zu Lydia bringen“, sagte sie scharf. Sollte sie noch einmal von einem Mann betrogen werden ...


  „Meine liebe Cousine“, begann Marcus beschwichtigend. „Ich sagte Ihnen doch, dass ich Ihnen etwas mitzuteilen habe. Ihrer lieben Schwester geht es ausgezeichnet, ihr Verlobter Etienne de Giverney ist bei ihr. Seien Sie unbesorgt, sie ist wohlbehütet, und das Paar wird Hochzeit im kleinen Kreis feiern, sobald alle Vorbereitungen getroffen sind. Lydia lässt Sie herzlichst grüßen und Ihnen ausrichten, Sie sollen sich keine Sorgen machen.“


  „Sie will Etienne heiraten?“, fragte Elinor argwöhnisch. Das schien zwar eine vernünftige Lösung zu sein, aber Elinor entsann sich Lydias tränenersticktem Geständnis, dass sie Charles Reading liebte. Offenbar war sie wieder zur Vernunft gekommen – Liebe war eine Falle, eine Arglist, eine Illusion. Etienne würde gut zu ihr sein, es gab also keine Veranlassung für Elinors aufkeimende unheilvolle Befürchtung.


  „Wie ich hörte, hat er sie täglich im Château besucht und sie umworben, bis sie ihm endlich ihr Jawort gab. Und es ist ein Segen, dass er sie Rohans schlechtem Einfluss entziehen konnte, finden Sie nicht auch?“


  „Ja, gewiss“, bestätigte Elinor tonlos. „Kann ich sie sehen?“


  „Es wäre empfehlenswert, damit noch ein wenig zu warten. Sie haben mich noch nicht nach meinem Vorschlag gefragt.“


  Sie zwang sich, Interesse zu heucheln. „Natürlich, Cousin. Daran bin ich sehr interessiert.“ Vielleicht hatte er eine ältere Tante, die eine Gesellschafterin suchte, oder eine Cousine, die eine Gouvernante brauchte. Aber soweit sie wusste, hatte er keine Familie – ihre Familie war die seine.


  „Ich bin mir darüber im Klaren, dass mein Vorschlag unerwartet kommt, aber ich habe lange darüber nachgedacht und bin zur Überzeugung gelangt, die richtige Lösung gefunden zu haben. Möglicherweise entspricht sie nicht völlig Ihren Wünschen, aber ich könnte mir vorstellen, dass Sie Gefallen daran finden und ...“


  „Cousin Marcus“, fiel Elinor ihm unwirsch ins Wort. „Was versuchen Sie mir zu sagen?“


  Er nahm ihre Hand und ließ sich zu ihrem Schreck in der schaukelnden Kutsche auf ein Knie nieder. „Ich bitte Sie, mich zu heiraten, Cousine Elinor. Ich glaube, wir passen ausgezeichnet zueinander, und irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass all die wunderbaren Dinge, die mir durch Erbschaft zugefallen sind, auch Ihnen gebühren. Es ist mir ein Herzenswunsch, mit Ihnen zu teilen.“


  „Cousin ...“, begann sie zaghaft und versuchte, ihren Widerwillen zu verbergen.


  „Ich habe den größten Respekt vor Ihnen, meine Liebe, und ...“, fuhr er unbeirrt fort,„... und ich verspüre tiefe Zuneigung für Sie. Ich glaube fest daran, dass wir lernen, einander zu lieben, und bitte Sie inständig, meinen Antrag anzunehmen.“


  Sie sah ihn fassungslos an, während er sich bemühte, das Gleichgewicht in der schaukelnden Kutsche nicht zu verlieren. Das wäre die Antwort auf alle Probleme, dachte sie benommen. Wenn Rohan von ihrer Eheschließung hörte, würde er sie augenblicklich aus seinem Gedächtnis streichen, und das war ihr größter Wunsch.


  Ihre Hand lag immer noch in der leicht verschwitzten Hand ihres gut aussehenden Cousins. „Einverstanden“, erklärte sie sachlich. „Unter der Bedingung, dass Sie mich so schnell wie möglich nach England bringen.“


  Er lächelte selig. „Liebste Elinor, wie wunderbar! In Calais wartet bereits ein Schiff auf uns. Wir können schon morgen England erreichen.“


  Morgen. Schon morgen wäre sie weit weg von Frankreich, dem Land, in dem sie zehn Jahre gelebt, einen Großteil ihrer Jugend verbracht hatte, dem Land, in dem sie unter ihrer Mutter gelitten und sie verloren hatte.


  Und Rohan konnte ihr nicht folgen. Selbst wenn er plötzlich zur Einsicht käme, sich an die Stunden erinnerte, in denen sie einander zärtlich in den Armen gelegen hatten. Er konnte ihr nicht folgen, ohne sein Leben zu riskieren. Sein elendes verrottetes, sündiges Leben. „Und meine Schwester?“


  „Sobald wir uns in England niedergelassen haben, wird das frisch vermählte Paar uns besuchen“, versicherte Marcus begeistert. „Wir können mit einer Sondergenehmigung heiraten, sobald wir Dorset erreichen. Du ahnst gar nicht, wie glücklich du mich machst, meine Liebe. Ich hatte schon befürchtet, mir zu große Hoffnungen gemacht zu haben.“


  Er kam wieder auf die Füße und setzte sich neben sie, worauf sie hochfuhr und ihm gegenüber Platz nahm. Seltsamerweise konnte sie ihn nicht so nahe neben sich dulden.


  „Es gibt etwas, das ich Ihnen gestehen muss, Cousin Marcus“, begann sie. „Vielleicht ändern Sie Ihre Meinung über mich.“


  


  „Ich kann mir nicht vorstellen, was das sein könnte, meine Liebe.“


  „Ich habe in den letzten Jahren ein ... schwieriges Leben geführt.“


  Er nickte eifrig. „Dessen bin ich mir bewusst. Und es erzürnt mich, dass dein Vater dich nicht unterstützte, als du seiner Hilfe so dringend bedurft hättest.“


  „Ich fürchte ... Marcus, ich bin keine Jungfrau mehr.“


  Er blinzelte nicht einmal. „Ich bin sicher, dich trifft daran keine Schuld, meine Liebe.


  Und ich bin der Letzte, der dir daraus einen Vorwurf machen würde. Du wirst mir eine sittsame und treue Gemahlin sein, und nichts anderes zählt.“


  Einen Moment blieb sie stumm und reglos. „Ja, Marcus“, sagte sie schließlich. „Dann will ich dich heiraten.“


  „Danke, liebste Cousine“, sagte er und strahlte sie an.


  Es wird nicht allzu schrecklich werden, dachte sie und sank in die Polster zurück. Er hatte begriffen und würde keinen weiteren Versuch machen, sich neben sie zu setzen oder sie zu berühren und zu küssen. Er würde höflich und geduldig sein. Und sie würde es ertragen, unter ihm zu liegen, wenn er sich endlich ihres Körpers bediente, weil sie sich vollkommen sicher war, dass er gefühllos über sie herfallen und sie nehmen würde – ohne zärtliche Berührungen, ohne liebevolle Küsse. Und sie würde ihn ertragen.


  Sie wollte sich nur mit einem Vorrat an Laudanum versorgen. Vielleicht würde ihr neuer Schwager ihr ein Fläschchen zukommen lassen, dachte sie freudlos.


  Heimlich betrachtete sie ihren Bräutigam. Er sah recht gut aus, trotz seiner Harriman-Nase. Sein helles Haar begann schütter zu werden, nicht zu vergleichen mit Rohans dunkler Löwenmähne, und sein Mund war ...


  Sie musste aufhören, an diesen Schuft zu denken. Nur seine grausamen, eiskalten Worte durfte sie nicht vergessen, musste sie in ihrem Gedächtnis bewahren, falls ihr je Zweifel kämen, wenn sie sich nach ihm sehnen sollte. Der Mann war die personifizierte Lüge. Ihre Rettung war der Mann, der ihr gegenüber eingenickt war auf dieser endlos langen Reise durch die Nacht.


  24. KAPITEL


  Das unbeleuchtete Herrenhaus wirkte wie ausgestorben. Charles Reading ließ den Blick über die prächtige Fassade schweifen und wunderte sich, da erst fünf Tage der orgiastischen Festlichkeiten vergangen waren, die zwei Wochen dauern sollten. Ein befremdliches Unbehagen stieg in ihm auf.


  Er hatte zu lange gewartet, hatte sich und Lydia eingeredet, Elinor sei in Rohans Obhut in Sicherheit, obwohl er wusste, dass Francis sie verführt hatte, wie er es seit seiner ersten Begegnung geplant hatte. Und plötzlich schien sein Verlangen nach ihr abgekühlt zu sein. Charles war dennoch davon ausgegangen, dass er ihr kein Leid zufügen würde, ungeachtet seiner kaltschnäuzigen Bemerkungen. Und in seiner Verblendung hatte er mit Lydia den nächsten englischen Priester aufgesucht und sie geheiratet, bevor irgendetwas oder irgendwer ihn daran hindern konnte, schon gar nicht sein eigenes Gewissen, das ihm einredete, er sei nicht gut genug für sie.


  Obgleich die Vermählung all seine ursprünglichen Pläne und Ziele zunichtemachte, scherte er sich keinen Pfifferling darum. Er liebte Lydia, und keine Bedenken konnten daran etwas ändern.


  Der nächste englische Priester wurde eine halbe Tagesreise von Paris entfernt gefunden, und die Hochzeitsnacht hatten sie anschließend in einem bescheidenen Dorfgasthof verbracht. Die folgenden zwei Tage waren im Fieber der Leidenschaft und berauschender Zärtlichkeiten verflogen, und erst als sie wieder in seiner Pariser Wohnung am Place des Vosges eingetroffen waren, hatten sie sich zögernd aus ihrem Kokon der Glückseligkeit gelöst und an Elinor gedacht.


  Widerwillig hatte er seine verträumt lächelnde Gemahlin in seinem warmen Bett zurückgelassen, um nach dem Rechten zu sehen. Nur die bohrende Frage nach Elinors Befinden hatte ihn bewogen, sich aufzumachen und sie abzuholen, bevor Rohan ihrer überdrüssig wurde.


  Wobei er davon überzeugt war, dass sein Freund sie nicht fortschicken würde.


  Mochte Francis seine Rolle als Fürst der Finsternis noch so überzeugend spielen und sich seiner Unmoral brüsten, seine verwundete Seele konnte seine innewohnende Noblesse nicht leugnen, so verächtlich er diesen Gedanke auch von sich weisen würde. Rohan liebte es, sich der Welt als herzloser Schurke zu präsentieren.


  Charles hatte keine Ahnung, wie Elinor Harriman das Ende ihrer kurzen Affäre hinnehmen würde. Er schätzte sie als willensstarke Person ein, die sich durch nichts so leicht erschüttern ließ. Schlimmstenfalls würde sie eine kostbare chinesische Vase auf Rohans aristokratischem Haupt zertrümmern, aber sie gehörte gewiss nicht zu den Frauen, die sich in ein dunkles Zimmer einsperrten und sich die Augen ausweinten.


  Andererseits hätte er nicht vermutet, dass sie Rohans legendären Verführungskünsten erliegen würde, und hatte sich geirrt. Wobei Rohans Verhalten ihr gegenüber im krassen Gegensatz zu seinem sonstigen Umgang mit Frauen stand.


  Nie zuvor hatte Reading seinen langjährigen Freund in einer ähnlichen Verfassung gesehen wie in jener Nacht. Die Grausamkeit seines Duells mit Sir Christopher, einem hoffnungslos unterlegenen Gegner, den er kaltblütig hingerichtet hatte, war zutiefst erschreckend, nicht minder sein rasender Zorn, mit dem er Elinors Flucht vereitelt hatte. Etwas in Rohans Leben schien total in Aufruhr geraten zu sein, und die Dunkelheit im Maison de Giverney war ein beängstigendes Omen.


  Zu seiner Erleichterung entdeckte Charles Licht hinter einem Fenster neben dem Portal, das ihm auf sein Klopfen von Willis, dem treuen alten Diener, geöffnet wurde.


  Hatte der Satanische Bund sich nur eine neue Marotte einfallen lassen – Orgien im Dunkeln mit Schweigegelübde –, fragte Reading sich, verwarf den abwegigen Gedanken aber schleunigst wieder, da sein erster Verdacht sich bestätigte. Das Haus war verlassen.


  „Ist Seine Lordschaft anwesend, Willis?“, fragte er.


  


  „Ja, Sir. Alle Gäste sind gegangen und die Hälfte der Dienerschaft“, murmelte er bedrückt. „Ich bin froh, dass Sie kommen, Sir. Er braucht Sie.“


  „Wo finde ich ihn?“


  „In der Bibliothek. Er trinkt. Niemand wagt sich in seine Nähe, seit er Cavalle beinahe das Licht ausgeblasen hat, als er mit seinen Duellpistolen wild um sich feuerte.“


  „Auf mich wird er wohl nicht schießen“, sagte Charles und schlug beherzt den Weg zur Bibliothek ein.


  Das Haus war in makelloser Ordnung, alle Spuren der ausschweifenden Festlichkeiten waren getilgt. Charles fragte sich, wie Rohan seine Gäste losgeworden war. Wenn der Satanische Bund richtig in Schwung kam, war es schier unmöglich, die berauschten Gäste aus ihren sündigen Delirien zu holen.


  Diesmal wartete kein Lakai vor der Tür zur Bibliothek. Reading klopfte.


  „Ich will nicht gestört werden, verdammt noch mal“, ertönte Rohans Stimme hinter der Tür. Seine Stimme klang belegt und unsicher, auch dies eine erstaunliche Neuheit. In den langen Jahren gemeinsamer Zechgelage hatte Charles den Freund nie anders als kühl und beherrscht erlebt.


  „Ich bin es.“


  „Scher dich zum Teufel, Charles.“


  Das reichte ihm als Einladung. Er stieß die Tür auf und trat ein.


  Als er das letzte Mal in diesem Raum war, hatten sie beide versucht, sich gegenseitig umzubringen. Anscheinend hatte Rohan sich seither bemüht, sein Ende selbst herbeizuführen.


  Die gesamte Einrichtung war seinem Zerstörungswillen zum Opfer gefallen. Offenbar hatte er mit dem Schürhaken in blinder Wut alles, was nicht niet- und nagelfest war, zertrümmert. Der massive Schreibtisch war umgeworfen, Stühle waren zerkleinert, Gemälde von den Wänden gerissen und zerfetzt. Rohan flegelte auf der Polsterbank unter dem Fenster, das einzige Möbel, das er nicht zerstören konnte, mit einer Flasche Whisky in der Hand.


  Rohan war ein Bild des Grauens, und Charles konnte nur vermuten, dass er nichts anderes getan hatte, als wieder und wieder um sich zu schlagen und sich mit Whisky volllaufen zu lassen, seit er selbst zornentbrannt aus dem Zimmer gestürmt war.


  Die Beine eines umgeworfenen Stuhls schienen unbeschädigt zu sein, nur eine Armlehne war zersplittert. Er stellte ihn auf, nahm Platz und betrachtete sinnend seinen alten Freund. „Was hast du mit dem Satansbund getan?“, erkundigte er sich höflich.


  „Das liederliche Pack habe ich rausgeworfen, alle miteinander. Von denen kommt mir keiner mehr ins Haus.“


  „Das kann ich mir denken, wenn du sie mitten in ihren Ferkeleien gestört hast“, bemerkte Charles gelassen. „Und wo ist Miss Harriman? Hast du sie auch fortgeschickt?“


  „Dazu bin ich nicht gekommen“, knurrte Rohan mit einem bösen Lächeln. „Sie ist gegangen.“


  


  Reading verengte die Augen. „Wie das?“


  „Jemand hat sie in eine Kutsche steigen gesehen, kurz nachdem du verschwunden bist. Warst du so dumm, ihrer Schwester nachzustellen?“


  „Du weißt, dass ich das vorhatte“, antwortete Reading seelenruhig.


  „Genau. Du bist noch jung und töricht genug, um an die Liebe zu glauben.“


  „Du etwa nicht, Francis?“, fragte er sanft. „Ich glaube, Elinor liebt dich.“


  „Ich habe dir nicht gestattet, sie beim Vornamen zu nennen“, grollte Rohan schleppend.


  „Mir war nicht klar, dass ich dazu deine Erlaubnis brauche“, erwiderte Reading trocken. „Wo ist sie?“


  „Wenn ich das verdammt noch mal wüsste.“


  „Verdammt bist du ohnehin.“ Reading bewahrte seine Gelassenheit. „Woher weißt du, dass sie gegangen ist?“


  „Ich wollte nach ihr sehen, und sie war weg.“


  „Vielleicht wusste sie, dass du sie fortschicken wolltest.“


  „Woher zum Teufel sollte sie wissen, was ich will?“, argumentierte Rohan in besoffener Logik. „Ich weiß doch selbst nicht, was ich will.“


  Reading wurde ungeduldig. „Du hast ziemlichen Mist gebaut, Francis. Das passt gar nicht zu dir. Du bist doch sonst ein schlauer Fuchs. Irgendetwas stimmt nicht mit dir.“


  „Ich bitte dich, Charles, verschone mich mit deinen blöden Theorien“, seufzte Rohan.


  Reading schüttelte den Kopf. „Ich muss sie finden, schon um ihrer Schwester willen.


  Und auch du fühlst dich irgendwie für sie verantwortlich ...“


  „Keineswegs“, fiel er ihm barsch ins Wort und nahm wieder einen Schluck aus der Flasche. „Soll sie doch gehen, wohin sie will, und irgendeinem Schwächling das Bett wärmen. Ich bin fertig mit ihr.“


  Charles erhob sich, durchquerte das Zimmer, nahm ihm die Flasche aus der Hand und warf sie ins Feuer. Rohan sprang in trunkenem Zorn auf, Mordlust im Blick.


  Plötzlich wich jede Farbe aus seinem Gesicht, er stand einen Moment wie versteinert, und dann sackte er bewusstlos in Charles’ Arme.


  Charles legte ihn behutsam auf den mit Scherben und Holzsplittern übersäten Teppich und ging zur Tür. Willis wartete bereits mit einer Kanne Kaffee und einem Imbiss im Flur, frische Unterwäsche hatte er gleichfalls bereitgelegt.


  „Was ist mit ihr geschehen, Willis?“


  „Ich weiß nichts Genaues, Mr Reading. Aber offenbar hat jemand gesehen, wie sie in Begleitung eines Herrn eine Kutsche bestieg.“


  Reading sträubten sich alarmiert die Nackenhaare. Kein Gast, kein Mitglied des Satanischen Bundes wäre ein vertrauenswürdiger Begleiter für Elinor Harriman.


  „Ich glaube, es handelte sich um Lord Tolliver, eine Neuerscheinung unter den Gästen, und wie ich hörte, ein Verwandter der Dame.“


  „Dann ist sie ja in guten Händen.“


  Willis machte ein betretenes Gesicht. „Was das betrifft, wäre ich mir nicht so sicher, Mr Reading. Ich habe mir die Freiheit erlaubt, selbst Nachforschungen anzustellen.


  


  Er hat eine Droschke nach Calais gemietet, und ich kann nur vermuten, dass er beabsichtigt, nach England zu reisen. In Begleitung von Miss Harriman.“


  Diese Nachricht sollte ihn erleichtern. Wenn sie in Begleitung ihres Cousins war, bestand kein Grund zur Sorge. Bis auf die Tatsache, dass auch Rohan über diesen Tolliver Erkundigungen eingezogen hatte und nicht darüber reden wollte.


  Die Zeit der Geheimniskrämerei war vorbei. „Bringen Sie mir reichlich kaltes Wasser, Willis. Es ist Zeit, Lord Rohan das Desaster vor Augen zu führen, das er aus seinem Leben gemacht hat.“


  „Sehr wohl, Sir.“ Willis verneigte sich und ging.


  Charles wartete nicht länger. Er riss die Flügeltüren zur verschneiten Veranda auf, schleifte Francis über den Teppich, wuchtete ihn über die Schwelle und warf ihn mit dem Gesicht voran in den Schnee.


  Erstaunlich rasch kam Rohan zu sich und wollte sich wütend auf ihn stürzen. „Schluss damit!“, donnerte Charles und hielt ihn sich mit dem ausgestreckten Arm vom Leib.


  „Du hast dich jetzt lange genug in Selbstmitleid gesuhlt. Es ist höchste Zeit, dass du wieder nüchtern wirst und endlich etwas tust.“


  „Ich könnte mich deiner Angebeteten widmen“, knurrte Rohan böse, im offensichtlichen Versuch, Charles zu provozieren.


  „Sie ist meine Gemahlin, du elender versoffener Mistkerl. Und du weißt genau, dass sie nicht die Frau ist, die du begehrst. Elinor ist mit ihrem neuen Cousin weggelaufen


  – wahrscheinlich ist sie bereits in England. Wir müssen uns vergewissern, dass sie nicht einem ...“ Er hielt inne, als Rohan gotteslästerlich zu fluchen begann. „Was denn?“


  Rohan schien die Unmengen Whisky, die er in sich hineingeschüttet hatte, irgendwie abzuschütteln und richtete sich zu seiner vollen stattlichen Größe auf. „Hole meinen Kammerdiener“, knurrte er. „Und lass die Reisekutsche vorfahren.“


  „Willis bringt Wasser und frische Kleider.“ Charles versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen. „Was willst du mit der Kutsche? Sie ist bereits in England, und du wirst doch nicht beabsichtigen, ihr zu folgen.“


  „Ach nein?“, fragte er zähneknirschend, während er sich die befleckte Weste und das verschwitzte Hemd vom Leib riss. „Ich bin nicht der Meinung, dass sie bei ihm in Sicherheit ist. Ich ließ ihn zu Beginn der Orgien des Hauses verweisen, aber irgendwie scheint er es geschafft zu haben, an sie heranzukommen.“


  „Wäre sie denn bei dir sicher? Gestatte mir, daran zu zweifeln“, widersprach Charles verächtlich.


  „Du begreifst nicht. Er ist nicht ihr Cousin und Erbe des Harriman-Besitzes. Er hat den Behörden gefälschte Dokumente vorgelegt, wonach Harrimans Tochter in Frankreich verstorben ist.“


  Charles erstarrte. „Wie hast du das herausgefunden?“


  „Ich habe meine Beziehungen und komme an alle Informationen, die ich brauche“, erklärte er düster. „Der junge Marley und der Duke of Mont Albe wissen über diesen Marcus Harriman Bescheid. Er ist ein Schwindler, ein Hochstapler, Charles. Er ist Elinors unehelicher Halbbruder, und er hat keine redlichen Absichten mit ihr, das spüre ich.“


  Charles hatte das Gefühl, als verliere er den Boden unter den Füßen. „Verdammt.


  Das würde einiges erklären. Weder du noch ich glaubten wirklich daran, dass Lady Caroline das Feuer im Haus gelegt hat. Und du selbst hattest den Verdacht, dass der Schuss kein Anschlag auf dein Leben war. Kurz bevor der Schuss fiel, saß Miss Harriman in deiner Kutsche. Tolliver könnte einen Scharfschützen gedungen haben, einen ehemaligen Soldaten, von denen so viele brotlos auf den Straßen herumlungern.“


  Rohan tauchte den Kopf in kaltes Wasser, das Willis mittlerweile gebracht hatte, und schwappte es sich über die nackte Brust. „Wenn er sie nach England entführt hat, will er sie töten. Und ich Idiot sitze hier herum und besaufe mich sinnlos.“


  „Vielleicht machen wir uns unnötig Sorgen“, versuchte Reading ihn zu beschwichtigen. „Immerhin ist der Besitz in ein Erbgut umgewandelt. Was verspricht er sich von ihrem Tod?“


  Rohan schüttelte den Kopf und legte stöhnend die Hände an die Schläfen. „Verflucht, diese höllischen Kopfschmerzen bringen mich um“, ächzte er und schnitt eine Grimasse. „Auch das stimmt nicht. Es existiert keine derartige Verfügung. Elinor ist die Alleinerbin, und wenn sie heiratet, geht der Titel an ihren Sohn. Ich nehme an, unser falscher Lord Tolliver wird das zu verhindern suchen.“


  Mit langen Schritten eilte er zur Tür. „Zum Teufel, Willis!“, brüllte er in den dunklen Flur hinaus. „Wieso dauert das so lange?“


  „Bin schon da, Mylord!“, war Willis’ keuchende Stimme zu hören.


  „Was hast du vor, Francis?“, wollte Charles wissen. „Du kannst doch nichts tun, als hier abzuwarten. Aber ich kann die Verfolgung aufnehmen und die beiden abfangen, bevor ein Unglück geschieht.“


  „Vielleicht ist es schon zu spät, und der Halunke hat sie bereits über Bord geworfen“, erwiderte Rohan finster. „Aber nein, das tut er nicht. Das weiß ich, ich spüre es in meinem Herzen.“


  Charles stutzte. „Du hast ein Herz, Francis? Das kann nicht sein.“


  Rohan fuhr zu ihm herum. „Wir haben unser Duell noch nicht ausgefochten“, knurrte er böse.


  „Willst du tatsächlich kostbare Zeit mit solchen Kindereien vergeuden?“, fragte Reading gelassen. „Starr mich nicht so finster an. Ich kenne dich zu lange, um mich vom Fürsten der Finsternis einschüchtern zu lassen. Auf diesen Titel wirst du ohnehin verzichten müssen, wenn du aus dem Satansbund ausgeschlossen wirst.“


  „Gott bewahre mich vor diesem blödsinnigen Treiben“, seufzte Rohan angewidert.


  „Ich fasse es nicht. Plötzlich hast du ein Herz und jetzt auch noch einen Gott? Es geschehen noch Zeichen und Wunder.“ Charles durchquerte den Raum, um die Verandatüren zu schließen, durch die der Wind Schneeflocken hereinwehte. „Eins ist jedenfalls klar. Ich lasse nicht zu, dass du auch nur einen Fuß auf englischen Boden setzt. Normalerweise würdest du keinen Gedanken daran verschwenden, aber offenbar hast du den Verstand verloren, und es sähe dir ähnlich ...“


  Ein dumpfer Schlag gegen seinen Hinterkopf unterbrach jäh seine Strafpredigt, er stürzte vornüber zu Boden, und dann wurde ihm schwarz vor Augen.


  Rohan verschwendete keinen Gedanken daran, sich zu fragen, was ihn antrieb, was er riskierte. Dazu blieb keine Zeit. Er hatte keine Ahnung, wann Marcus Harriman mit seiner Halbschwester die Flucht ergriffen hatte. Aber auch ein geringer Vorsprung wäre zu groß. Und er hatte seit drei Tagen nichts anderes getan, als sich zu betrinken. Während er sich in Selbstmitleid suhlte, hatte dieser Hochstapler Elinor entführt.


  Er legte seinem alten Freund Fesseln an und stellte mit sarkastischer Bitterkeit fest, dass er mehr Übung darin hatte, ein williges Opfer bei gewissen Varianten erotischer Spiele zu fesseln. Charles würde ihn umbringen wollen, wenn er wieder zu sich kam, aber Rohan musste sich einen Vorsprung verschaffen, da sein Freund niemals zulassen würde, dass er sein Leben mit einer Rückkehr nach England aufs Spiel setzte.


  Es war höchste Eile geboten. Zunächst galt es, sich mit einer größeren Summe Bargeld von seiner Bank zu versorgen. Er schickte Willis nach Calais voraus mit dem Auftrag, ein Schiff anzuheuern, das mit der ersten Flut am nächsten Morgen auslaufen sollte. Seinen Kammerdiener wies er an, das Nötigste in zwei Satteltaschen zu packen. Und eine knappe Stunde später verließ er das Haus, schwang sich auf sein Pferd und jagte im gestreckten Galopp zur Küste, als wäre der Teufel hinter ihm her.


  Er machte nur Rast, um die Pferde zu wechseln. Etwa zehn Meilen vor der Küste wechselte er zum letzten Mal an einer kleinen Poststation das Pferd, wo ihn ein Mann ansprach.


  Es handelte sich um den ehemaligen Kutscher der Harrimans, dessen Namen ihm entfallen war, der Rohan erkannte.


  „Verzeihung, Mylord“, grüßte der Alte ehrerbietig. „Miss Elinor und Miss Lydia sind immer noch in Ihrem Haus, nicht wahr? Geht es ihnen gut?“


  Rohan beäugte ihn argwöhnisch. Jacobs hieß er. Aber er fragte sich, in wessen Diensten er nun stand. Diente er dem neuen Erben? „Warum fragen Sie?“, wollte er barsch wissen. „Sollten Sie nicht in Dorset sein und sich um das Begräbnis von Lady Caroline und der alten Kinderfrau kümmern?“


  „Ich wollte nicht so lange warten, Mylord, und bin so schnell wie möglich zurückgekehrt. Auf dem Landgut der Harrimans braut sich Unheil zusammen. Dem Mann, der behauptet, Miss Elinors Cousin zu sein, ist nicht zu trauen. Kein Mensch hat je von ihm gehört. Er hat die gesamte Dienerschaft fortgeschickt, und als ich versuchte, etwas herauszufinden, wollte niemand mit mir reden. Die neuen Dienstboten haben alle Angst vor ihrem Herrn, obwohl er sich Hunderte Meilen entfernt in Frankreich aufhält.“


  „Was Sie nicht sagen“, meinte Rohan mit verschlossener Miene. „Und was könnte ich daran ändern?“


  „Sorgen Sie dafür, dass er sich von meiner jungen Herrin fernhält“, erklärte der alte Mann mit großem Ernst. „Ich traue ihm nicht. Es gibt merkwürdige Gerüchte – Leute sind plötzlich verschwunden. Ich fürchte, sie ist in Gefahr. Ich habe Nanny Maude versprochen, auf sie aufzupassen.“


  Rohan musterte ihn lange eindringlich. „Ich fürchte, wir haben beide versagt“, erklärte er nach einer Weile. „Er hat Miss Harriman bereits entführt.“


  „Um Gottes willen, Mylord!“, jammerte Jacobs. „Er darf nicht ... ich ...“


  „Ich bin hinter den beiden her und hoffe, es ist noch nicht zu spät. In Calais wartet ein Schiff auf mich. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie mich begleiten wollen?“


  „Ja, Mylord“, erklärte der Alte eindringlich und nickte heftig. „Ich kann Ihnen den schnellsten Weg nach Dunnet zeigen. Ich kenne Abkürzungen ...“


  „Haben Sie ein Pferd?“, unterbrach Rohan ihn.


  „Ich, Sir? Nein, Sir. Ich reise mit der Postkutsche.“


  „Sattle ein Pferd für diesen Mann“, rief Rohan einem Stallknecht zu. „Und beeil dich.“


  Dann wandte er sich wieder an Jacobs. „Sie können doch reiten, wie?“


  Jacobs straffte seine mageren Schultern und richtete sich zu seiner vollen Größe auf.


  „Ich bin aus Dorset, dort geboren und aufgewachsen. Natürlich kann ich reiten.“


  „Dann hören Sie auf zu reden, und beeilen Sie sich“, befahl er herrisch.


  Es dauerte nicht lang, und der Stallbursche führte ein gesatteltes Pferd aus dem Stall, aber das war lange genug für Jacobs, um Rohan noch einmal anzusprechen.


  „Ehm ... Mylord?“ Er zögerte. „Ist Ihnen die Einreise nach ...?“


  „Ich weiß nicht, was Sie das angehen sollte“, schnitt er ihm gereizt das Wort ab. Das hat man davon, wenn man Dienstboten am Familienleben teilnehmen lässt wie die Harrimans, dachte er. „Konzentrieren Sie sich auf Miss Elinor, und ich kümmere mich um meinen eigenen Kram.“


  „Sehr wohl, Mylord. Und Miss Lydia?“


  „Glücklich verheiratet“, erklärte er und wartete ungeduldig, bis Jacobs mit einiger Mühe aufsaß.


  „Mit diesem komischen Doktor?“ Jacobs schien wenig begeistert.


  „Mit Mr Reading.“


  Auf dem wettergegerbten Gesicht breitete sich ein strahlendes Lächeln aus. „Dann ist alles gut.“


  „Das“, meinte Rohan mit leisem Spott, „bleibt abzuwarten.“


  Zu seiner Verwunderung hielt Jacobs Schritt mit ihm. Kurz vor Mitternacht erreichten sie Calais, in drei Stunden würde die nächste Flut einsetzen. Rohan wanderte rastlos an Deck der Yacht auf und ab, konnte keine Ruhe finden. Und dann drang eine Männerstimme von der Kaimauer herauf. Er trat an die Reling, beugte sich vor und blickte in Charles Readings entschlossenes Gesicht.


  Er hätte es wissen müssen. „Willst du mich dazu bringen, dich zu töten?“, rief Rohan ihm zu. „Mir wäre lieber, wenn du mir das ersparst.“


  Charles blickte zu ihm hoch. „Meine Frau gab mir den Auftrag, euch beide wohlbehalten zurückzubringen, sonst soll ich mich zu Hause lieber nicht blicken lassen. Aber immerhin könnte ich zusehen, wie du einen Kopf kürzer gemacht wirst.“


  Rohan grinste breit, nüchtern, mit klaren Augen und kalter Unbeugsamkeit. Und zum ersten Mal hatte er das Gefühl, dass diese waghalsige aussichtslose Mission gelingen könnte. „Willkommen an Bord, alter Freund.“


  „Du wirst auf Tower Hill enden, ohne Kopf“, knurrte Reading, nachdem er die Strickleiter erklommen hatte und an Bord gesprungen war.


  „Dann hast du zwei Harriman-Frauen am Hals, um die du dich kümmern musst“, entgegnete Rohan leichthin.


  „Angenommen, wir erreichen England rechtzeitig, und angenommen, wir schaffen auch noch die Überfahrt nach Frankreich, ohne von den Häschern des Königs geschnappt zu werden, was sind deine Pläne mit deiner Miss Harriman?“


  Rohan richtete den Blick über das dunkle Meer. „Geht dich das etwas an?“, fragte er kühl.


  „Und ob. Ich trage Verantwortung für sie, jetzt, da ich ihre Schwester geheiratet habe.“


  Rohan lachte hohl und freudlos. „Ach, mein guter Charles, das wird sie nicht gerne hören.“


  „Das tut nichts zur Sache. Was hast du vor?“


  „Vermutlich werde ich das Mädchen heiraten“, antwortete er ohne große Begeisterung.


  „Warum?“


  „Zum Teufel, Charles, bin ich dir etwa Rechenschaft schuldig? Reicht es nicht, dass ich es ehrlich mit ihr meine?“


  „Nein. Wenn sie nicht den Wunsch hat, dich zu heiraten, wird sie dir einen Korb geben.“


  Rohan drehte sich zu ihm um. „Ich schlage vor, du hörst endlich auf, dich in Dinge einzumischen, die dich nichts angehen“, erklärte er herrisch. „Weil ich sie heiraten werde, ob sie will oder nicht. Ich werde ihr keine andere Wahl lassen.“


  „Warum?“, bohrte Charles unbeirrt weiter.


  Rohan fluchte in sich hinein. „Das weißt du so gut wie ich, verdammte Nervensäge.


  Ob es dir passt oder nicht, ist mir anscheinend ein Herz gewachsen. Ich habe zwar keine Verwendung für dieses blöde Organ, aber es ist plötzlich da und verlangt nach Elinor. Ich kann nicht ohne sie leben.“


  Charles schlug seinem alten Freund derb auf die Schulter. „Willkommen in der Familie, Schwager.“


  Elinor hatte das Gefühl, diese Reise würde niemals enden. Die Überfahrt war rau gewesen, und Cousin Marcus hatte die meiste Zeit in der Kabine zugebracht und seinen Mageninhalt von sich gegeben. Elinor war an Deck geblieben und hatte grübelnd auf die sturmgepeitschten Wogen geblickt, ein Spiegelbild ihrer düsteren Gemütsverfassung. Nachdem das Schiff in Dover vor Anker gegangen war, fühlte Marcus sich etwas besser, verbrachte aber den ersten Tag ihrer Weiterreise ausgestreckt und stöhnend auf der Polsterbank der geräumigen Karosse.


  Mit gesenktem Blick saß Elinor ihm gegenüber in die Ecke gedrängt. Es wäre eine Sünde, froh über die Leiden ihres Reisegefährten zu sein, aber Marcus’empfindsamer Magen kam ihr gerade recht. Dadurch blieben ihr Gesten seiner Zuneigung erspart, zu denen er sich auf dem Schiff vor seiner Seekrankheit angeregt gefühlt hatte. Seine linkischen Zärtlichkeiten wirkten verkrampft und unecht. Und sein Kuss widerte sie an.


  Natürlich kannte sie den Grund. Er war nicht Rohan. Mit jeder Berührung dieses fremden Mannes kam sie sich seltsam beschmutzt vor. Auch daran musste sie sich gewöhnen.


  Die Hochzeit sollte in dem kleinen Dorf Dunnet an der Küste von Dorset stattfinden, ganz in der Nähe des stattlichen Landgutes ihres Vaters. Es waren zwölf Jahre vergangen, seit sie zum letzten Mal hier war, aber seltsamerweise empfand sie keinerlei freudige Erregung, in ihr Elternhaus zurückzukehren. Ihr Leben hatte jede Farbe verloren, sie sah alles in düsterem Grau, und daran würde sich nichts ändern bis zum Ende ihrer Tage. Da ihr Leben bereits vor ihrer schicksalhaften Begegnung mit dem Fürsten der Finsternis grau und freudlos gewesen war, würde sie auch eine trostlose Zukunft ertragen – ohne Rohan, diesem elenden Mistkerl, der ihr alle Farben des Glücks gezeigt hatte.


  Elinor betrachtete ihren zukünftigen Gemahl, der es sich auf der Bank ihr gegenüber bequem gemacht hatte und vor sich hin döste. Cousin Marcus war ein angenehm aussehender Mann, hochgewachsen und kräftig, was sich mit den Jahren vermutlich zur Fülle wandeln würde. Zu dumm, dass sie eine Schwäche für sehnige Männer mit eleganten geschmeidigen Bewegungen hatte. Im Gegensatz zu seinem schütteren Haupthaar schien Marcus mit einer dichten Körperbehaarung gesegnet zu sein, vermutete sie beim Anblick seines behaarten Handrückens und der krausen Wolle, die ihm aus dem Hemdkragen quoll, als er sich bei einer Übelkeitsattacke seiner Halsbinde entledigte. Und jedes Mal, wenn sie ihn ansah, rieselte ihr Gänsehaut über den Rücken. Sie hatte ihre Gefühlsverwirrung für Rohan überwunden, also würde sie auch ihren Ekel überwinden.


  Die beste Heilung ihres Kummers wären eine rasche Heirat und eine rasche Hochzeitsnacht. Je früher sie unter ihm lag, desto schneller würde sie über ihre rührselige Sehnsucht nach etwas hinwegkommen, das ohnehin nur in ihrer Fantasie existiert hatte.


  Als die Kutsche endlich in die Auffahrt zum alten Herrenhaus einbog, war Elinor vor Müdigkeit wie benommen. Marcus hingegen wurde immer lebhafter und erwartungsvoller, die Folgen seiner Seekrankheit waren endgültig verflogen. „In den letzten Jahren hat sich nicht viel im Haus verändert, Elinor“, erklärte er. „Da ich erst vor Kurzem eingezogen bin, konnten noch keine größeren Umbauten vorgenommen werden.“ Er machte eine Pause und warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Und du willst natürlich ein Mitspracherecht bei baulichen Neuerungen, nicht wahr?“


  


  „Nein“, antwortete sie zerstreut. „Keineswegs. Du kennst das Haus vermutlich besser als ich. Im Übrigen ist es dein Haus.“


  Er lächelte zufrieden. „Gewiss. Aber wenn wir erst verheiratet sind, ist es unser Haus.“ Er leierte die Worte herunter, als habe er sie auswendig gelernt.


  Doch im Moment interessierte sie weder sein Gerede noch das Haus oder die Ländereien. Sie wollte nur ein Bett, um sich auszuschlafen und am besten nie wieder aufzuwachen.


  Der Wagen hielt vor dem Portal, ein livrierter Diener half ihr beim Aussteigen, und Elinor ließ den Blick über die Fassade des Herrenhauses schweifen in Erwartung eines Funkens Wiedersehensfreude, um ihre dunkle Stimmung aufzuhellen. Doch nichts geschah. Die Dienstboten standen zur Begrüßung der Herrschaften aufgereiht auf den Steinstufen, und sie hoffte, vertraute Gesichter zu sehen, zum Beispiel Nanny Maudes jüngere Schwester Betty. Aber all diese Menschen waren ihr fremd, nicht zuletzt der Mann an ihrer Seite. Ein Frösteln durchrieselte sie.


  Cousin Marcus führte sie mit großer Geste ins Haus, eine Zofe brachte sie nach oben in die ehemaligen Gemächer ihrer Mutter. Das ganze Haus war renoviert und neu eingerichtet worden, vermutlich von ihrer früh verstorbenen Stiefmutter, die offensichtlich einen schauderhaft schlechten Geschmack gehabt hatte. Die Einrichtung war protzig überladen und schrill bunt, und Elinor fragte sich, wie ihr Vater Gefallen an einer Frau mit diesem grässlichen Geschmack gefunden hatte.


  Lady Caroline mochte zwar viele Fehler gehabt haben, aber ihr Sinn für Schönheit, Eleganz und Stil war exquisit.


  Die Samtdraperien im Schlafzimmer waren in grellem Grün gehalten, und nichts weckte Erinnerungen in ihr, um sie von ihrer Trübsal abzulenken. Das junge Mädchen, das ihr als Zofe zugeteilt worden war, stellte sich ungeschickt und linkisch an. Sobald Elinor sich den Staub der Reise abgewaschen und umgekleidet hatte, war ihre Müdigkeit verflogen. Sie war zu lange in der engen Kutsche eingesperrt gewesen, wollte frische Luft schnappen und sich die Beine vertreten. Ein kurzer Spaziergang durch den Garten würde ihr guttun.


  Hier fand sie wenigstens etwas Trost. Sie schlenderte durch den längst verblühten Rosengarten, in den Frühbeeten begannen erste Keimlinge ihre bleichen Spitzen aus der Erde zu recken. Unter den Obstbäumen, deren kahle Äste in den grauen Himmel ragten, hatte sie vor unendlich vielen Jahren mit Lydia gespielt, möglichst weit entfernt von Nanny Maudes strengen Blicken. Und plötzlich erfasste sie eine schmerzliche Sehnsucht nach ihrer Schwester, die ihr die Tränen in die Augen trieb.


  Lydia war nun gewiss bereits Madame de Giverney, und Elinors Stimmung trübte sich wieder ein. Sie hatte diesen aufgeblasenen, wichtigtuerischen Trottel geheiratet, und es war Elinors Schuld. Alles war ihre Schuld. Sie hatte das Leben ihrer Schwester ruiniert, genau wie ihr eigenes.


  Heftig blinzelte sie gegen die Tränen an. Tränen führten zu nichts, machten alles nur noch schlimmer. In wenigen Tagen wäre auch sie eine verheiratete Frau, Herrin in einem Haus, das sie geglaubt hatte, nie wiederzusehen. Im Stillen hatte sie oft Heimweh nach England gehabt, nach dem Elternhaus, nach ihrer kurzen unbeschwerten Kindheit, die unwiederbringlich verloren war. Und nun erschien ihr die Wirklichkeit ebenso hohl und leer wie ihre Träume.


  Sie betrat das Haus durch einen Hintereingang, den sie als Kind so oft benutzt hatte.


  Weder der alte noch der neue Lord Tolliver führten einen ähnlich aufwendigen Haushalt, wie Viscount Rohan ihn pflegte. Hier stand nicht vor jeder Tür ein dienstbeflissener Lakai und wartete auf Anweisungen. Bei diesem Gedanken fiel ihr auf, wie wenig Personal es in dem großen Haus gab, aber was kümmerte sie das schon? Vermutlich war Cousin Marcus ein sparsamer Mensch.


  In der Halle erwartete Marcus sie mit ungeduldiger Miene. „Wo warst du so lange, meine Liebe?“, fragte er. „Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du wirkst irgendwie zerstreut. Bedrückt dich etwas?“


  „Findest du?“, fragte sie erstaunt. Dabei gab sie sich alle Mühe, liebenswürdig zu erscheinen. Vielleicht war ihr zukünftiger Bräutigam doch feinfühliger als sie ihm zugetraut hätte. „Keine Sorge, mir geht es gut. Offenbar hat mich die lange Reise mehr angestrengt, als ich dachte.“


  „Dafür habe ich vollstes Verständnis“, versicherte er überschwänglich. „Während die Strapazen für mich noch nicht zu Ende sind. Bedauerlicher werde ich in dringenden Geschäften nach London gerufen. Ich hoffe, du wirst mir verzeihen, liebste Elinor.


  Kommenden Montag bin ich wieder zurück, und unsere Hochzeit wird tags darauf stattfinden.“


  Sie zauberte ein freundliches Lächeln auf ihre Lippen. „Das klingt wunderbar.“ Wieso in Gottes Namen hatte sie den Antrag dieses Tölpels angenommen? In ihrem dringenden Wunsch, Frankreich so schnell wie möglich zu verlassen, wäre sie in ihrer Verzweiflung auch in den Ärmelkanal gesprungen, um England schwimmend zu erreichen.


  Er beugte sich über ihre Hand und drückte einen schmatzenden feuchten Kuss darauf. Es kostete sie Mühe, sich ihm nicht zu entziehen und ihre Finger am Rock abzuwischen. „Du wirst mir fehlen, meine Liebe“, sagte er einschmeichelnd. „Nun dauert es nicht mehr lange.“


  „Du wirst mir auch fehlen, Marcus“, antwortete sie und hielt den Atem an, bis sie alleine war.


  Sie hatte gehofft, das Haus würde ihr ohne Marcus’ Gegenwart vertrauter werden, aber sie hatte sich geirrt. Ziellos wanderte sie durch die Räume, einer geschmackloser eingerichtet als der nächste. Wer immer für diese monströse Neugestaltung verantwortlich gewesen sein mochte, der Küchentrakt, die Unterkünfte der Dienstboten und die Stallungen waren unverändert geblieben. Aber sosehr sie sich umschaute, sie konnte auch unter den Stallknechten kein bekanntes Gesicht von früher finden, und niemand wollte ihr irgendwelche Auskünfte geben.


  Schließlich hörte sie auf zu fragen.


  Sie brachte für nichts Interesse auf, hatte kaum Appetit, zumal die neue Köchin ein Faible für schwere Saucen und Gebratenes zu haben schien. Wieder und wieder zog sie sich in die Bibliothek zurück, um sich die Zeit mit Lektüre zu verkürzen, aber kein Buch vermochte ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Also verbrachte sie die meiste Zeit des Tages damit, in eine Decke gehüllt vor dem Kamin zu sitzen, ins Feuer zu starren und zu schlafen. Sie träumte lebhaft und verworren. Rohan tauchte gottlob nur selten in ihren Fantasien auf, und wenn, so lächelte er ihr aufmunternd zu. Beim Erwachen war ihr Gesicht tränennass, wofür sie sich nicht wirklich die Schuld geben konnte. Sie hatte gehofft, je mehr Zeit verginge, desto weniger wäre ihr nach Weinen zumute. Aber offenbar hatte sie sich in eine erbärmliche Heulsuse verwandelt.


  Die folgenden Tage verstrichen wie hinter einem Nebelschleier. Und sie war froh, Marcus erst am Tag der Hochzeit wiederzusehen. Zu ihrer Verwunderung waren keine Hochzeitsgäste, nicht einmal Trauzeugen geladen. Lustlos ließ sie sich von ihrer ungeschickten Zofe in ein mit Rüschen und Schleifen überladenes lavendelfarbenes Kleid und anschließend von ihrem Bräutigam in die wartende Kutsche helfen.


  Auf der Fahrt musterte sie ihn kritisch. Ja, er konnte zweifellos als ein attraktiver Mann gelten. Sein rundes Gesicht war von gesunder rosiger Farbe, seine vollen Lippen wirkten vielleicht ein wenig zu wulstig. Diese Lippen würden sie nach der Trauung küssen, und sie würde ihn gewähren lassen.


  Aber möglicherweise hatte er wie Sir Christopher eine Abneigung gegen Küsse, was ihr sehr gelegen kommen würde.


  Die Trauung wurde rasch vollzogen, nur in Anwesenheit der Pastorsfrau und eines Amtsdieners. Marcus beschäftigte sich ausführlich mit der Überprüfung des Trauscheins und dem Eintrag im Heiratsregister, und als er endlich alle Dokumente sorgfältig studiert hatte, war er bereit, sie zu einem Hochzeitsmahl zu begleiten.


  Mittlerweile hatte ihre Appetitlosigkeit sich in ein unangenehmes Übelkeitsgefühl verwandelt, und der Gedanke an Essen verursachte ihr Brechreiz. Sie überlegte, ob ihr frisch angetrauter Ehemann auf der Überfahrt möglicherweise gar nicht an Seekrankheit gelitten hatte, sondern an einem verdorbenen Magen, und sie sich damit angesteckt haben könnte. Kein tröstlicher Gedanke.


  Und dann gab er ihr den Hochzeitskuss in der Kutsche. Sie durfte sich nicht beklagen.


  Es war sein gutes Recht, seine Hand an ihren Busen zu legen, in ihren Mund zu atmen und auf ihren Lippen herumzukauen wie auf einem Leckerbissen. Der Gedanke, dass sie diese täppischen Liebkosungen den Rest ihres Lebens zu ertragen hatte, war wenig hilfreich. Aber sie hielt still und war froh, dass Marcus, ähnlich wie Sir Christopher, eine schweigsame Frau zu bevorzugen schien.


  „Was hältst du von einem erbaulichen Spaziergang am Meer“, sagte Marcus, nachdem er endlich von ihr abgelassen hatte. „Es sei denn, du ziehst es vor, nach Hause zu fahren, um dich auszuruhen ...“


  „Ein Spaziergang klingt himmlisch“, versicherte sie eilig und mied den Blick auf seine nassen Lippen.


  „Die Klippen über dem Hafen bieten einen herrlichen Fernblick, findest du nicht auch?“


  „Oh ja“, sagte sie. Sie erinnerte sich gut an die schroffen Felsen der Steilküste, in der Nähe der Ruinen eines verfallenen Klosters. Wenn es nach ihr ginge, könnten sie bis Mitternacht durch die wild zerklüftete Landschaft wandern, ungeachtet des stürmischen Wetters.


  Die Abtei thronte hoch über den Klippen, ein beliebter Ausflugsort, wo Erholungssuchende sich an sonnigen Tagen zum Picknick niederließen. Als Marcus ihr aus dem Wagen half, schlug ihr eine heftige Windbö ins Gesicht, und sie zog den Umhang enger um die Schultern. Immer noch der pelzgefütterte Mantel, den Rohan ihr geschenkt hatte, den sie einst gehasst hatte, der ihr mittlerweile jedoch Trost spendete. Pflichtbewusst nahm sie den Arm ihres Gatten, er legte seine Hand über die ihre, und sie schlenderten durch welkes Heidekraut.


  Sie betrachtete seine Hand. Welch ein Unterschied zu Rohans feingliedriger und dennoch erstaunlich kraftvoller Hand. Diese Hand war plump mit kurzen dicken Fingern, die Hand eines grobschlächtigen Bauern. Rasch wandte sie den Blick. Diese derben Hände würden sie heute Nacht berühren.


  Eine Mauer der alten Klosterkirche war stehen geblieben, die leeren Fensterhöhlen erschienen ihr wie die Augen eines Toten, ein gespenstischer Anblick an diesem grauen wolkenverhangenen Tag. Sie spazierten an der Ruine vorbei und näherten sich den Klippen. Als Kinder hatten Lydia und sie in der verfallenen Abtei gerne Verstecken gespielt, in der es geheimnisvolle Gewölbe und unterirdische Gänge gab.


  Im Rückblick schauderte Elinor bei der Vorstellung, dass zwei Kinder in unmittelbarer Nähe der steil abfallenden Kalkfelsen unbeaufsichtigt gespielt hatten. Nanny Maude konnte sie schon damals wegen ihrer schmerzenden Füße nicht begleiten, und das Stubenmädchen, das auf die Kinder aufpassen sollte, war zu sehr beschäftigt, mit dem Aushilfskutscher zu kokettieren.


  Der Wind hatte noch mehr aufgefrischt, als sie die Steilküste erreichten. Elinor glaubte, eine seltsame Anspannung in ihrem Bräutigam wahrzunehmen, und warf ihm einen forschenden Blick zu. Seine Augen glänzten, und er fuhr sich mit der Zunge über die wulstigen Lippen ... ihr wurde das Herz schwer. Augenscheinlich sehnte er die bevorstehende Hochzeitsnacht herbei, vor der ihr graute.


  Der Weg war steinig und uneben, und sie glitt mit ihren leichten Schuhen auf dem nebelfeuchten Boden aus. Sein starker Arm stützte sie, und Elinor lachte verkrampft.


  „Hätte ich gewusst, dass wir eine Felswanderung machen, hätte ich feste Stiefel zu meinem Hochzeitskleid angezogen“, sagte sie.


  „Ich hätte dich warnen müssen.“


  Sie bemerkte einen befremdlichen Unterton in seiner Stimme. „Hast du diesen Ausflug geplant, Marcus?“


  Er lächelte. „Irgendwie schon.“ Sie waren am Rand der Felswand angekommen, näher am Abgrund, als ihr lieb war. Zwar hatte sie keine ausgesprochene Höhenangst, aber an der Steilküste bei Dunnet geschahen immer wieder Unfälle, bei denen unvorsichtige Spaziergänger in den Tod stürzten. Vor den bröckelnden Felsrändern hatte sie einen gesunden Respekt.


  „Komm weiter, meine Liebe“, lockte Marcus und zog sie mit sich.


  


  „Weiter möchte ich nicht gehen“, widersprach sie mit Bestimmtheit und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.


  Vergeblich – seine derbe Pranke umschloss ihr Handgelenk wie eine Eisenklammer.


  Sie hob den Blick in sein hübsches Gesicht. Schwindelerregende Benommenheit überkam sie. Sie sah keine Liebe in seinen Augen, die farblich den ihren glichen. Sie sah Heimtücke.Und Mordlust.


  Schlagartig wurde ihr alles klar. Sie erstarrte. „Ich bin wohl sehr einfältig gewesen, stimmt’s?“, sagte sie tonlos.


  „Meine Liebe?“ Er versuchte, sie näher zu ziehen.


  „Du hast vor, mich umzubringen.“ Ihre Stimme war trügerisch ruhig. „Ich kann mir den Grund dafür zwar nicht erklären, aber das war von Anfang an dein Plan.“


  „Liebe Elinor“, meinte er herablassend, und der Druck auf ihre Hand verstärkte sich.


  „Wie kommst du nur auf diese absurde Idee?“


  „Ich lese es in deinen Augen, Marcus.“


  Sein nachsichtiges Lächeln wandelte sich in ein hämisches Grinsen. „Ich hatte gehofft, du durchschaust meine Absicht erst, wenn es zu spät ist, liebe Elinor. Du warst so aufgewühlt in deinem Schmerz über den Verlust deines hochwohlgeborenen Liebhabers, dass du mir kaum Beachtung schenken konntest.


  Offen gestanden war ich mehrmals nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. Aber nun hat sich der Aufwand ja gelohnt, und ich bin am Ziel meiner Wünsche.“


  „Bist du dir dessen so sicher?“, entgegnete sie in eisiger Ruhe. „Warum willst du mich töten, Cousin?“ Er zog sie näher an den Abgrund, und der Fels unter ihren glatten Sohlen war glitschig. Sie sollte sterben, und aus einem unerklärlichen Grund sah sie ihrem nahen Ende gelassen, höchstens mit einer Spur Neugier entgegen.


  „Ja, meine Liebe, ich habe dich belogen, fürchte ich. Und nicht nur dich. Es ist mir gelungen, beinahe alle Menschen davon zu überzeugen, dass ich dein entfernter Cousin Marcus Harriman bin. Und unsere Vermählung ist die Garantie dafür, dass sich alle weiteren Fragen nach meiner Herkunft erübrigen.“


  „Weil ich an meinem Hochzeitstag sterbe?“


  „Ja, es ist eine furchtbare Tragödie“, erklärte er feierlich. „Aber du warst ja schon als Kind ein tollkühner Wildfang. Und deine Trauermiene der letzten Tage kam mir sehr gelegen. Ich ließ gelegentlich im Gespräch durchblicken, dass du immer noch schrecklich unter einer unglücklichen Liebesaffäre leidest. Die alten Dienstboten habe ich zwar entlassen, aber ein paar von ihnen leben in der Nachbarschaft und erinnern sich an dich. Man wird entweder von einem tragischen Unfall sprechen oder von deinem Freitod aus Liebeskummer. Wie dem auch sei, ich werde der trauernde Hinterbliebene sein, der sein Unglück nicht fassen kann.“


  „Ich könnte dich mit mir in die Tiefe reißen“, wandte sie mit dünner Stimme ein und spürte eine erste Regung von Zorn.


  „Nein, meine Liebe, mach dir keine Hoffnung. Ich bin wesentlich stärker als du.“ Er tätschelte ihre eiskalte Hand. „Nun komm endlich, Elinor. Ich möchte zur Teestunde zu Hause sein.“


  Wahnsinn, dachte sie. Es war der reine Wahnsinn. „Wenn du nicht mein Cousin bist, wer bist du dann?“, fragte sie.


  Sein Grinsen machte ihn sehr hässlich. „Kannst du dir das nicht denken? Ich muss gestehen, ich hätte dich eigentlich nicht für so begriffsstutzig gehalten. Unsere Verwandtschaft ist wesentlich näher. Ich bin dein Halbbruder, ein Fehltritt deines Vaters. Und nach englischem Recht bin ich nicht erbberechtigt, während deiner Schwester mit ihrem unbekannten Vater wesentlich mehr Rechte zustehen als mir.


  Diese schreiende Ungerechtigkeit kann ich nicht dulden, das wirst du doch einsehen.


  Das Erbe unseres Vaters steht mir zu, nicht dir.“


  Der Schock über seine Worte verlieh ihr die nötige Kraft, um sich loszureißen. „Du hast mich geheiratet!“, schrie sie und wich schaudernd zurück. „Du hast mich angefasst ...“


  „Und ich hätte auch gern das Bett mit dir geteilt. Nun hab dich nicht so! Immerhin hast du auch die Beine für den verruchten Rohan breit gemacht. Nachdem du dich allerdings nach der Trauung ohne Zögern bereit erklärt hast, einen Spaziergang zu den Klippen mit mir zu machen, fand ich es ratsam, die Sache schnell hinter mich zu bringen.“ Sein Blick richtete sich über ihre Schulter, und er furchte die Stirn.


  „Anscheinend bekommen wir Besuch. Wir müssen uns beeilen.“ Er näherte sich ihr wieder. Aber er hatte sie unterschätzt.


  Plötzlich wollte sie nicht sterben. Nein, sie würde sich nicht von diesem widerlichen Erbschleicher töten lassen. Sie stand reglos, jeden Muskel angespannt, und in letzter Sekunde schlug sie ihm ihr Retikül gegen die Schläfe, in dem sich zwar nur ihre silberne Puderdose befand, aber der Überraschungsmoment kam ihr zu Hilfe.


  Blitzschnell duckte sie sich unter seinem Arm hindurch und rannte um ihr Leben zurück zu den Klosterruinen. Dort gab es tausend Schlupfwinkel, wo sie sich verstecken konnte. Und im Laufen schickte sie Stoßgebete zum Himmel, dass er sie nicht vorher einholen würde.


  Nie zuvor in seinem Leben hatte Francis Rohan solche Todesängste ausgestanden.


  Damals nicht, als er mit siebzehn Vater und Bruder in die Schlacht gefolgt war, die in einem blutigen Massaker endete. Auch nicht, als er seinen sterbenden Bruder in den Armen hielt, den Blick hob und sah, wie ein Soldat des Schlächters Cumberland mit der Lanze auf ihn losstürmte.


  Auch nicht während der endlos langen Nacht seiner Flucht über den Ärmelkanal, in der er zusammengekauert im Bug eines Fischerbootes ausharrte, wild entschlossen, nicht zu weinen und sich nicht einzunässen.


  Charles und er waren ohne Rast im gestreckten Galopp die Südküste entlanggeritten.


  Jacobs hatten sie in Dover zurückgelassen, nachdem er ihnen eine genaue Wegbeschreibung nach Dunnet und zum Herrenhaus gegeben hatte. Rohan hatte ihn nach Paris zurückgeschickt mit der Bitte, auf Lydia aufzupassen, und ihm bei seinem Leben geschworen, Miss Elinor wohlbehalten zurückzubringen.


  


  In Dunnet sprachen die Freunde unverzüglich im Rathaus vor, nur um festzustellen, dass sie eine Stunde zu spät kamen. Die Trauung mit Marcus Harriman hatte bereits stattgefunden. Und das bedeutete, dass Elinor nicht mehr lange zu leben hatte ...oder, falls sie noch rechtzeitig kamen, bald Witwe sein würde.


  Im Dorfgasthof sagte man ihnen, das glückliche Brautpaar wollte vor der Heimfahrt noch einen Spaziergang an den Klippen machen – wenn die Herren sich beeilten, könnten sie den Frischvermählten ihre Glückwünsche aussprechen. Rohan hatte sich aufs Pferd geschwungen und war losgaloppiert, ohne auf Charles zu warten.


  In der Ferne glaubte er, an den Klippen die Gestalt einer Frau zu erkennen, die mit fliegenden Röcken zur alten Abtei rannte, dicht gefolgt von einem Mann. Rohan gefror das Blut in den Adern. Gerade noch rechtzeitig oder schon zu spät.


  Er drückte seinem Gaul die Sporen in die Flanken, als Charles ihn einholte. Hatte Harriman vor, sie zu vergewaltigen oder gleich umzubringen? Wie auch immer, Rohan würde ihm das Herz aus dem Leib reißen.


  Bevor das Pferd richtig zum Stehen kam, war er bereits aus dem Sattel gesprungen.


  Die Gestalten verschwanden in den Ruinen, und er rannte mit gezücktem Degen hinter ihnen her, Charles hinter ihm. Und tief in seiner kalten schwarzen Seele formte sich ein Stoßgebet.


  Sie spürte bereits Marcus’ Keuchen im Nacken. Jeden Moment würde er zupacken.


  Elinor schluchzte vor Angst. Vor ihr im Heidekraut lag ein toter Ast, hastig bückte sie sich danach, fuhr herum und schlug damit ihrem Verfolger mitten ins Gesicht.


  Er brüllte vor Schmerz, war einen Augenblick geblendet, und Elinor hastete weiter.


  Das Kellergewölbe des alten Refektoriums lag zu ihrer Linken, dort hatte sie sich früher gern versteckt. Lydia hatte sich nie in diese modrigen Gänge gewagt, da sie fest daran glaubte, dort unten spukten die armen Seelen der Mönche, die König Henry auf dem Scheiterhaufen hatte verbrennen lassen. Sie rannte einen engen Gang entlang und fand den kleinen Brunnen, in dem sie sich immer versteckt hatte.


  Sie kletterte über die Steineinfassung, hockte sich zusammengekauert auf den feuchten modrigen Boden und zog die Kapuze tief in die Stirn, damit Marcus ihr helles Gesicht nicht sehen konnte. Der Brunnen war enger als in ihrer Erinnerung, was wohl daran lag, dass sie inzwischen gewachsen war. Angespannt horchte sie in die Dunkelheit, das Hämmern ihres Herzschlags dröhnte ihr in den Ohren.


  Dann hörte sie Stiefelschritte, die von dem alten Gemäuer widerhallten. „Du versteckst dich da unten, nicht wahr, Schwesterherz?“, rief er mit dieser trügerisch freundlichen Stimme. „Es hat keinen Sinn, wegzulaufen – du machst es dir nur leichter, wenn du aufgibst. Komm schon!“ Die Schritte verstummten, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen. Und dann näherten sie sich wieder. „Es war ziemlich dumm von dir, dich hier unten zu verstecken, aber dadurch erleichterst du mir dir Sache. Ich breche dir den Hals und lasse deine Leiche hier liegen, bis es dunkel wird. Und dann werfe ich dich über die Klippen. Sollten sich Zeugen melden und fragen, wohin wir verschwunden sind, werde ich sagen, wir wollten in der Klosterruine unsere Hochzeitsnacht zelebrieren.“


  Die leichte Übelkeit, die sie seit Tagen plagte, verstärkte sich. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, wagte kaum zu atmen und schickte flehende Stoßgebete zum Himmel. Wenn sie nur fest an Gott glaubte, schoss es ihr durch den Sinn, sosehr sie sich von ihm in der Vergangenheit verlassen gefühlt hatte, würde der himmlische Vater ihr diesmal beistehen, da sie seine Hilfe so dringend brauchte wie noch nie.


  Die Schritte kamen näher. Marcus hatte einen schweren Gang, und Elinor kniff verzweifelt die Augen zu. Er näherte sich unaufhaltsam, es gab kein Entrinnen mehr.


  Hätte sie nur die kleine Pistole bei sich, mit der sie Rohan bedroht hatte.


  Urplötzlich fiel ihr die Brosche ein, die Marcus – ihr verräterischer Halbbruder – ihr zur Verlobung geschenkt hatte. Ein protziges hässliches Ding, das sie an ihren Umhang geheftet hatte. Mit fliegenden Fingern löste sie die Nadel. In ihrer Not würde sie wenigstens versuchen, ihm damit in die Augen zu stechen.


  Und dann hatte das Warten ein Ende. Er stand breitbeinig über ihrem engen Versteck, nur ein dunkler Schattenriss, und sie wusste, dass er seine wulstigen Lippen zu einem verlogenen Lächeln verzog. „Da bist du ja, Weib“, meinte er jovial und streckte die Arme nach ihr aus.


  Rohan, dachte sie in ihrer Todesnot, und krallte die Faust um die Brosche, mit der Nadel nach außen. Wenn sie sterben musste, wollte sie als Letztes Rohans Bild vor Augen haben. Marcus packte sie an den Oberarmen und zerrte sie aus dem engen Brunnen. Elinor schlug mit der spitzen Nadel auf ihn ein und zielte auf seine Augen.


  Er brüllte wie ein Stier, stieß sie von sich, und sie taumelte nach hinten. Im Sturz verlor sie die Brosche, die klirrend über die Steinplatten rollte. Benommen blickte sie zu ihm auf und sah ... ihn. Sie sah Rohan, und Tränen sprangen ihr aus den Augen.


  Der Tod war gnädig mit ihr, wenn er ihr diesen letzten Wunsch erfüllte. Eine Vision, ein Traum.


  „Rühren Sie die Frau nicht an.“


  Die Stimme war dunkel, eine tödliche Bedrohung, und sie war real. Elinor hob den Kopf. Er war gekommen, er war wirklich hier, und Charles Reading stand hinter ihm.


  Rohan erschien ihr wie ein Racheengel Gottes. Sie versuchte, sich auf die Füße zu raffen und zu ihm zu laufen.


  Marcus’ fleischige Hand bekam sie an der Kapuze zu fassen und riss sie gewaltsam zurück. „Ich denke nicht daran“, stieß er dreist hervor.


  „Ihr Spiel ist aus, Harriman“, erklärte Rohan in eisiger Ruhe.


  „Für Sie Lord Tolliver“, entgegnete er arrogant. „Und Sie irren. Wenn man erfährt, dass Sie sich in diesem Land aufhalten, werden Sie als Hochverräter hingerichtet.


  Und wer wird einem niederträchtigen Halunken wie Reading Glauben schenken, dessen Wort gegen das eines Peers des Königreiches steht?“


  „Den Titel haben Sie sich erschlichen, Sie Heuchler“, meldete Reading sich zu Wort.


  „Er steht Elinors Sohn zu.“


  Marcus hielt ihren Rücken an sich gepresst, sein Arm umspannte ihren Hals und drückte ihr die Kehle zu, bis sie kaum noch atmen konnte. Sie wehrte sich verbissen, schlug mit Fäusten um sich. Elinors Sohn! Die Erkenntnis durchzuckte sie plötzlich wie ein greller Blitz. Sie trug ein Kind unter dem Herzen. Rohans Sohn.


  Rasender Zorn stieg in ihr auf, halb von Sinnen schlug sie wieder um sich, stieß Marcus den Ellbogen in die Magengrube. Er stöhnte auf, ohne seinen eisernen Griff zu lockern. Sie rammte ihm die Ferse gegen das Schienbein, zerkratzte ihm mit den Fingernägeln den Handrücken, bis sie sein warmes Blut spürte. Er drückte ihr die Kehle nur noch fester zu, bis ihr schwarz vor Augen wurde.


  „Seien Sie kein Narr“, fuhr Rohan fort. „Sie glauben doch nicht, dass Sie mit dem Leben davonkommen. Wenn Sie Elinor etwas antun, reiße ich Ihnen die Eingeweide aus dem Leib, und Sie können dabei zusehen. Reading wird mir dabei helfen. Noch bevor Ihre Leiche gefunden wird, befinden wir uns bereits auf hoher See. Aber ich bin bereit, Sie als der Gentleman zu behandeln, der Sie vorgeben zu sein.“ Seine Stimme troff vor Verachtung. „Sie sehen sich doch als Gentleman, wie? Ich schlage Ihnen einen Zweikampf um Elinor vor. Als Mann von Ehre können Sie diese Herausforderung nicht ablehnen.“


  „Damit Sie mich aufspießen wie diesen bedauernswerten Fettsack?“ Marcus lachte hohl. „Halten Sie mich für einen Narren? Ich bin zwar ein besserer Fechter als Sir Christopher Spatts, aber mit Ihresgleichen lasse ich mich nicht ein. Ich ...“


  Der Klang des verhassten Namens entfachte Elinors Zorn erneut. In blinder Wut rammte sie Marcus den Ellbogen erneut in den Bauch, und diesmal traf sie seine Weichteile. Er ließ von ihr ab und krümmte sich winselnd. Elinor raffte die Röcke und rannte zu Rohan, in seinen rettenden Schutz.


  Doch Charles versperrte ihr den Weg, hielt sie an den Armen fest und riss sie zur Seite. Rohan hatte nicht einmal einen Blick für sie übrig. „Kämpfen Sie gegen mich, Harriman“, befahl er kalt. „Ich töte Sie ohnehin. Auf diese Weise haben Sie wenigstens eine Chance.“


  Stille senkte sich in den unterirdischen dunklen Gang. Und dann ergriff Marcus das Wort wieder mit prahlerischer Stimme. „Ich fürchte, ich habe leider keine Waffe.“


  „Charles, tu mir den Gefallen, und borge Mr Harriman deinen Degen“, entgegnete Rohan seelenruhig. In seinen stahlblauen Augen funkelte Mordlust. „Und bringe deine Schwägerin von hier fort.“


  Charles zog die Waffe, ohne Elinor loszulassen, und reichte sie Rohan, der mit dem Finger prüfend die Schneide entlangstrich. „Eine gute Klinge, Harriman. Besser, als Sie es verdienen.“


  „Kommen Sie, Elinor“, sagte Charles leise und zog sie mit sich.


  Sie sträubte sich. „Nein“, schrie sie. „Wenn etwas passiert ...“


  „Es wird etwas passieren“, sagte Rohan, ohne einen Blick in ihre Richtung zu werfen.


  „Dein betrügerischer Ehemann wird sterben. Geh jetzt.“ Seine Stimme war kalt wie Eis.


  „Nein“, schrie sie wieder. Sie wollte nicht gehen, stand Todesängste aus, dass Marcus siegen könnte. Und in einem tief verborgenen Winkel ihrer Seele regte sich ein dunkles Verlangen, Marcus in seinem Blut liegen zu sehen.


  


  „Wenn du bleibst, lenkst du mich nur ab, und das könnte meinen Tod bedeuten.“


  Rohan schien völlig gelassen und würdigte sie immer noch keines Blickes. Ihr blieb keine andere Wahl.


  Charles führte sie aus dem dunklen Gewölbegang ins Freie, wo ihr trotz des wolkenverhangenen Himmels das Tageslicht grell in die Augen stach. Elinor schwankte, bis ihre Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Erst jetzt spürte sie den Schmerz im Knöchel, den sie sich auf ihrer Flucht verstaucht hatte, ohne es zu bemerken. Charles legte den Arm stützend um sie, führte sie zu einem umgestürzten Mauerstück und zwang sie sanft, sich zu setzen.


  „Was ist, wenn er ihn tötet?“, fragte sie mit erstickter Stimme und sah zu ihm auf.


  „Er wird ihn töten“, antwortete Charles sachlich.


  „Nein, ich meine ... Marcus. Wenn er Rohan verletzt?“


  „Nie im Leben.“ Er sah sie mit seinem verzerrten Lächeln an. „Sie mussten sich ja nicht die ganze letzte Woche Rohans Flüche anhören. Der Lump war bereits ein toter Mann, als er den ersten Blick auf Sie warf.“ Bevor Elinor den Sinn seiner Worte begriff, fuhr Reading fort: „Und ich bin nun Ihr Schwager, sosehr Sie das auch bedauern mögen. Aber ich fürchte, weder Lydia noch ich konnten den Gedanken ihrer Ehe mit Etienne ertragen.“


  Elinor brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. „Genauso wenig wie ich, ehrlich gestanden.“ Sie versuchte aufzustehen, aber ihr Knöchel schmerzte so sehr, dass sie sich wieder setzen musste. „Glauben Sie wirklich, dass Rohan nichts passiert? Und was meinte Marcus mit der Bemerkung über ... den Fettsack, den er aufgespießt hat?“


  „Sir Christopher Spatts“, erklärte Charles gereizt. „Ich habe nicht die geringste Ahnung, warum er das getan hat. Er erschien plötzlich in ... ehm ... einem der Salons, in denen die Festivitäten stattfanden, steuerte schnurgerade auf Sir Christopher zu und schüttete ihm ein Glas Wein ins Gesicht. Der Mann war ihm hoffnungslos unterlegen ... Nie zuvor habe ich Rohan so erbittert und hasserfüllt gesehen.“


  Wieder flog ein dünnes Lächeln über Elinors Gesichtszüge. „Gut“, sagte sie mit Genugtuung, was ihr einen verblüfften Blick ihres neuen Schwagers eintrug.


  Aber er stellte keine Fragen. „Ich fürchte, Rohan hat die Angelegenheit nicht logisch durchdacht. Sie sollten zurück zum Haus fahren ...“


  „Nein“, protestierte sie fröstelnd. „Wieso dauert das so lange?“


  Reading zuckte die Achseln. „Kommt drauf an.“


  „Worauf denn?“, fragte sie, und ihre Stimme überschlug sich beinahe.


  „Auf das Kampfgeschick seines Gegners. Und darauf, wie lange Rohan den Gauner leiden lassen möchte. Ich könnte mir vorstellen, dass er ihm einen langsamen und qualvollen Tod wünscht.“


  „Ich fasse mich in Geduld“, sagte Elinor kühl.


  „Sie scheinen eine blutrünstige Ader zu haben, stimmt’s?“


  „Gelegentlich.“


  Charles schüttelte leise lachend den Kopf. „Ihr beide passt besser zusammen, als ich es für möglich gehalten hätte.“


  Sie machten sich auf den Rückweg zu den Pferden, Elinor auf Charles’ Arm gestützt.


  Ihre verzweifelte Flucht in die Klosterruine schien nur Sekunden gedauert zu haben, doch der Weg zurück erschien ihr wie eine Ewigkeit. Immer wieder drehte sie sich um und hielt Ausschau nach Rohan.


  Endlich waren sie bei den Pferden angelangt. Die Abenddämmerung brach herein, der stürmische Wind hatte sich gelegt. Über ihren Köpfen zogen kreischende Seevögel weite Kreise.


  Als sie diesmal einen bangen Blick über die Schulter warf, tauchte Rohan aus den unterirdischen Gewölben der Klosterruine auf, schlüpfte im Gehen in die Ärmel seines Überrocks und näherte sich mit federnden, langen Schritten.


  Er war unverletzt und würdigte sie auch diesmal keines Blickes, überreichte lediglich mit einem leichten Kopfnicken seinem Freund den Degen.


  Elinor konnte seine Gleichgültigkeit nicht fassen. Zorn brodelte in ihr auf.


  „Was fällt dir eigentlich ein?“, fragte sie in heller Empörung.


  Endlich fiel sein Blick auf sie. Er zog spöttisch eine Braue hoch. „Ich glaube, ich habe dir soeben das Leben gerettet.“


  Diesmal ließ sie sich von seiner trügerisch weichen Stimme nicht beirren. „Und warum?“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Du siehst doch keine Veranlassung, mir für eine einzige Nacht lebenslang Unterhalt zu zahlen. Erst recht nicht, den Ärmelkanal zu überqueren.“ Am liebsten hätte sie höhnisch aufgelacht über das heraufdämmernde Entsetzen, das sich in seinen Gesichtszügen spiegelte. „Welch glücklicher Umstand, dass ich nun doch das Erbe meines Vaters antrete und du nicht verpflichtet bist, für deine flüchtige Schwäche zu bezahlen.“


  Einen Augenblick stand er starr da. Dann machte er schweigend auf dem Absatz kehrt und entfernte sich.


  Wütend rief sie ihm nach: „Ist das alles? Du verführst mich, beleidigst mich und gehst einfach, wenn ich dir dein abscheuliches Benehmen vor Augen halte.“


  Er blieb stehen, dann drehte er sich bedächtig um. Er sah müde und abgespannt aus.


  An seinem Ärmel klebte Blut. Nicht sein Blut, das wusste sie. Es war das Blut ihres Todfeindes. „Ich glaube nicht, dass ich dazu noch etwas zu sagen habe.“ Seine Stimme klang seltsam dumpf.


  Das war das Ende. Er wollte nichts von ihr wissen. Elinor war wie vom Schlag gerührt. Auch wenn er gekommen war, um ihr das Leben zu retten, hatte es nichts zu bedeuten. In Wahrheit lag ihm nichts an ihr.


  Ein kehliger Laut entrang sich ihr, sie versuchte vergeblich dagegen anzuschlucken.


  Wenn er gegangen war, konnte sie ihren Seelenschmerz hinausschreien, solange sie Luft zum Atmen hatte. Aber nun musste sie stark sein, ruhig und gefasst. Sie durfte keine Schwäche zeigen.


  Sie bemühte sich, ihr trockenes Schluchzen mit einem Hüsteln zu kaschieren. In ihrem verbissenen Bemühen, die Beherrschung nicht zu verlieren, hatte sie nicht bemerkt, wie Charles sich diskret entfernt hatte und Rohan unvermutet vor ihr stand.


  „Was willst du von mir, Elinor?“, fragte er heiser.


  „Nichts ... du kannst mir nicht geben ...“ Sie verschluckte sich beinahe, als ihr wieder ein Schluchzen die Brust zuschnürte. „Es ist in Ordnung, ich verstehe. Du willst mich nicht, und warum auch? Aber ich begreife nicht, wieso du Sir Christopher getötet hast und warum du mir nach England gefolgt bist, wenn ich dir völlig gleichgültig bin und ...“


  „Hör auf damit!“, befahl er scharf.


  „Nein!“, empörte sie sich, und die Stimme drohte ihr zu versagen. „Du bist ein abscheulicher, niederträchtiger Mistkerl, und ich hasse dich.“


  „Natürlich hasst du mich“, entgegnete er trocken. „Du hast allen Grund dazu, weil du eine vernünftige Frau bist.“


  „Ja, das bin ich“, bestätigte sie ohne Überzeugung. Ihr Gesicht war ganz nass, verdammt noch mal. „Also geh endlich!“


  „Genau das hatte ich vor“, bestätigte er.


  „Und? Was hindert dich daran?“


  „Du, Elinor.“


  „Das war ... ein ausgesprochen anstrengender Tag für mich“, begann sie und bemühte sich, sachlich zu sprechen. „Ich wurde verheiratet, wurde gezwungen ...


  meinen Halbbruder zu küssen ...“ Ein Schauder des Ekels schüttelte sie. „Wurde beinahe ermordet und vor einem schrecklichen Tod gerettet ... und du stehst einfach da und sagst nichts.“


  „Was willst du denn von mir hören, Kind?“


  „Ich bin kein Kind!“, kreischte sie und stampfte mit dem Fuß auf wie eine Dreijährige.


  Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. „Ich frage dich noch einmal, was willst du von mir? Willst du, dass ich mich dir zu Füßen werfe? Das wäre nicht Strafe genug. Ich war grausam, dumm und ein Feigling, drei Dinge, die ich zutiefst verachte.


  Ich verdiene nicht, das zu bekommen, wonach ich mich am meisten sehne auf dieser Welt. Was willst du von mir?“


  Ich will, dass du mich liebst, wollte sie schreien. Aber sie schluckte tapfer und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Du musst wissen, dass ich normalerweise nicht weine. Aber das alles war irgendwie doch ... zu viel für mich.“


  „Was du nicht sagst“, meinte er ohne Mitgefühl. „Wirst du meine Frage beantworten?“


  „Es ist nicht wichtig“, sagte sie ausweichend. „Du willst mich nicht, und ich komme ganz gut ohne dich zurecht.“


  Lange sah er sie sinnend an, und allmählich schien die Anspannung von ihm zu weichen. Seine Gesichtszüge hellten sich zu einem zärtlichen Lächeln auf. „Was hat dich nur auf die Idee gebracht, Püppchen, dass ich nichts von dir wissen will? Darf ich dich darauf hinweisen, dass in diesem Land ein Preis auf meinen Kopf ausgesetzt ist, und trotzdem bin ich dir nach England gefolgt. Ich müsste doch verrückt sein, dich nicht zu lieben, und in meinem ganzen sündigen Leben hat mich noch niemand als verrückt bezeichnet.“


  Sie sah ihn mit großen Augen an. „Du liebst mich?“, fragte sie verwundert.


  „Mehr als mein Leben“, antwortete er ernsthaft und schloss sie in die Arme. In seinen blauen Augen tanzten belustigte Funken. „Höre mir gut zu: Es ist vorbei mit verruchten Ausschweifungen. Ich habe meine Mitgliedschaft im Satanischen Bund aufgekündigt und werde von nun an das Leben eines seriösen, ehrenwerten Gentlemans führen. Also musst du mich heiraten.“


  Ungläubig blickte sie ihn an. „Und wenn ich denke, du tust das nur, weil du glaubst, dein Gewissen verpflichte dich dazu?“


  „Unsinn. Mein Gewissen verpflichtet mich zu gar nichts“, antwortete er vergnügt.


  „Ich habe stets getan, was mir gefällt.“


  „Und wenn ich nicht tue, was dir gefällt?“


  „Hör zu, Püppchen. Es steht dir frei, mich den Rest meines Lebens leiden zu lassen.“


  Und damit küsste er sie.


  Elinor geriet in einen Taumel der Verzückung, berauscht, verwundert. Er hielt sie fest umschlungen, als wolle er sie nie wieder loslassen. Sie sank an seine Brust, jeglicher Groll, alle Ängste und Sorgen wichen von ihr. Befreit schlang sie die Arme um seinen Hals, zog ihn näher an sich und erwiderte seinen Kuss mit unendlicher Innigkeit. Er gehörte ihr, und sie gehörte ihm.


  „Ich finde, wir sollten endlich gehen“, drang Charles Readings ungeduldige Stimme plötzlich zu ihr durch.


  Rohans Mund zog eine heiße Spur zu Elinors Ohr, seine Zähne liebkosten zart ihr Ohrläppchen, und ein Wonneschauer durchrieselte sie.


  „Habe ich dir eigentlich schon mal gesagt, dass deine Gegenwart gelegentlich unnötig ist, Charles?“, raunte er an ihrer empfindsamen Haut.


  „Zugegeben. Allerdings weniger unnötig, wenn die Häscher des Königs herausfinden, dass du dich auf englisches Hoheitsgebiet gewagt hast. Kommt, ihr Turteltäubchen.


  Die Yacht wartet in Bournemouth auf uns. Je früher wir dieses Land verlassen, umso besser.“


  Rohan warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend. „Er hat recht“, sagte er.


  „Gehen wir, Liebste ... vorausgesetzt, du nimmst den Antrag eines elenden Halunken an.“


  Elinor bemerkte einen winzigen Funken Befangenheit in seinen klaren blauen Augen.


  Diesen Anflug beinahe kindlicher Unsicherheit würde sie vermutlich nie wiedersehen, und sie nahm sich vor, diesen Blick für den Rest ihres Lebens in ihrem Herzen zu bewahren.


  „Ja, ich nehme den Antrag an“, sagte sie seidenweich. „Immerhin besser als ein Keller voller Ratten.“


  - ENDE -
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